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        Weit vor der Evolution der Menschen, weit vor unserer Gegenwart, schuf und kreierte das Universum bereits Lebensformen auf unzähligen Planeten, die in ihrer Mannigfaltigkeit unübertroffen waren – und es noch immer sind.


        Schon vor Jahrtausenden flogen, entdeckten und reisten diese ersten Lebewesen durch Raum und Zeit. Routen führten in alle Winkel des Universums, kein Planet blieb unentdeckt. Handel und Wirtschaft florierten, Technologien und Fortschritt breiteten sich von Stern zu Stern aus. Rassen und Kulturen stiegen empor, beherrschten Planeten und gingen wieder unter. Systeme und Galaxien schlossen sich zusammen, gründeten Abkommen aus freien und unabhängigen Welten, die in Frieden nebeneinander leben wollten.


        Genötigt von dem Aufstieg des Bösen, schaffte die Evolution zu dieser Zeit unter allen bisher bekannten Arten eine Mutation des Geistes und des Körpers, die von Planet zu Planet einzelne Lebewesen ergriff und veränderte.


        Entsprungen aus den tiefsten und fundamentalsten Energien des Weltalls, schuf das Universum diese ganz eigene, besondere Art:



        Die Ritter der Blauen Rose – geboren, um die vollständige Vernichtung des Bösen anzustreben.



        Mit ihrer Existenz garantierten die Ritter Recht und Ordnung und bildeten gleichzeitig durch ihre Unsterblichkeit, unabhängig von der Zeit, die wahre Konstante des Universums.


        Bemüht um Harmonie und Frieden, waren sie Meister in der Kunst der Diplomatie – aber auch der Kriegsführung. Sie waren die Retter der Unterdrückten und Helfer der Notleidenden. Denn immer wieder flammte das Feuer des Bösen auf, bis es von der Ritterschaft niedergeschlagen und erstickt wurde.


        Bereitwillig stellten die Bewohner aller Systeme den Rittern der Blauen Rose Festungen und Verteidigungsanlagen auf ihren Planeten zur Verfügung und statteten sie mit den besten Technologien ihrer Kulturen aus.


        Nur auf einem einzigen Planeten wurden alle bisher bekannten Technologien vereint und schufen damit den Höhepunkt alles bisher da Gewesenen:



        auf dem Menschenplaneten Erde.


        Hier wurde heimlich die größte aller Verteidigungsanlagen angelegt. Als der Frieden für die Zukunft gesichert zu sein schien, zogen sich die Ritter auf ihre Heimatplaneten zurück und lebten fortan unter ihresgleichen.


        Samis, der oberste und mächtigste Ritter des Rosenordens, kehrte mit seinen Freunden auf die Erde heim und ließ sich dort nieder. Unerkannt passten sie sich den Epochen an und lebten unentdeckt, gemeinsam und friedlich unter den Menschen. Nur selten griffen die Ritter der Erde in das Geschehen so ein, dass sich die Geschichte ernsthaft veränderte.


        Doch gelegentlich war dies unausweichlich – denn Ritter hören stark auf den Ruf ihres Herzens.


        So ritten und kämpften sie im alten Rom, in den schottischen Highlands und halfen sogar Johanna von Orleans. Immer darum bemüht, dass nur Wenigen ihre Existenz bekannt war – doch oft genug, dass Sagen, Mythen, Legenden und Märchen sich um jene heldenhaften Frauen und Männer bildeten, die in den verschiedenen, irdischen Kulturen von Epoche zu Epoche weitergegeben wurden.


        Dann kam die Zeit, als die Menschen sich immer mehr gegen sich selbst wandten: Gräueltaten, Unterdrückung und Sklaverei nahmen überhand und verdunkelten das Antlitz der geliebten Erde.



        Die Ritter beobachteten, wie Menschen sich immer und immer wieder gegen sich selbst richteten. Resigniert und enttäuscht zogen sich die Ritter zurück, sie legten sich »schlafen«.


        Doch der Geist eines jeden einzelnen wanderte von Mensch zu Mensch, von Generation zu Generation und wartete auf den Weckruf von Samis. Denn nur sein Geist ist für alle Ewigkeit mit dem Fluss des Universums verbunden und somit auch nur alleine fähig, eine Verschiebung des Gewichts von Gut und Böse in den Galaxien verspüren zu können.


        Als die Ritter sich aus dem galaktischen Geschehen zurückzogen, verblieb standhaft ein mysteriöser Geheimbund, fernab der Erde – der Rat von Orso.


        Seit diesen Tagen hält er, gut versteckt in den Weiten des Weltalls, das Wissen über die Ritter der Blauen Rose aufrecht und wartet auf die Rückkehr seiner Krieger. Denn nach ihrem Erwachen werden die »neuen« Ritter hilf-und wissenlos sein.


        Auf einem unbedeutenden Planeten ist so die letzte Bastion, die letzte Hoffnung gegen Krieg und Unrecht entstanden, deren Erfolg das Schicksal des Universums bestimmen soll.


        Denn nun ist es passiert: Das Böse breitet sich nach Jahrtausenden der Ruhe und des Friedens in einer erschreckenden, angsteinflößenden Geschwindigkeit wieder aus.


        Und hier beginnen die Chroniken der Schmetterlingsgeschichten.


        


        Denn Samis hat gerufen – und sie alle haben ihn gehört.


        


        Das Erwachen hat begonnen…


        
          


          2. Was bisher geschah:



          Im kleinen Meerbuscher Ortsteil Strümp erwacht in dem 13-jährigen Schüler Sebastian Feuerstiel »Samis«, der oberste Ritter des Rosenordens, und stattet den Jungen mit seinen magischen Kräften aus. Zeitgleich empfängt auch sein Lehrer Jens Taime die Macht, und auch in der US-Elite-Soldatin Sarah O’Boile kehrt die Magie ein. Die amerikanische Kriegerin macht sich auf zu einem Urlaub in Europa und landet dadurch in Köln. Was Jens und Sarah nicht wissen: Die magischen Ritter in ihnen waren vor Jahrhunderten ein Ehepaar, das die reine Liebe zusammengebracht hatte. Das Schicksal führt die beiden nun wieder zusammen, doch das Glück kann noch nicht gleich beginnen. Die fürchterlichen Nilas, der frühere Geheimdienstapparat der Union, der sich mit seinem schrecklichen Anführer Claudius Brutus Drachus zur Macht geputscht hat, kennt keine Angst, außer vor den Rittern der Blauen Rose. Am Anfang ordnen die Nilas die Ritter jedoch als Hirngespinste ein. Von den Lebenden glaubt eigentlich niemand an die Ritter der Blauen Rose. Sie sind einfach nur Märchenfiguren, die von Großmüttern und Großvätern erfunden worden sind, um sie den Kindern als Gute-Nacht-Geschichten abends am Bett zu erzählen. Die Ritter der Blauen Rose sind Märchenfiguren, die niemals eine Gefahr für das brutale Regime der Union werden können. Dennoch geht eine kleine, unbedeutende Truppe, die von der Union in Ungnade gefallen ist, einem Gerücht nach, auf der Erde hätte das Erwachen wieder begonnen. Denn dies ist die einzige Chance für die Männer um Anführer Toran, um aus der Verdammung wieder emporzusteigen – so gering sie auch ist. Aber noch ein weiterer Anführer, der allerdings weiß oder zumindest sehr stark hofft, dass es sich bei den Rittern der Blauen Rose nicht um schöne Charaktere aus Legenden und Sagen handelt, wie es sie auf nahezu allen Planeten, in den verschiedensten Galaxien gibt, ist Pharso. Der oberste Hüter des Geheimnisses des Rosenordens hat die Zeichen der Zeit erkannt und eilt dem neu erwachten Anführer, Sebastian Feuerstiel, zu Hilfe. Allerdings muss er ihn erst suchen, er hat keine Ahnung, wie er ihn finden soll, geschweige denn, wie er aussieht. Zum Glück gibt es da aber noch eine Hilfe, die auf ihre ganz eigene Art und Weise ihren Teil zur Geschichte beiträgt: Garth. Der drachenähnliche Bander ist der Adept der Ritter… der Herr der Schmetterlinge (mehr oder weniger). Zu jedem Ritter gehört ein sprechender Schmetterling und mit dem Erwachen der großen Helden erwachen auch die kleinen plappernden Flattermänner. Und da liegt auch das Problem: Schmetterlinge haben ihren eigenen Kopf. Der Vorteil: Am Anfang sind sie bis auf den bereits in »Genug geschlafen« alten Schmetterling Wansul, den der Wahnsinn ein wenig befallen hat, alle wie Kleinkinder, die sich in der Welt erst einmal zurecht finden müssen. Ihre tägliche Anlaufstelle ist der unsterbliche Chronist der Erde, Stephanus, der Tag für Tag die Geschehnisse des Planeten aufzeichnet, die Erlebnisse der Schmetterlinge in seiner Chronik niederschreibt, archiviert und auch seine Kopien zur Gilde der Chronisten nach Calderian schickt. Stephanus ist freudig erregt, dass die Ritter wieder erwacht sind, aber zeitgleich auch in Sorge. Wenn die Verteidiger des Guten das Schlachtfeld wieder betreten, dann hat sich das Böse so weit ausgebreitet, dass ernste Gefahr für alle freien Lebewesen droht. Kaum sind die beiden außerirdischen Gruppen um Toran und Pharso auf der Erde gelandet, will es das Schicksal, dass sich Sebastians Familie, Vater Lars, Mutter Monika und Schwester Julia, nach Köln zu einem Familienausflug auf den Weg macht. In der Domstadt laufen alle Fäden zusammen. Mittlerweile haben die »neuen« Ritter ihre Fähigkeiten wahrgenommen und (teilweise) akzeptiert. Doch die Angreifer haben Samis, Sebastian,und die seinen ausgemacht und wollen ihn töten. Sein Kopf, den sie dem obersten Nila, Claudius Brutus Drachus, als Geschenk überreichen wollen, ist zum Greifen nah. In einem ersten Gefecht können Sarah, Pharso und seine Mannen sowie Jens einen Teil der Angreifer ausschalten. Den letzten Kampf muss Sebastian allerdings alleine austragen. Mit einer weiteren magischen Energiezufuhr schaltet er den letzten Nila aus – und reißt dabei zur Hälfte den Kölner Dom ein. Am Ende hat Pharos endlich die Möglichkeit, die »neuen« Ritter über das Universum, den Rosenorden und die Schmetterlinge aufzuklären. Sie erklären sich bereit, ihre neue Rolle im Kampf gegen das Böse anzunehmen. Lehrer Jens Taime schwört einen Eid auf Sebastian, ihm als treuer Gefährte niemals von der Seite zu weichen, sein Leben mit dem seinigen zu schützen. Die Erde scheint (vorerst) gerettet.



          In »Rock ‚n’ Roll« macht sich Sebastian zusammen mit seinem Schmetterling Lukas, Jens und Pharso auf nach Orso, um dort seine Ausbildung zu beginnen. Ritterin Sarah bleibt mit ihrer Schmetterlingskriegerin Sonja zurück, um all die anderen Ritter der Erde zu organisieren. Mittlerweile arbeiten die Ritter mit der Bundesregierung in Deutschland zusammen. Auch andere Staaten wie die USA, England und Frankreich buhlen ebenfalls um die Gunst der Ritter und stellen ihnen alle möglichen Ressourcen zur Verfügung. Aber es gibt noch ein weiteres Hilfsmittel, das unbedingt gefunden werden muss. Vor Jahrtausenden errichteten die Ritter der Blauen Rose auf der Erde eine Festung, wie es sie nur wenige im gesamten Universum gibt. Unter der Erdoberfläche ist eine geheime unterirdische Verteidigungsanlage errichtet worden, die ganze Armeen beherbergen und mit Kampffliegern und Waffen ausrüsten kann, die sogar Plasmakanonen besitzt, um gegen Angriffe aus dem Orbit vorgehen zu können und jedem Feind des Universums zu trotzen. Doch diese Anlage muss erst gefunden werden. Niemand weiß mehr, wo zumindest ein Eingang sein könnte. Daher holt sich Sarah in Abstimmung mit der Bundesregierung eine außergewöhnliche Hilfe. Professorin Nadel und Professor Kuhte von der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf stoßen zur Geschichte dazu. Gemeinsam mit Sarah und dem »neuen« Ritter Jack Johnson samt seines Schmetterlings Johnny durchwühlen sie die Menschheitsgeschichte nach versteckten Hinweisen, die auf das unterirdische Verteidigungssystem hindeuten. Und die Zeit drängt. Obwohl der Rat von Orso die Existenz des Planeten Erde bis dato geheim halten konnte (sie löschten sie aus allen bekannten Karten), nimmt genau zu dem Zeitpunkt ein Expeditionskorps der Union Kurs auf das Milchstraßensystem – genau die Galaxie, in der sich die Erde befindet. Diese Flotte kartographiert das Universum und verleibt damit alle bewohnten Planeten der Union ein – ob sie wollen oder nicht. Das ist aber nicht das einzige Problem, mit dem die Ritter auf der Erde zu kämpfen haben. Durch den Einsturz des Kölner Doms ist eine Geheimorganisation der katholischen Kirche auf die Ritter aufmerksam geworden, die als einzige Menschen der Erde wissen, um wen und um was es sich bei den Rittern der Blauen Rose handelt. Schon immer waren die Ritter die Feinde dieser Geheimorganisation. Diese setzt einen Killer auf Sarah an. Kurz vor erfolgreicher Ausführung seiner tödlichen Mission in Rom können die Ritter den Attentäter stoppen. Dadurch öffnet sich der erste geheime Eingang in das unterirdische System der Ritter der Blauen Rose auf der Erde. Sie können hinunter, aber für Weiteres ist es auf der Erde zu spät. Das Expeditionskorps landet mit den blutrünstigen Soldaten der Union, den UnionTroopers, auf dem Planeten und proklamiert seine Herrschaft über die Menschen und alles, was sich auf der Erde befindet.


          Sebastian ist zu dieser Zeit mit Jens nicht mehr auf dem Weg nach Orso, sondern zu dem Barskie-Planeten Sadasch, der gegen die Union rebelliert. Auch hier hatten die Ritter der Blauen Rose eine geheime Verteidigungsanlage unter der Oberfläche errichtet. Auch hier weiß niemand mehr von ihrer Existenz. Auf diesem Planeten beginnt die Geschichte von Cassandra Taksch und Chester Long sowie Schmetterling Darfo. Cassandra flüchtet vor den Troopers. Claudius Brutus Drachus hat zur Bestrafung des Planeten einen Todesbefehl ausgegeben, beinahe jeder zweite Bewohner soll getötet werden, damit sich nie wieder jemand gegen die Union auflehnt. Cassandra landet bei ihrer Flucht in einer geheimnisvollen Höhle. Diese war vor Jahrtausenden ein geheimer Eingang und erkennt die weibliche Kraft eines Ehepartners, einer Frau eines Ritters der Blauen Rose, und lässt sie in das unterirdische System. Derweilen ist bereits der männliche Gegenpart, Barskie-Ritter Chester Long, unterwegs, begleitet von seinem »jungen« Schmetterling Darfo. Niemand anderes als Wansul, der senile Schmetterling von Jens Taime, leitet Cassandra auf ihrer Flucht vor den Troopers durch das System und führt sie mit Chester zusammen. Gemeinsam können sie die Verteidigungsanlage aktivieren. Sebastian tötet den obersten Magistraten der Union von Sadasch, Lord Vanduld. Bereits hier überkommt den Chronisten der Erde, Stephanus, leichtes Misstrauen – was Wansul betrifft. Der alte Schmetterling hat seine Finger heimlich in mehreren Geschichten drin.



          In der dritten Chronik der Schmetterlingsgeschichten »One« ist es um die Erde nicht mehr gut bestellt – sie ist vollständig eingenommen und die UnionTroopers bereiten alles für die Ankunft der großen Drei vor. Die Union lebt von einem System aus drei subventionierten Wirtschaftsunternehmen, denen sie die Planeten verpachtet, damit diese sie ausbeuten und versklaven können. Ergeben sich die Lebewesen der neuen Planeten, integrieren sie sich in der Union, haben sie weniger zu befürchten. Das macht die Erde aber nicht. Die Unternehmen sollen sich maßlos halten können. Während die Union durch Lordprotektor Kangan Shrump die Erde neu strukturiert, die Menschen grausam deportiert und versklavt, sogar einen geheimen Spezialtransport von Millionen von Männern und Frauen zu einem geheimen Planeten außerhalb dieser Galaxie vorbereitet, organisieren die Ritter den Widerstand im Untergrund. Die meisten Menschen wissen bisher noch nicht von der tatsächlichen Existenz der Ritter. Sie halten sie immer noch für den Stoff aus Märchen und Legenden. Das hindert die Ritter nichts daran, alleine im Guerillakrieg gegen die Union vorzugehen und überall Menschen zu befreien. Die Ritter bringen sie hinunter in das unterirdische Verteidigungssystem. Eine gewagte Rettungsaktion läuft an. Die Ritter organisieren sich nebenbei noch Kriegsmaterial, mit dem Gewillte in den Freiheitskampf gegen die Unterdrücker ziehen. Unterstützung erhalten sie dabei von den Schmetterlingen, die zusammen mit Sebastians Vater Lars Feuerstiel und dem Meerbuscher Journalisten Uwe Leidenvoll gegen das Leid der Menschen vorgehen. Sie bauen einen eigenen Widerstand auf und helfen, die Menschheit im »One« zu vereinen. Sebastian muss zu dieser Zeit ein eigenes Abenteuer bestehen. Für die alten Ritter, die in der Jetztzeit erwachen, gibt es größtenteils noch ihre alten Schwerter, die einen eigenen magischen Geist besitzen. Sebastians Schwert ist Sismael Feuerschwert, der König der Schwerter. Sein Geist lebt in einem eigenen Königreich. Nur mit ihren Schwertern zusammen sind die Ritter perfekte Ritter. Für die »neuen« Ritter, die nun zusätzlich neben den »alten« Rittern wie Sebastian und Sarah geboren werden, gibt es noch keine Waffen. Auf allen Planeten im Universum passiert dies. Daher muss sich Sebastian zum Volk der Schmiede, den Crox, auf Trancantia aufmachen. Nur er kann den magischen Metallfluss wieder in Gang setzen und nur die Crox können neue magische Schwerter schmieden. Dabei lernt Sebastian auf Tranctania bereits Lan-Dan-Prinzessin FeeFee kennen. Die Panther-Formwandlerin und der Mensch Sebastian hegen Gefühle füreinander, das Schicksal trennt ihre Wege aber schnell wieder. Beide haben ihre eigenen Aufgaben. Die Lan-Dan, deren Planet von Austrocknung bedroht ist, suchen schon seit längerem eine neue Wasserquelle. Mit dem Blauen Planeten ist solch eine gefunden. Prinzessin FeeFee, die nicht weiß, dass es sich dabei um den Heimatplaneten ihrer Lebensliebe handelt, macht sich mit ihrem Bruder Prinz Re und einer Truppe voll Leibgardisten auf den Weg zur Erde, um auszukundschaften, wie man an das Wasser gelangen kann. Dass dies auch mit Gewalt genommen werden könnte, versteht sich für die aus eigenen Augen höchstentwickelte Rasse des Universums von selbst. Friedlich geht es auch auf Sadasch nicht zu, dem Barskie-Planeten. Die Ritter sind hier schon wesentlich weiter als auf der Erde und konnten mit Chester, Cassandra und Darfo bereits eine gesamte Armee aufstellen, die gegen die UnionTroopers vorgeht. Am Ende kann Sebastian die entscheidende Schlacht mithilfe der neuen Schwerter, die er in letzter Sekunde an die Ritter auf Sadasch verteilt, gewinnen. Sadasch ist frei. Von diesem ersten befreiten Planeten läuft der Geist der Rebellion gegen die Union in alle Winkel des Universums.



          In »Schmoon Lawa« steht es um die Erde noch schlechter. Die großen Drei sind angekommen: das Menschen-Unternehmen Universal Search, die Androiden-Brut des Hauptcomputers Nummer Eins, Cuberatio, und ein Piraten-Unternehmen DSI. Aber der Widerstand auf der Erde ist so weit, dass er als geeinte Armee langsam gegen die Unterdrücker vorgehen kann. Prinzessin FeeFee und Re, auf der Erde angekommen, kämpfen dank einer Schicksalsfügung auf der Seite der Ritter. Zeitgleich bahnt sich im Universum ein Wechsel an. Tyrann Claudius Brutus Drachus erneuert alle Jahrzehnte die Konstellation der großen Drei, indem er ein Unternehmen fallen lässt. Dadurch bemühen sich kleinere Unternehmen, diesen Posten einzunehmen. Der technische Fortschritt wird dadurch angeheizt, denn nur der Beste soll in den Rang erhoben werden. Auch hier ist es wieder der angeblich »senile« Schmetterling Wansul, der im Hintergrund die Fäden zu ziehen scheint. Heimlich fädelt er ein Bündnis zwischen Rittern, Universal Search und auch Cuberatio ein, mit denen ein Attentat auf Claudius Brutus Drachus geplant wird. Das Instrument ist die bereits aus Chronik II und Chronik III bekannte Düsseldorfer Studentin Natalia Piagotto. Sie wird als Edelhure getarnt gegen den Vorsitzenden der Union eingesetzt. Am Ende stellt sich heraus, dass es sich dabei allerdings um einen Klon handelte. Das Attentat misslingt. Auch an Julia Feuerstiel geht die Geschichte nicht vorbei. In Sebastians Schwester erwachten bereits ebenfalls in Chronik II magische Kräfte. Allerdings nicht die einer Ritterin, sondern die einer Chronistin. Die Gilde der Chronisten hat sie mit einem Vaporizer von der Erde abgeholt. Das Raumschiff stürzt jedoch auf Tranctania ab. Julia erleidet lebensgefährliche Verletzungen, sie ringt mit dem Tod. Die Crox kümmern sich um sie. Niemand weiß davon. Weiter stellen die Crox als die besten Schiffsbauingenieure den Rittern nun ihre Kriegsschiffe zur Verfügung. Auf der Erde geschieht neben dem Hauptschlachtfeld noch eine private Tragödie. Sebastians Vater Lars stirbt bei einem heroischen Einsatz gegen die Androiden-Armee in Südamerika. Zusätzlich stellt sich heraus, dass Mutter Monika Feuerstiel erneut schwanger ist. Überall mischen die Schmetterlinge mit, schreiben ihre eigenen Geschichten – und helfen, die Menschen zu retten und den Glauben an das Gute im Universum zu bewahren.


          
            


            4. Ritter-Schmetterling-Beziehungen-Kurzübersicht


            Sebastian Feuerstiel - Lukas


            Jens Taime - Wansul


            Sarah O’Boile - Sonja


            Jack Johnson - Johnny


            Chester Long - Darfo


            
              


              5.



              Stephanus schloss die Augen und atmete einmal schwer durch. Sie hatten seinen Verstoß gegen die Gesetze der Chronisten nicht geahndet. Die Gilde hatte ihn straflos davonkommen lassen. So vieles war mittlerweile passiert, so viele Chronisten auf den unterschiedlichsten Planeten, in den verschiedensten Galaxien schrieben die Geschichten der Schmetterlinge…und sie konnten von nichts Gutem berichten. Überall tobte der Kampf. Einige wurden gewonnen, andere verloren. Immer mitten drin: die Schmetterlinge.


              Sie waren der ewigglühende Hoffnungsschimmer für alle Lebewesen. Ihr unerschütterlicher Glaube an das Gute in den Menschen, in das Gute in allen Lebensformen trug den Willen zum Sieg und die Hoffnung an eine bessere Zukunft in die Herzen aller hinein.


              Aller?


              Nein, nicht aller – das war Stephanus klar.


              Die Union wollte die totale Herrschaft. In ihr versammelten sich alle verkommensten, bösesten Subjekte, die das Universum je hervorgebracht hatte. Ihre Gegenspieler waren die Ritter der Blauen Rose. Gemeinsam mit den Schmetterlingen und ihren Verbündeten setzten sie alle Ressourcen ein, um die Unterdrückung, die Tyrannei zu beenden. Stephanus blickte hoch. Vor ihm lag seine Chronik. Und ja, er konnte sagen, dass das Schreiben selbst schon etwas Magisches hatte. Nicht, dass er damit meinte, dass all seine Niederschriften, aufgenommen von ihm aus den wunderherrlichen Mündern der Schmetterlinge, alleine schon Zauberei waren – nein, das meinte er nicht. Seit kurzem konnte er spüren, dass sich etwas in seiner Feder, in seiner Tinte, in seinem Papier befand, aus den Köpfchen der Schmetterlinge, über die Worte, in sein Ohr, in seinen Verstand und dadurch in seine Finger sprang, das es so vorher noch nicht gegeben hatte. Er konnte nicht sagen, was es war. Stephanus kratzte sich am Kopf. In dem, was er niederschrieb, lag zweifelsfrei Magie. Und so sehr er diese liebte, so sehr überbekam ihn ein furchterregendes Gefühl. Überall berichteten die Schmetterlinge von merkwürdigen Geschehnissen, von mysteriösen Ereignissen, die dem Lauf der Geschichte, dem Universum selber, ein unheimliches Gesicht verliehen. Dort braute sich etwas zusammen, eine Macht, eine Stärke, die er in seiner Chronik fühlen konnte. Dunkle Wolken am Horizont. Spürbar. Warum?


              Weil es von der ewigen Geschichte der Planeten so sehr abwich, dass alleine diese Abgrenzung davon zeugte, dass etwas beabsichtigte, seinen Fuß in diese Realität zu stellen, vor dem sich die Menschen, die Ritter, die Schmetterlinge und alle anderen Lebewesen noch mehr fürchten mussten als vor dem, was sich bisher als böse offenbart hatte.


              Aber so lange es nur ein Bauchgefühl war, so lange er es nicht beweisen konnte, so lange wollte er niemanden warnen.


              Real war allerdings der Fakt, dass ER, der Geheimnisvolle, wieder erschienen war.


              Und seine erneute Ankunft war der beste Beweis, dass es um das Universum noch schlimmer stand, als es sich die Menschen in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnten.


              Das ließ ihn zittern. Stephanus spürte die Schweißtropfen, die sich bei diesen Gedanken auf seiner Stirn bildeten. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken herunter.


              ER würde wissen, was zu tun sei. Wenn nicht, dann war alle Hoffnung verloren.


              ER war garantiert auch der Grund, warum die Gilde der Chronisten ihn wegen seines Eingriffes in den Lauf der Dinge nicht gemaßregelt hatte.


              Stephanus stöhnte einmal auf… und gab sich geschlagen – das war alles zu groß, zu überdimensional für einen einfachen Chronisten.


              Es lag nicht in seiner Hand. Er war selber nur ein Rädchen, ein Puzzleteil eines großen Ganzen. So wie die Schmetterlinge, die er liebte.


              Plötzlich wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


              Das Knirschen in der Steinhalle vor ihm, die tuschelnde Plapperei, das süße Gezänk verrieten es ihm sofort: Es ging wieder los.


              Sie waren wieder da.


              Ein Schmetterling nach dem anderen materialisierte sich.


              Sie lächelten ihn an.


              Seine Chronik würde sich heute wieder füllen.


              Auch wenn nichts so schien, wie es war.


              Die dunkle Reise konnte beginnen…



              ******


              
                


                
                  6. Prolog



                  »Ich liebe dich für immer, mein blonder Engel«, flüsterte der Mann und gab Nela einen Kuss in der Dunkelheit auf die Stirn. Dunkelheit. Rauchschwaden standen in der Luft und kündeten von der Apokalypse dort draußen. Immer wieder schwankte der Boden wegen der Einschläge: Krieg. Das Zittern hatten Lebewesen und Planet gleich. Tränen kullerten dem Mann über das verschmutzte Gesicht, ein Messer hielt er fest umklammert in seiner Hand. Wie ein in die Enge getriebenes Tier würde er jeden zerfleischen – doch er musste weg. Hilfe holen. Sonst starb der letzte Funke Zukunft in diesem Chaos. Die Schwangere hatte eine klaffende Wunde an der Schulter. Sie blutete stark. Nun lag sie hechelnd auf dem Boden. Die grauen Backsteinwände zeigten Risse, der Tisch stand mit Büchern gestützt in der Mitte. Dies war das Wohnzimmer. Das Licht war aus und durch die gebrochenen Glasscheiben fiel mattes Licht herein. Karg war der beste Ausdruck für die Einrichtung. Geld hatten sie bedingt viel gehabt, wie alle hier auf dem Planeten. Sie waren gerade erst umgezogen, wollten sich hier ihr Nest bauen. Mit bunten Kinderzimmern voll Liebe, fröhlichem Lachen. Jungs und Mädels, ein ganzer Lebensstall – das war der Traum.


                  »Öhhh«, stöhnte sie aus und durchdrang mit ihren Lauten seine Sekundenabwesenheit.


                  Panik ergriff seinen Verstand, er musste Hilfe holen. Nur wo? Die Heiler kümmerten sich um die Soldaten. Vielleicht waren ja einige auch in der Nachbarschaft bei den Bürgern? Mutter Flora kannte sich auch gut aus.


                  Ja, er musste zu ihrem Haus. Mutter Flora war eigenbrötlerisch, aber wissend. Einige nannten sie Hexe, andere Zauberin. Wieder andere kamen auch gut mit ihr aus und meinten, sie wäre ein ganz normaler Mensch. Man munkelte, sie unterhalte sich mit Tieren. Und es stimmte auch. Fuchs, Reh, Klotaries, Grabies und sogar Schmetterlinge fühlten sich bei ihr wohl. Einige schienen sogar in ihrem Haus zu wohnen. Vielleicht einer der Gründe, warum sie auf Mitmenschen in der Abgeschiedenheit des Waldes verzichtete. Sie hatte für den Rest nicht viel übrig. Kinder mochten sie und sie sie ebenfalls. Aber Erwachsene waren ihr suspekt. Sie fand, sie seien verschlagen. Er beugte sich runter und gab Nela einen Kuss auf die Stirn. Ihr Gesicht wirkte älter, als sie war.


                  »Ich werde losgehen. Du wirst leben. Ihr werdet leben. Ich muss, mein Engel.«


                  Schnell schaute er noch an ihr runter. Eilig hatte er ihr Leinen und Tücher auf die Stellen gepresst und sie fix verbunden – aber es blutete noch weiter. Er musste los, einen Arzt holen. Ihr Planet hatte sich der Revolution angeschlossen und der Union den Krieg erklärt. Das war Wochen her. Wie lange genau, das wusste er nicht mehr. Was ihm aber nie mehr aus dem Kopf gehen würde, war der Moment, als sie über ihren Planeten herfielen. Ihre Grausamkeit, ihre Brutalität, ihre Gnadenlosigkeit. Die UnionTroopers kämpften gegen ihre Armee. Sie hatten gedacht, sie würden die Zivilbevölkerung in Ruhe lassen und sich nur den Bewaffneten zuwenden. Was er nicht wusste, war die Tatsache, dass Union-General Stanislav Witzokowksi den Befehl gegeben hatte, jedes Lebewesen auf dem Planeten Wounder zu töten. Wie ein Krebsgeschwür wollten sie den gesamten Körper einnehmen und vernichten. Das war keine Strafe, das war die logische Konsequenz auf das Aufbegehren aller Planeten. Denn das Universum brannte. Und dieser Befehl kam nicht von diesem ungnädigen General. Er schien direkt vom Teufel zu kommen – er kam direkt von Claudius Brutus Drachus, Vorsitzender der Union, dem rechtmäßigen Herrscher aller bekannten Galaxien.


                  Schnell rannte er zur Tür, schaute auf seine Lebensliebe zurück und hechtete dann hinaus. Sie waren auf der ersten Etage. Er rannte die kleine Turmtreppe runter, in der Schießscharten eingelassen waren. Der Architekt wollte ein mittelalterliches Flair kreieren. Nela hatte Blumentöpfe reingestellt – die roten Rosen welkten. Sie sollten in einigen Jahren nach außen die Wände runterklettern und eine zweite Haut schaffen. Seht her, hier wohnt der süßrote Sinn des Lebens. Unten angekommen, öffnete er die Haupttüre einen Spalt und spähte vorsichtig auf die Straße. Soldaten rannten unkoordiniert mit Nachschub rechts hinunter, weiter hoch, in das reichere Viertel. Dort standen nur noch Ruinen. Der Kampf tobte. Vereinzelt fielen hier weitgeschleuderte Trümmerstücke auf die Straße. Straße war gut. Besser: Das, was davon noch übrig war. Ein Arzt war aber nicht zu sehen. Der Weg zu Mutter Flora war zu Fuß gut zwei Stunden weit – vielleicht eine, wenn er rannte. Würde er auf dem Weg zu ihr keinen Heiler finden, musste er die volle Strecke in Kauf nehmen. Wenn er jedoch hoch zum Ort der Auseinandersetzung rennen würde, würde er wahrscheinlich einen Heiler finden. Aber würde dieser dann mitkommen? Für eine Zivilistin? Nein. Das Risiko konnte und wollte er nicht eingehen. Er musste Sicherheit schaffen. Und das ging nur, wenn er der Straße Richtung Wald folgen würde. Ein schneller Griff an seine Seite. Seine Klinge ruhte in ihrer Scheide. Er wollte niemanden umbringen – aber er würde, wenn er keine Wahl hätte. Dann rannte er los. Gebückt tat er seine ersten Schritte, bis er erkannte, dass ihm wohl nicht direkt Gefahr drohte. Die unzähligen Männer in ihren grünen Uniformen mit dem Rad auf der Brust nahmen ihn kaum wahr. Schutt und Müll lagen verstreut umher. Fallengelassene Waffen ebenso wie allerlei private Güter, die die Einwohner wohl auf der Flucht verloren hatten. Drei Soldaten ritten auf Pferden an ihm vorbei, so dass er zur Seite springen und aufpassen musste, dass er nicht über irgendwas stolperte. Nach drei Minuten allerdings merkte er schon, dass es um seine Kondition nicht ganz so gut bestellt war. Er war Textpfleger und kein Handwerker. Er musste sein Tempo etwas drosseln. Doch dann kam ihm Nelas Gesicht wieder in den Kopf und er erhöhte seine Geschwindigkeit wieder. Die manigfarbigen Häuser dieser Siedlung wirkten wie eine Geisterstadt. Hier und da konnte er Menschen sehen, die sich gegen eine Flucht entschieden hatten – so wie sie. Der ganze Planet war ein Kriegsschauplatz. Wohin sollte man auch gehen?


                  »Jetzt ramm die Scheiße endlich rein und lass uns weiterziehen«, fluchte ein Soldat seinen Waffenbruder an, der eine Sprangwounder in den Boden stieß.


                  Die kannte er. Störsender, die den Funk unterbrachen. Zwei Meter hohe Stangen, die man in den Boden spießte. Dann fuhren sich drei Beine aus und verankerten sich im Grund. Ganz gleich, ob Erde oder Asphalt – die Dinger konnten überall rein.


                  »Ich mach ja schon, ich mach ja schon«, raunte ihm der Mann zu. Das Zischen des weggesprengten Schornsteins ertönte aus dem Nichts kommend – dann war es zu spät. Mit voller Wucht traf das Trümmerteil den Zweiten an Kopf und Hals, riss ihn zu Boden und ließ sein Haupt platzen wie eine Wassermelone.


                  »Oh Gott«, entfuhr es Alejandro.


                  Das Weiß in seinem Gesicht wurde sofort grün. Er drehte sich zur Seite und übergab sich.


                  Der erste Soldat sprang wieder auf, machte einen Schritt zu seinem gefallenen Freund. Hier kam jede Hilfe zu spät. Flugs bückte er sich wieder zu dem Sprangwounder, tippte den Code ein, wartete, bis er das Bestätigungspiepsen erhielt und wollte sich auf den Weg gen Front machen. Alejandro riss sich zusammen und hielt ihn auf.


                  »Habt ihr einen Arzt, einen Heiler gesehen?? Meine Frau, sie ist schwanger und verletzt!« Ausdruckslos blickte der Soldat ihn an.


                  »Ihr wollt Leben in diese Welt setzen?«, entfuhr es ihm bissig, sein Blick wanderte zu dem Körper des Leblosen.


                  Sein Kopf war unter den Mauerresten vergraben, rote Linien zogen sich zu allen Seiten weg. Wieder erklang ein Zischen. Beide Männer schreckten auf, rannten zur Wand und drückten ihre Körper dagegen. Mit einem metallenen, stumpfen »Plong« rammte sich eine Granate eines Artelleriegeschützes in den Boden. Ein Blindgänger. Qualm stieg von ihm empor, orange glühte sein Hinterteil. Oh Gott.


                  »Nein. Tut mir leid. Hier nicht! Weiter vorne sind welche! Ob hinten, das kann ich nicht sagen.«


                  Beider Augen trafen sich, die Männer erkannten sich selbst in dem anderen.


                  »Ich habe selber eine Frau. Und Kinder… «


                  Dann drückte er ihm die Schulter und rannte zur Front – alles Gute.


                  Alejandro musste schlucken. Jeder war auf sich alleine gestellt. Seine Beine bewegten sich von selbst. Wo waren eigentlich die Ritter?


                  Dieser Planet hatte sich schließlich auf ihren Ruf hin erhoben!


                  Ach, sie wussten ja, dass sie nicht überall sein konnten. Und das knappe Dutzend, das auf dieser Welt erwacht war, gab sein Bestes. Irgendwo, nur nicht hier, stellte er sarkastisch fest. Dann kam er zur Kreuzung. Ein Milchlaster lag umgekippt auf der Seite, die Luft roch bestialisch. Eine Straßenbahn stand verlassen auf den Schienen, so, als wäre der Fahrer einfach abgehauen. Immer wieder rannten Menschen an ihm vorbei. Flüchtlinge, Soldaten, Kinder. Kinder? Mein Gott, wer ließ sie alleine hier rumrennen? Aber das durfte ihn nicht belasten. Schnell, weiter! Es waren nur noch gut zwei, drei Kilometer bis zur Stadtgrenze. Schnell rannte er wieder los. Vorbei an einer Familie. Mann und Frau hatten jeweils ein Kleinkind auf dem Rücken. In den Händen trugen sie Beutel. Schmutzig sahen sie alle aus. An der nächsten Ecke traf er einen alten Mann mit einem Holzbein. Er wühlte im Müll, so, als würde es diesen Krieg nicht geben. Der Alte nahm ihn nicht wahr.


                  Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Alejandro die Stadt hinter sich und gelangte auf die Verbindungsstraße nach Lancaster. Sie führte mitten durch die Wälder. Hier war er richtig. Unzählige Panzer rollten auf ihn zu, begleitet von Fußsoldaten. Verstärkung für die Front. Sie kamen vom Nachbarplaneten Gotghall. Ihre eigene Armee kannte solch Ungetüme nicht. Überall pappte das Rad drauf. Sein Volk hatte die Kriegsinstrumente in Besitz genommen. Den roten Stern, das Zeichen eines Sanitäters, konnte er nicht erkennen. Und hier musste er die Straße verlassen. Ein kleiner Weg führte hinein. Fremde wussten nicht, dass Mutter Flora dort hauste. Wie auch. Es dauerte fast eine Stunde, bis er den Brunnen erreichte. Er stand vorgelagert zu ihrem Waldhaus. Die Bäume ragten gut zehn Meter in die Höhe. Das Blätterdach schützte vor Augen aus der Luft. Allerdings hatten sie ihm auch nicht den Rauch verraten, der in den Himmel stieg – und den er jetzt erst wirklich wahrnehmen konnte. Ein unheimliches Gefühl krabbelte seinen Körper hinauf. Sein Bauch sagte ihm, hier stimmt was nicht. Hier stimmt was ganz und gar nicht! Er verlangsamte seinen Schritt und ging in die Hocke. Es knackte, es knisterte wie bei einem Kaminfeuer. Doch mehr war da nicht. Keine Stimmen. Geduckt bewegte er sich nach vorne, immer weiter auf das Haus von Mutter Flora zu. Immer näher heran an die Hilfe für Nela. Er schlich sich von Deckung zu Deckung und spürte, dass hier… dann sah er es.


                  Wie ein Faustschlag erwischte es ihn. Die Hoffnung platzte im Nu und drohte seinen Geist zu sprengen.


                  »Nein!«, hauchte er aus. Direkt vor ihm ragte ein abgestürztes Raumschiff aus dem Boden – dort, wo das Haus der Heilerin stand.


                  Oh Gott. Nela! Nela! Meine Liebste! Was soll ich machen???


                  Er sprang auf, rannte nach vorne und spürte die Gluthitze, die ihn auf Abstand hielt. Nela! Nela! Das Raunschiff war alleine in seiner Breite dreimal so groß wie das Haus. Wenn sich hier ein Lebewesen aufgehalten haben sollte, dann war es… Alejandro verharrte. Reflexartig drehte er sich um und rannte… und rannte… und rannte zurück. Zurück zu Nela.


                  »Renn! Verdammt! Renn!«, schrie er sich selber an, was er aber nicht mitbekam. Sein Herz drohte zu explodieren – das war egal.


                  »Renn! Renn! Renn!«, peitsche ihn sein Innerstes an, was sich über Zunge und Mund seinen Weg suchte.


                  »Renn! Renn! Renn!«


                  Als er nach einer Unendlichkeit auf die Landstraße zurückkam, musste er stoppen. Seine Lungen brachten ihn um.


                  Übelkeit kroch in ihm empor und das Wenige, das in seinem Magen noch vorhanden war, suchte sich von alleine seinen Weg nach draußen.


                  Sein Geist war nur noch Sklave seines Körpers. Und das hatte seinen Vorteil. Denn direkt nachdem er entleert hatte, begannen seine Beine wieder zu rennen.


                  »Nela«, schrie die eine Hirnhälfte, die andere flehte um Pause.


                  Auf der Landstraße fuhren immer noch Fahrzeuge. Ein Jeep preschte aus der Ordnung der Schlange heraus, kam neben ihn gefahren.


                  »Können wir dich mitnehmen?«, rief ihm der junge Fahrer zu. Die Soldaten in Grün schauten ihn respektvoll an. Alejandro sah aus wie ein Wahnsinniger – allerdings wie einer mit einer Mission.


                  »Meine Frau! Ich brauche einen Arzt!«


                  »Ich bin Arzt!«, sagte eine Stimme von der Rückbank.


                  Eine Sternenexplosion der inneren Freude!


                  »In… in… in der Stadt«, keuchte der liebende Ehemann. »Sie stirbt, wenn ihr nicht geholfen wird!«


                  Die Soldaten schauten sich fragend an, dann griff der eine zum Funk. Es dauerte kurz, bis er feststellte, dass hier keine Kommunikation möglich war. Die Männer nickten sich zu. Der ISS, der Interplanetare Informationsdienst der Armee, hatte da eine recht ungenaue Ankündigung an die Truppen dieses Abschnittes gegeben. Sie hatten Störsender aufgebaut, die so gut funktionierten, dass sie den Funkverkehr von beiden Seiten unterbrachen. »Schwachsinn« und »totaler Bullshit« waren nur einige Kommentare, die dieser Meldung folgten. Was für eine Sache sollte hier bald stattfinden, dass sie bereit waren, die eigenen Truppen von ihrer Kommunikation abzuklemmen? Jedes Kleinkind wusste, dass davon Leben abhingen! Welche Mission war es wert, dass die Leben der eigenen Soldaten aufs Spiel gesetzt wurden?


                  Ein Leben konnte dadurch zumindest gerettet werden: Nelas!


                  Der Jeep stoppte und Alejandro mit ihm. Außer Atem ging er auf die Knie. Die Männer tuschelten. Sie mussten den Captain ihrer Einheit fragen, aber ohne Funk ging das nicht. Also war es ihre Entscheidung. Es dauerte keine Minute, da waren sich die Männer einig.


                  Dass Alejandro das Wörtchen »schwanger« gelegentlich hauchte, trug seinen Teil dazu bei.


                  Sie waren schließlich Ehrenmänner und hier offerierte sich eine Lücke in der Befehlskette, in der Entscheidungsgewalt, zu ihren Gunsten, zu Nelas Gunsten, die sie nutzen konnten.


                  Der Arzt beugte sich zur Seite und reichte Alejandro seine Hand. Kaum wieder bei Kräften, griff er zu und stieg mit in den Wagen ein. Sofort gab der Fahrer Gas.


                  »Du musst uns sagen, wohin!«


                  Alejandro nickte und zeigte erstmal geradeaus.


                  »Sie hat nicht nur einen Treffer, sie hat zwei. Einen an der Schulter und einen am Bein. Der obere ist aber schlimmer. Sie blutet stark, trotz Verband!«


                  »Wie lange ist das her?«


                  »Ich weiß nicht«, gestand Alejandro. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


                  »Vielleicht zwei, drei Stunden?«


                  Der Arzt musste schlucken. Der Blutverlust und ein Ungeborenes im Bauch?


                  »Was ist?« Aljenadro erkannte das Entsetzen im Gesicht des Mannes.


                  »Nichts, nichts! Ich muss sie mir anschauen, so kann ich gar nichts sagen!«


                  Er drehte sich nach vorne und schaute die Straße rauf. Sie brausten an Panzern, an LKWs und an Fußtruppen vorbei. Bis auf einige wenige trugen sie alle Grün. Darunter wanderten allerdings auch, na ja, Männer oder Frauen in braunen Kutten – wie Mönche.


                  Und wenn er die Strecke so beobachtete, waren das mittlerweile auffällig viele.


                  »Haben wir endlich Unterstützung von den anderen Planeten bekommen?«


                  »Wie kommste darauf?«, gab sich der Soldat auf dem Beifahrersitz gespielt ruhig.


                  Alejandro war nicht dumm. Das konnte sogar ein Schuljunge erkennen.


                  »Na, ich meine, die da.« Er zeigte direkt auf zwei, die brav hintereinander in der Schlange marschierten.


                  »Wen?«, machte der Soldat einen auf dumm. Alejandro verstand nicht. Hatte er ihn nicht gesehen?


                  »Na, die mit den Kutten?«


                  Da Alejandro nach vorne schaute, konnte er das verneinende Schütteln des Arztes nicht sehen, das den Soldaten auf dem Vordersitz galt.


                  Der Fahrer blickte in den Rückspiegel und sah die Anweisung des Arztes auch.


                  »Das… oh das… das sind… jaja… die kommen von Tandria!«


                  Das Herz von Alejandro sprang in die Höhe.


                  »Gott sei gelobt. Tandrianische Soldaten!«


                  Warm pumpte sein Herz die Hoffnung durch seine Adern. Er wollte nicht sagen, dass er an eine Niederlage geglaubt hätte. Es brauchte keinen Kriegsberichterstatter, der ihm sagte, dass es um seinen Planeten nicht gut bestellt war. Die UnionTroopers waren auf Siegeskurs – und wie.


                  »Puuh«, atmete er aus und drehte sich nun freudig zum Arzt um.


                  Ein Lächeln ruhte hier friedlich, das jedes Herz gewinnen konnte. Alejandro lehnte sich zurück. Bei der Geschwindigkeit waren es nur noch zwei, drei Minuten bis zur Stadt.


                  Er streckte sich etwas aus, dann stieß er mit seinem linken Fuß unbemerkt gegen einen weichen Stoff. Das spürte er. Gerade wollte er was sagen, da sah er eine braune Kutte zwischen den Füßen des Arztes. Ein glücklicher Schrecken. Er hielt das Wort noch in der Kehle auf! Der Heiler hätte ihm sagen können, dass er auch ein Tandrianer war! Hatte er aber nicht. Warum? Vorsichtig beäugte er ihn aus den Winkeln. Der Mann war anders. Die Jungs vorne auf den Sitzen, Fahrer und Beifahrer, waren klar von diesem Planeten. Sie zischten beim »S« ein wenig. So machten es alle aus der Gegend von New Jokpol. Sie standen auf Käse, Fisch und Frauen. Der hier neben ihm sah irgendwie nicht so aus, als würde er sich mit solch einfachen Dingen zufrieden geben. Ja, wenn er es nicht besser wüsste, dann würde er sagen: Der Mann neben ihm sah ein wenig… edler aus.


                  »Wie lange seid ihr schon in der Medizin?«, fragte Alejandro noch schnell.


                  Gleich würden sie zu den ersten Häusern gelangen und dann hätten sie keine Zeit mehr, um sich solch einer Frage zu widmen.


                  »Ich? Ach, mehr oder weniger schon mein ganzes Leben«, lächelte der Heiler ihn an. Funkelte da etwas in seinen Augen? Alejandro schüttelte sich.


                  Dann tauchten die ersten Häuser auf und der Fahrer verlangsamte den Jeep.


                  »Wo lang?«, kam die Stimme von vorne.


                  Noch ein schneller Blick zu dem Heiler, dann wandte sich Alejandro selber der Straße zu.


                  »Da vorne… und dann links«, wies er ihnen die Richtung. Hier waren eindeutig mehr Trümmerspuren, die nur durch die Luft geflogen kamen als zuvor. Die Kämpfe mussten heftig toben, nicht weit weg von hier.


                  Alejandro tat so, als würde er den Blickwechsel zwischen Beifahrer und Arzt nicht sehen.


                  »Da lang«, gab er eine weitere Richtungskorrektur nach vorne, während sich in seinem Herzen ein wenig Ungewissheit breit machte.


                  Zu was für Soldaten war er denn in den Jeep gestiegen? Gut, anscheinend klappte der Funk dank der Störsender tatsächlich nicht mehr, denn mehr als einmal sah er in den nachrückenden Truppen einen Funker, der den Hörer in der Hand schüttelte, so, als wolle er einen Wackelkandidaten wieder auf die richtige Verbindung hinrütteln. Die Enttäuschung dieser Männer, die für die Kommunikation zuständig waren, konnte er in ihren Gesichtern ablesen. Sie knallten die Hörer auf den Kasten der Männer, die sie als dicke Rucksäcke auf den Rücken trugen.


                  Doch dann verlangsamte sich der Wagen plötzlich.


                  Bevor er sich selber weitere Fragen stellen konnte, spürte auch er diese kühle Luft, die hier in der Straße wehte. Sie waren nur noch drei kurze Abzweigungen von Nela entfernt. Dies war sogar der Weg, den er vorhin selber gerannt war. Aber… da war es wesentlich wärmer gewesen. Waren es vorhin bestimmt noch knapp unter 30 Grad, so war das hier gefühlt nur noch fünf Grad warm.


                  Alejandro musste sich schütteln. Abrupt blieb der Fahrer stehen. Und das war nicht gut. Alejandro konnte die Angst in den Augen der beiden Vordermänner erkennen.


                  Der Arzt neben ihm hatte die Augen geschlossen, seine Augenlider zuckten – wie im Schlaf. Alejandro bekam solch eine Angst, dass drohte, er könne Nela vergessen. Nela!!


                  »Was…«, hauchte Alejandro mit zittriger Stimme. Nanu? Was war mit seinem Hals los? Sein Unterbewusstsein schien mit dem Schrecken nicht umgehen zu können, der hier in den Straßen lauerte.


                  Dann – plötzlich… verdunkelte sich alles.


                  »Hilfe!«, riefen seine Gedanken, er packte mit der einen Hand nach vorne zum Beifahrer auf die Schulter. Der Mann war stocksteif, seine Hand ruhte auf seiner gezogenen Steamkiller, einem Mini-Vindikator. Er konnte millimetergroße Giftnadeln verschießen, 40 in der Sekunde, die sogar leichte Brustpanzerungen durchschlugen. Die Opfer erstarrten in Sekundenschnelle, dann trat ein Herzstillstand ein – sie waren in weniger als vier Sekunden tot. Ein Magazin packte eine halbe Million Nadeln.


                  Langsam drehte sich der Mann nach hinten um, so, als wolle er niemandes Aufmerksamkeit zu diesem Jeep lenken. Der Heiler hatte immer noch seine Augen geschlossen, und es schien, als würde er einem imaginären Gesprächspartner zunicken. Dann begann er etwas zu murmeln. Erst leise, dann lauter.


                  »Bruder, wir sind hier. Spürst du mich?«


                  Alejandro schaute gefesselt drein. War das ein Ritter? Das war ein Ritter! Sein Herz sprang, sprang, sprang. Aber wo war sein Schmetterling? Ritter hatten immer ihre Schmetterlinge dabei – vor allem, wenn sie in Schlachten steckten. Dann ließen sie diese fliegenden Helden niemals im Stich. Aber wo war seiner? Und warum hatten die anderen so offensichtlich Angst? Die beiden normalen Soldaten vorne?


                  Spinner, schalt er sich selber. Du hast doch auch Angst. Sie sind auch nur zwei Menschen. Und du siehst ja auch zum ersten Mal einen leibhaftigen Ritter – wenn er denn einer ist.


                  Und dass er einer war, das zeigte sich schnell: Blau leuchteten seine Augen, als er diese wieder öffnete.


                  »Nela«, flutschte es Alejandro sofort aus dem Mund, die Dunkelheit, die Kälte, die sich ankündigende Gefahr einfach vergessend. Sein Leben hatte nur einen Sinn – Nela.


                  »Steigt aus«, flüsterte der Heiler. Dann griff er nach vorne, hob die braune Kutte hoch und schlüpfte hinein. Ja, pochte es in Alejandros Herz.


                  Der Mann war ein Ritter!!!


                  Er hatte die blaue Rose gesehen. Magisch leuchtete sie auf seiner Brust.


                  »Raus… und an die Wand schnell! Das hier liegt nicht in unserer Macht«, holte er Alejandro in die Wirklichkeit der Angst zurück.


                  Irgendwas war hier, irgendwas sehr Schlimmes!


                  Wortlos hörten der Beifahrer und Alejandro auf ihn und folgten seinem Befehl.


                  Der Fahrer hingegen war von seiner eigenen Furcht ergriffen – und wollte weg. Mit aller Gewalt versuchte er, den Jeep zu starten. Aber, was vor einer Minute noch funktionierte, war wie tot.


                  Hektisch schaute er sich um und sah die drei Männer an der Wand des grauen Holzhauses stehen. Er hatte gerade den Fuß aus dem Wagen gesetzt… da geschah es.


                  Die widerwärtige Kreatur schaute wie ein neugieriges Kind um die Ecke. Eine Hand hielt sich an der Eckmauer fest, sein Kopf blickte interessiert schräg drein.


                  Dieses »Etwas« war ein Geschöpf der Hölle.


                  Deformiert, sabbernd, mit rot glühenden Augen wie ein Androide von Cuberatio – nur noch viel abscheulicher.


                  Leicht hinkend, aber erfreut, setzte es seine Klauen in Bewegung und hüpfte dann, fast wie vom Wahnsinn befallen, hervor. Auf einem dünnen Hals folgte ein muskulöser Oberkörper, dessen Haut gerissen zu sein schien und dessen nackte Muskulatur offen lag. Er musste annährend drei Meter groß sein. Der Fahrer war zur Salzsäule erstarrt.


                  Der Einzige, der die Kontrolle über seinen Verstand nicht zu verlieren schien, war der Heiler. Faszinierenderweise nahm das Monster nicht wahr, oder nur leicht, wie der Ritter die beiden Männer die Wand lang schob und dann durch die Türe hinein drückte.


                  Kurz hatte es den Anschein, dass das Höllenvieh sich entscheiden musste, ob es seinen Hunger mit dreien oder nur mit einem stillen wollte.


                  Die Männer nahmen ihm die Entscheidung ab – sie waren aus seiner Sicht verschwunden.


                  Kurz bewegte es seinen Kopf nach links, dann nach rechts und sog die Luft durch seine Nüstern laut ein. Er konnte sie immer noch riechen. Für ihn waren sie nicht weg – aber erst kam die Vorspeise.


                  Der Überlebensinstinkt des Fahrers hatte derweilen die Kontrolle über seinen Körper übernommen und ließ seine Hände an seinem Waffenhalfter rumfummeln.


                  Doch der Knopf zum Öffnen hatte sich verhakt, er bekam ihn nicht auf.


                  »Mist, Mist, Mist«, fluchte der Soldat panisch. Doch dann machte es »Klack«,… und er hatte die Klappe einfach abgerissen. Mit zittriger Hand riss er seine Steamkiller hervor und drückte ab – aber nichts geschah; immer noch gesichert.


                  Interessiert über das Verhalten des Menschleins näherte sich das Monster. Sein Gang war nicht gerade, eher leicht hüpfend. Unmengen von Kraft mussten in seinen Oberschenkeln ruhen. Das war jedem Beobachter klar. Der eine, der dies allerdings nur mitbekam, fürchtete um sein Leben.


                  Die Männer im Haus hatten mittlerweile ebenfalls ihre Waffen gezückt. Alejandro kauerte hinter ihnen, sie schauten alle aus dem Fenster heraus. Das Monster tippelte auf ihn zu, verharrte dank Vorfreude auf seine anstehende Mahlzeit und ging dann wieder ein paar Schritte nach vorne. Nun war er nur noch zehn Meter von ihm entfernt. Mit einem »Klick« entsicherte das zittrige Opfer auf der Straße seine Steamkiller – und drückte ab. Unter dem natürlichen leisen Zischen und dem Summen der sich drehenden Trommel schossen tausende Nadeln auf das Monster. Die Einstiche nahm die Höllenbrut nicht wahr, merkte aber schon, dass seine Mahlzeit versuchte, sich zu wehren. Zornig über derlei Verhalten fing es wutentbrannt an, zu schnaufen, blickte auf seinen Oberkörper, sah den Teppich der Nadeln… und rannte mit vier, fünf großen Schritten los. In Sekundenschnelle stand es vor dem erstaunten Soldaten. Das, was er abgeschossen hatte, hätte einen Elefanten töten müssen.


                  Dann war es für ihn vorbei.


                  Das Vieh griff sich seinen Hals, drückte zu und hob ihn zappelnd in die Luft. Seine Krallen bohrten sich in das Fleisch. Das Geächze drang zu den Männern im Haus. Aus ihrer Verblüffung erwachend, handelten sie nach dem Ehrenkodex… und sprangen mit ihren gezogenen Waffen vor die Türe.


                  Alejandro blieb drinnen.


                  Sofort feuerten der Heiler und der Soldat ihre Waffen, eine Steamkiller und einen Explorer-Phaser, ab. Sein halbtotes Opfer in der einen Hand in der Luft haltend, drehte es sich wedelnd um. Die Schüsse trafen es und brachten den Killer zum Schwanken. Hasserfüllt drückte es so fest zu, dass der Hals des Mannes zerquetschte, der Kopf sich von dem Rumpf trennte. Das rumspritzende Blut ignorierend sprang es auf die anderen Angreifer… und tötete sie im Handumdrehen.


                  Alejandro rutschte die Wand runter, ging in die Hocke, zog die Beine an sich ran und weinte. Dann konnte er das Brechen von Knochen hören, das widerwärtige Reißen von Fleisch. Da draußen fand eine Orgie statt. Immer und immer wieder klang es matschig. Schmatzen und gelegentliches genussvolles Gestöhne drangen zu ihm, in seine Ohren, tief zu seinem Verstand.


                  Alejandro wollte nicht, aber sein Körper erhob sich, um einen Blick durch das Fenster auf die Straße zu werfen.


                  Dass das, was dort draußen auf der Straße lag, einmal Menschen gewesen sein sollten, das war nicht mehr ersichtlich. Die Köpfe lagen verzerrt dreinblickend auf dem Boden…etwas von den Leichen weggerollt. Das Monster bewegte sich teilweise auf allen vieren und riss sich Fleischreste heraus, stopfte sie sich gierig in den Mund. Nachdem es den Anschein hatte, er wäre mit dem einen Leichnam durch, funkelten seine Augen auf.


                  Das Wichtigste und Leckerste hatte er sich für den Schluss aufbewahrt: Mit einem gekonnten Griff rammte es eine seiner ekeligen Klauen in die Brust – und riss das Herz heraus.


                  Ein Grölen entsprang seiner Kehle, wie eine Trophäe hielt er es in die Luft nach oben.


                  Dann steckte es sich das Herz des Mannes in den Mund und schluckte es mit einem Mal herunter. Und dann konnte Alejandro seinen Augen nicht trauen. Ein abartiger grüner Schimmer schien sich mitten aus seiner Bauchhöhle in alle Richtungen auszubreiten – Magie. Mit einem Aufblitzen in seinen Augen schloss sich diese Prozedur ab. Die eigentlichen Energien hatten seinen Körper erreicht. Es war genährt.


                  Niemand konnte wissen, dass es eigentlich nur das Herz brauchte, um zu leben.


                  Der Rest des Körpers eines Lebewesens war nur wie eine Süßigkeit.


                  Es brauchte das Herz, um zu existieren. Damit nahm es auch den Geist des Opfers auf – und tötete ihn für die Ewigkeit auf Erden, schuf damit einen Sklaven, einen Kämpfer, einen Krieger in einer anderen Existenz.


                  Dann sprang das Monster herüber und stach in die nächste Brust hinein. Wieder stopfte es sich das Herz in den Mund, schluckte es hinunter und wieder glühte das Monster auf. Dasselbe machte es bei dem Letzten.


                  Als es fertig war, drehte es sich süchtig um. Es wollte mehr, mehr, mehr… und sog die Luft der Umgebung gierig mit seinen Nüstern ein.


                  Da war doch noch ein Menschlein! Er konnte ihn riechen.


                  Alejandro verstand entsetzt, dass er nun an der Reihe war.


                  Erschrocken rutschte er runter, schaute sich panisch um. Durch die Dunkelheit des einfachen Hauses entdeckte er das durch einen Türschlitz fallende Licht. Er hoffte zumindest, dass es von einem Schloss kam. Draußen konnte er schon die Schritte dieses Höllen-Geschöpfes hören, das Einziehen der Luft und den Gestank, den es absonderte, den er aber jetzt erst beim Krabbeln durch dieses dunkle Zimmer zum ersten Mal wahrnahm.


                  Gerade als er feststellte, es handelte sich wirklich um ein Schloss, durch das das Licht hereinfiel, da betrat das Monster mit seinem ersten Fuß klackernd den Raum – quietschte erfreut auf.


                  Es hatte ihn entdeckt – mehr Nahrung!


                  Aus einem Reflex heraus sprang Alejandro auf, betete stumm, die Türe möge nicht verschlossen sein, packte den Griff und riss… sie auf.


                  Hektisch sich umdrehend, die Entfernung des Gegners feststellen wollend, rannte Alejandro los, stolperte dabei und segelte zwei Meter weit auf den Platz des Hinterhofes… und landete mit dem Kopf direkt neben einer abscheulichen Monster-Pranke.


                  Benebelt nahm er wahr, wie hier Hunderte Teufelsgeschöpfe umherirrten und wie ein Fluch über seine Stadt, seinen Planeten, seine Heimat fielen … und alles Leben auslöschten, das einen pochenden Muskel in der Mitte seines Körpers trug.


                  Freund oder Feind kannten sie nicht – sie kannten nur Nahrung.


                  Verstört schaute Alejandro nach oben.


                  Der fallende Geifer traf sein Gesicht, das Böse schaute ihn mit rot glühenden Augen an. Nela!!!


                  Die Klauen senkten sich – und rissen ihm unter den letzten Schmerzen seines Lebens das Herz heraus…



                  Als die Bilder des »Heuschreckenschwarms«, so nannten die Männer diese invasorischen Einheiten, auf ihren Monitoren eintrafen, nickten die Offiziere sich emotionslos zu. Zwei in schwarzen Roben gekleidete Personen schienen über das Ergebnis hoch erfreut. Für sie würde dieser Erfolg Reichtum bedeuten, der sich über ihnen ergießen sollte. Einer war Wissenschaftler Dr. Sandokan Elbono, der andere der Berater Herschel Sibutka. Beide waren sie Nilas – das war klar. Beinahe unzählige Jahre ihres Lebens hatten sie, mehr der Doktor, diesem Projekt geopfert. Ihre DNS-Arbeiten waren grandios, exzellent. Wenn sie nicht gegen jegliche Formen von Ethik und Moral verstoßen würden, dann würde man ihnen den Hugbard-Preis verleihen. Die höchste universitäre Auszeichnung, die es im Universum gab. Leider war sie ein wenig unabhängiger von der Akademielandschaft Union, in ihren Ansichten, obwohl alle führenden Posten natürlich auch von Nilas besetzt waren. Nur war die normale Forschung eine reine Öffentlichkeitsmaßnahme. Mit der Wissenschaft konnte man PR für die Union machen. Mit ihr sollte gezeigt werden, dass Wissenschaft von der Politik unabhängig war. Einen gewissen Spielraum, der ihnen daher die Verleihung verweigerte, hatte sie tatsächlich. So konnte man den Empfängern zeigen, dass die Union nicht überall hinkam. Eine dreiste Lüge, aber ein geringer Prozentsatz glaubte dies oder wollte es glauben, damit die Lebenszeit ohne schlechtes Gewissen über die Bühne gebracht werden konnte.


                  Das Theater dort unten auf dem Planeten würde niemals in die Weiten des Universums gelangen.


                  Und das war recht einfach.


                  Dies war ein unbedeutender Planet, der niemanden interessierte.


                  Und dort war ihr nicht existierendes Experiment vonstatten gegangen. Daher war dort unten offiziell auch niemand gestorben. Und wenn sie ein paar Einträge löschen würden, dann würde dieser Planet auch in den Karten nicht mehr existieren. Zum Glück waren auf der Oberfläche auch nur wenige der aus Sicht des Vorsitzenden nicht existierenden Ritter gewesen.


                  Auf alle Galaxien betrachtet, war ihr Anteil gleich null.


                  Aber für ihren Feldversuch ausreichend genug, dass sie sagen konnten: Wir haben eine Waffe. Dank der Bilder, die hier eingingen, konnten sie es sehen. Aber ein paar ihrer Kreaturen hatten sich tatsächlich zusammenschließen müssen, um einen Ritter mit seinen magischen Fähigkeiten zu bekämpfen… und zu vernichten.


                  Doch sie hatten nun den Beweis: Ritter waren nicht unsterblich.


                  Gut, in UnionsGerüchten hieß es ja nicht, dass sie unbesiegbar waren. Wenn die Natur ihre Chance hätte, dann könnten sie wahrscheinlich tatsächlich ewig leben. Und aus den Geschichten wussten sie auch, dass es zwar mühsam war, diese Männer und Frauen zu töten, aber es war auch bekannt, dass es Kriege und Kämpfe gegeben haben sollte, in denen diese »Helden« starben.


                  Nicht viele – aber immerhin.


                  Nur wusste niemand mehr, kein Nila, wie es ihre Vorfahren geschafft hatten, diese Ritter zu vernichten. Aber das war jetzt egal: Die Union hatte nun ein neues Mittel, eine neue Waffe geschaffen.


                  Dr. Sandokan Elbono und Herschel Sibutka würden reich werden. Immer und immer wieder ging ihnen das durch den Kopf, je häufiger sie den Erfolg auf den Monitoren nach dem Schlachtfest dort unten sahen. Nun schauten sie sich an.


                  »Wir können noch leichte Verbesserungen vornehmen«, schlug Dr. Sandokan Elbono vor, der hauptsächlich für den Erfolg verantwortlich war.


                  »Ja«, nickte der Berater kurz, der die Arbeit des Mannes zu schätzen wusste – und was für ein Glück sie hatten. Denn wie häufig in der Wissenschaft bei den größten Entdeckungen: Der Doktor war bei seinen DNS-Arbeiten durch eine Unachtsamkeit über die spezielle Verknüpfung gestolpert. Eigentlich ein Fehler in einer Probe.


                  Er hatte die Hand schon über dem Biohazard-Müll gehabt, da funkelte das Innere des Reagenzgläschens grün schimmernd auf. Den Schritt selber konnte er nicht erklären und würde es auch niemals können. Aber zu seiner Verwunderung vermehrte es sich von selbst. Ein Glück – denn reproduzierbar war es ja durch seine Hand nicht. Aber solange es sich von alleine vermehrte, brauchte er auch nicht wissen, wie es funktionierte.


                  Was allerdings wieder im Bereich seiner Macht lag, war die weitere Veränderung dieser DNS-Struktur, die er den Menschen des Sondertransportes von der Erde eingepflanzt hatte. Eine der ersten Fuhren seiner menschlichen Versuchskaninchen war leider ein Flop gewesen. Zwar Killer und Bestien, aber nicht das, was sie sich darunter vorgestellt hatten. Sie waren einfach zu simpel gewesen. Deswegen hatten sie sie im Vorbeiflug auf dem Planeten dieser kleinen Lebewesen, ach, wie hießen sie noch, ja, die Crox, runtergebeamt und sich selbst überlassen. Ihre Fortpflanzungsstärke war zwar phänomenal, aber sie konnten sie nicht gebrauchen.


                  Sie waren leider etwas »nahrungsunabhängiger« als ihre Musterexemplare, die sie jetzt hatten und die sie dort unten eingesetzt hatten. Denn die »GK Version 15/16« »Genetische Kompatibilität, 15. Generation/Mutationszyklus 16« hatte einen Antrieb, der sie unersetzbar machte: Wenn sie nicht innerhalb von zwölf Stunden ein Herz bekamen, starben sie.


                  Und da in ihnen der Überlebenswille so tief verankert war, war ihre komplette Existenz auf die Nahrungssuche ausgerichtet – damit sie weiterleben konnten. Sollten sie kein Menschenherz bekommen, würden sie kurz vor Ablauf dieser Zeit auch ihre eigene Art fressen, um die Kraft ihrer Herzen zu nutzen.


                  In dem heutigen Feldversuch auf diesem Planeten da unten, mussten sie also keine Sorge haben, dass eines dieser Viecher am Ende der Geschichte überlebte. Sie würden sich nach ihrer Mission selber vernichten. Schön war natürlich, dass ihre nicht ganz genau wissenschaftlich zu erklärende Stärke des Kräftewachstums, welcher sie mit diesem Schimmer begleitet, immer die Kräfte des Vorgängerherzens übernahm, sich einfach auf ihre vorhandene Stärke addierte.


                  Diese Kräfte mussten einfach stärker sein als jeder bekannte Ritter – sie waren eine perfekte Waffe. Das sagten sich die beiden Männer immer und immer wieder. Sie waren genial. Natürlich hatte die Geschichte einen Nachteil, den sie dem Vorsitzenden nicht verraten konnten. Die aktuelle Mutation war perfekt, aber die Monster hörten nicht auf, sich zu verändern. Dabei nahmen die Abstände der Verwandlung aber zum Glück ab. Diese Evolution schien einen Endpunkt zu haben, eine Krönung. Dies und der bereits erwähnte Nachteil, dass sie dies eigentlich nie wieder reproduzieren konnten, waren die kleinen Einzelheiten, die sie niemals dem obersten Nila verraten würden. Ihre Geschöpfe waren gezwungen, Leben zu vernichten, um selber zu leben – sonst starben sie. Sie hatten bereits Millionen von den Monstern auf ihrem Farm-Planeten. Und es gab genug zu Tode Verurteilte im Herrschaftsgebiet, die sie ihren Waffen als Futter reichen konnten.


                  »Sollen wir warten, Sir?«, wollte eine Nila-Ordonanz wissen, die den Kontrollraum der beiden Männer mit Panorama-Fenster zum Planeten ausgerichtet betreten hatte. Die Flotte war in dauerhafter Startbereitschaft. Auf einem Nebenschiff war noch ein Bataillon Nila-Elitesoldaten, zum reinen Schutz. Die Schiffe der UnionTroopers, die dort unten ganz offiziell einen Bestrafungskrieg gegen die Rebellen geführt hatten, waren präpariert, sie auf die Oberfläche abstürzen zu lassen. Verluste gab es immer. Sie hatten sie geopfert. Sollte dann doch mal jemand kommen und diesen »nicht existierenden Planeten« entdecken, würde man so den Verdacht von diesem Experiment wegleiten. Irgendwas hatte dort unten die Lebewesen vernichtet – aber nicht Claudius Brutus Drachus’ Armeen, denn die waren selber tot.


                  Der Plan war genial.


                  Auf die Frage der Ordonanz kannten die beiden Männer nur eine Antwort:


                  »Wir können starten. Lassen sie zwei Überwachungssatelliten im Orbit und geben sie dem Kommandanten den Befehl, dass die Schiffe zu den geheimen Koordinaten starten sollen. Wir fliegen nach Hause – nach erfolgreicher Mission…



                  ******


                  
                    


                    7.



                    Stephanus hielt das Schreiben in der Hand und legte es wieder zur Seite. Die Schlange von Schmetterlingen wartete. Viel war auf der Erde passiert und seine Feder ruhte nur nachts, wenn auch er seinem Körper wieder neue Energien zuführen musste. Zum Glück hatten sich die kleinen Racker auch ihren Feierabend erkämpft und konnten dann tun und lassen, was sie wollten. Irgendwie hatten es ihre Köpfchen geschafft, sich das, was sie erlebten, falls sie dann tatsächlich später noch mit ihren Rittern unterwegs waren, bis zum nächsten Tag zu merken. Zu merken?


                    Stephanus schaute misstrauisch auf und blickte in das Gesichtchen eines fröhlich grinsenden Schmetterlings. Merken?


                    Eher nicht.


                    Die kompakte Darstellung durch das Mündchen eines Schmetterlings ließ wahrscheinlich bei jedem Chronisten Zweifel aufkommen. Garth musste wahnsinnig werden. Vielleicht verlor er ja durch ihre »Eigenständigkeit« ein wenig die Kontrolle über das Geschehen? Vielleicht – auf jeden Fall möglich.


                    »KnirschKnirschKnirsch«, machte es auf einmal und er konnte sehen, wie sich ganz hinten Schmetterlingsmacho Johnny in die Schlange eingereiht hatte.


                    »Puuuh«, musste Stephanus stöhnen. Mittlerweile gab es unzählige »Johnnys«.


                    Und sie konnten ihm schon den Verstand rauben. Aber er war Stephanus, er war ein Profi. Das würde er nicht an sich rankommen lassen – hatte er es in all den Jahrtausenden nicht und würde es auch nicht.


                    »KnirschKnirschKnirsch«, drang es jetzt wieder von ganz hinten an sein Ohr. Was machte der denn jetzt schon wieder?


                    Stephanus kniff die Augen zusammen, um ein wenig besser sehen zu können. Futterte der da Zuckerwatte? Hmmm, ja, es hatte den Anschein.


                    Naja, besser, als wenn er wieder seine Zigarren hier rauchen würde. Das hatte er ihm zum Glück abgewöhnen können – zumindest hier unten. Johnny war schließlich der größte Rock ’n’ Roller, den das Universum kannte. Aus seiner Sicht, versteht sich.


                    Zwei der vor ihm stehenden Schmetterlingsmädels wurden ganz rot. Das war Johnny. Einer der VIP-Schmetterlinge.


                    Stephanus konnte sehen, wie sie ihn bewundernd anschauten und es machte den Eindruck, als würden sie auch ein wenig an ihm rumschnuppern. Trug er jetzt etwa Aftershave?


                    Oh, Mann. Wie weit war es mit ihm gekommen?


                    Gerade wollte Stephanus seine Feder in sein Tintentöpfchen tunken, verzückt nahm der kleine Schmetterling die Vorbereitung wahr, holte schon mal tief Luft, um ihm die besten, schönsten und gefährlichsten Geschichten, die je ein Schmetterling erlebt hatte, - und dadurch natürlich auch jeder Ritter – zu erzählen, da hörte der Chronist hinter sich hektische Schritte… und ein wirres Gemurmel. Schritte und wirres Gemurmel?


                    Erschrocken, da drohte, der Chronist würde sich ihm nicht widmen, schaute der Schmetterling drein… und der Chronist ignorierte ihn tatsächlich!!! Unverschämtheit! Wie lange sollte er diese Geheimnisse denn noch für sich aufbewahren?? Stephanus schien der Schmetterling überhaupt nicht zu interessieren. Hektisch legte er die Feder zur Seite, stand flugs auf und ging schnellen Schrittes mit wehender Robe nach hinten.


                    »Na, toll«, stöhnte der Schmetterling frustriert. Dann watschelte er trotzig auf das Blatt Papier, auf dem nun seine Geschichte stehen sollte, hockte sich in den Schneidersitz und verschränkte die Ärmchen schmollend.


                    »KnirschKnirschKnirsch«, kams von hinten.


                    Stephanus bog um die erste Türe und ging den Geräuschen hinterher. Eigentlich könnte das nur Wansul sein, der einzige, dem er, sagen wir es freundlich, den Zugang zu seiner Bibliothek gestattete – und auch zu seinen Privaträumen.


                    Aber, wenn er sich nicht täuschte, waren das Schritte von Menschenfüßen!


                    Ach du meine Güte!!! Ja, das waren eindeutig die Geräusche… von einem barfüßigen Menschen.


                    Stephanus verharrte. Hatte er eine Waffe? Würde er sich verteidigen müssen?


                    »Verflixt, verdaddelt und zugeknüpft«, fluchte diese Stimme.


                    Diese Stimme… die Stephanus kannte. Aber… aber… aber warum?


                    Vorsichtig näherte sich Stephanus auf dem alten Steinboden der Türe, die einer seiner Bibliotheksräume gehörte. Diese Stimme bedeutete Probleme.


                    Nicht unbedingt für ihn – sondern für das Universum.


                    Es reichte schon, dass er selber nach Calderian fliegen sollte, um dem Rat der Gilde der Chronisten eine Erklärung abzuliefern… für Geschehnisse, die ihnen merkwürdig erschienen. Das Schreiben, das er vorhin in der Hand hatte und welches er schon mehrere Male gelesen hatte, war die Einladung.


                    Nett formuliert von ihnen.


                    Das war ein Befehl.


                    Sie hatten auch nicht gesagt, dass sie ihn des Einmischens in das Geschehen der Zeit bezichtigten, er sollte nur eine Stellungnahme darüber abliefern, wie die Ritter so schnell ihre Schwerter finden konnten. Was aber hieß: Sie hatten Lunte gerochen, konnten es ihm aber nicht beweisen.


                    Aber wenn kein Schmetterling plauderte, dann wäre diese Sache niemals passiert.


                    »Ist es denn des Dingens Ding?«, schallte es nun wieder zu ihm und riss Stephanus wieder hierhin, auf den Boden der Tatsachen.


                    Er ging an den Türbogen und blickte vorsichtig um die Ecke.


                    Und da stand er: der Weißhaarige, in seiner dunkelblauen Samtrobe, mit silberfarbenen Stickereien, umgeben von kleinen goldleuchtenden Sternenkristallen und Kugeln, die tanzten, kicherten, spielten, sich jagten und um ihn vollständig herumschwirrten und ihn umgaben.


                    Es waren…junge Sterne! Kleine Baby-Sterne. Die Planeten der Zukunft!


                    Ein ganzer Berg von ihnen schlummerte gemütlich in seiner schweren Kapuze, einige flogen wieder zu ihm zurück, legten sich nieder zu ihren Brüdern und Schwestern und schliefen sofort ein. Andere hingegen wurden wach, gähnten kurz und sahen dann ihre Geschwister herumtollen… und mischten in dem fröhlichen Treiben sofort mit.


                    Seine magischen Kinder liebten ihn, er liebte sie.


                    Sie waren unzertrennlich, na ja, fast immer. Wenn sie groß waren und sich einen Platz im Universum ausgesucht hatten, dann blieben sie für immer an diesem Ort.


                    Die Erde war eines seiner Lieblinge gewesen, der Crox-Planet einer seiner eifrigsten, die Heimat der Lan-Dan, einer der schönsten – aber daher auch der eingebildetsten. Der Erdenmond hatte zu viel Mist gebaut.


                    Der Mann stand vor Stephanus… der Mann, der…


                    Erst jetzt wurde dem Chronisten alles bewusst, die Tragweite seines Erscheinens. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Stephanus musste schlucken!


                    SO schlimm stand es um das Universum, dass er kam???


                    Oh Gott! Nur zwei, drei Mal in der Geschichte aller Zeiten war er hier so reingeplatzt.


                    Es gab da ein, zwei Jahrhunderte, da war er normal zum Plausch hier erschienen. Doch immer, wenn er einfach nur so reinkam, jetzt auch noch mit solch einer entschlossenen Wildheit und die Ordnung in seinen kunstvoll gefertigten Zedernholzregalen durcheinander brachte, dann stand es um die Menschen nicht gut.


                    Nicht unbedingt hier auf der Erde, aber bei den Gefahren, die er bekämpfte, da würde die Konsequenzen ALLE betreffen.


                    Stephanus musste schlucken. Aufhalten konnte er ihn nicht. Er machte, was er wollte und auch in seiner anderen Form war er etwas… verwirrt… und alt. Sehr alt. Das konnte er niemals vergessen zu betonen.


                    »Hizzeldizzelfizzelwizzel«, murmelte der Greis blätternd und lesend in einer Sprache, die ebenfalls nur noch wenige beherrschten. Sie entstammte einer Zeit der ritterlichen Hochblüte, hier auf der Erde. Aus der wahren Sicht der Geschichte, nicht aus der der Menschen. Seine Haare waren länger geworden, fast bis zu seinen Hüften.


                    Oh Gott, was machte er da?


                    Überall lagen seine Chroniken herum, wedelten Blätter durch die Luft. Er zerrte hier ein Buch und dort eines raus, warf sie genervt auf den Boden und fluchte dabei. Die Sternenkinder taten ebenfalls, was sie wollten.


                    »Gaggelman, poks switz, merhensun.«


                    Stephanus traute sich nicht, ihn zu stören – er bekam trotz der Kühle hier unten in seinen geheimen Gemäuern Schweißperlen auf der Stirn. Der Mann war beschäftigt, und erzürnen wollte er ihn nicht. Auf gar keinen Fall. Er war allmächtig – so gut wie.


                    »Willst du mir nicht endlich helfen? In deiner chaotischen Ordnung finden sich alte Männer ja überhaupt nicht zurecht!«


                    Schluck.


                    »Ich… ich… ich«, stotterte der Chronist. Der Rüffel saß.


                    »Nun, deine Mutter hat dich doch sprechen gelehrt! Dass du schreiben kannst, wissen wir ja. Nun hilf mir«, sagte der Weißhaarige, ohne ihn anzusehen. Seine Stimme kam von irgendwo unter den Haaren hervor. Dann winkte er ihn mit der Linken zu sich heran.


                    Sein Siegelring funkelte am Finger auf. »MvC-MdA«


                    Erschrocken schaute Stephanus auf die Hand des Alten, dann auf die wertvollen Dokumente, die verstreut auf dem Boden lagen. Es würde Tage dauern, um sie wieder einzusortieren. »Was… was… was«, konnte Stephanus nur ehrfurchtsvoll stottern.


                    Zwei, drei junge Sterne kamen nun zum Chronisten geflogen, spielten anscheinend Fangen und rasten dabei um seinen Kopf herum. Leicht wich Stephanus ihnen aus.


                    »Jetzt fängt der auch noch mit meinen Kleinen an rumzualbern«, schüttelte die Blaurobe die Haare und warf eine weitere Chronik einfach so auf den Boden, nur, um eine weitere in die Hand zu bekommen.


                    Mit den Händen die Sternenkinder wegwedelnd, bewegte sich Stephanus auf den Mann zu. »Wenn ihr mir sagen würdet, was ihr sucht, dann wäre es für mich einfacher, euch zu helfen«, versuchte der Erdenchronist den Mann daran zu hindern, seine Bibliothek für die nächsten Jahrhunderte so durcheinander zu bringen, dass er mit dem Aufräumen wohl niemals fertig werden würde.


                    »Ja, eigentlich hast du recht«, kratzte sich der Weißhaarige am Kopf und schaute ihn leicht wirr lächelnd an.


                    »Kinder, wo ein Mann recht hat, da hat er recht!«


                    Für einen kurzen Moment stoppten alle fliegenden Lichtkugeln ihre Tätigkeiten, prägten sich diese Lektion ein und schossen wieder los. Nur zwei goldene Sternchen schwebten leicht erbost vor ihm rum. Der Weißhaarige blickte sie fragend an, dann verdrehte er seine Augen. »Öööööh… Okay, okay. Auch wo eine Frau recht hat, da hat sie recht!«


                    Flugs sprangen die Mädels auf und ab… und düsten sofort wieder kichernd zu den anderen. Alte Männer. Hihihi…


                    »Wo war ich stehengeblieben?«, fragte der Weißhaarige nun komplett verwirrt und schaute auf das Buch in seiner Hand. Nanu, wie kam das denn hierher? Und wo war ich hier überhaupt? Ach ja, jetzt wusste er es wieder.


                    »Kinder, die Eisdiele hat nur bedingt viele Sorten«, freute er sich dank seines immer noch einwandfrei funktionierenden Erinnerungsvermögens und drehte sich erwartungsvoll zum Chronisten um.


                    »Ich nehm’ zwei Schoko, eine Erdbeer’ und eine Vanille!«


                    Oh Gott, sackten die Schultern vom Schmetterlingsschreiber zusammen. In ihm steckte mehr von seiner anderen Form, als vom mächtigsten Wesen des Universums.


                    Doch der Verwirrte schien sich wieder zu berappeln.


                    »Stephanus? Wie kommst du denn hierher?«, erkannte er ihn anscheinend an der ihm allzu bekannten Reaktion des Freundes wieder.


                    »Kinder, gibt wohl doch kein Eis… auch wenn ich eins vertragen könnte!«


                    Für eine Millisekunde schien es, dass die jungen Sterne in ihren Bewegungen verharrten und ein wenig geknickt wirkten – dann aber sofort aufglitzernd weiterspielten.


                    Vater war halt so, da konnte man nichts machen.


                    »So, jetzt aber«, klopfte sich der Weißhaarige mit der Handfläche an den Kopf und rüttelte alles zurecht.


                    Stephanus atmete einmal schwer durch, dann schien der alte Mann seine eigentlichen Gedanken wieder formulieren zu können.


                    »Wo sind deine Zusammenfassungen?«


                    Stephanus blickte erstaunt drein. Das meiste davon müsste er eigentlich… naja, vielleicht aber auch nicht.


                    »Welche? Es gibt so viele!«


                    »Die von… « Er zählte ihm nun klaren Verstandes eine Liste von Schlachten und Kriegen des Guten gegen das Böse auf. Immer stand ein Sieg des Guten am Ausgang des Kampfes.


                    »Und ich brauch’ die jüngsten Papiere, ab dem Moment, wo Samis mit den anderen erwachte! Das ist mit am dringendsten!«


                    »Das… das… das… «


                    »Komm, du bist kein Kleinkind mehr. Und dass ich dir den Kopf abreiße, das wird auch nicht passieren. Das weißt du!«


                    Der Chronist schluckte, dann war er wieder voll der Profi.


                    Eine Erlaubnis der Gilde brauchte er nicht, um diesem Mann seine Chroniken zu zeigen.


                    Er stand über den Dingen, mit dem Vorsitzenden der Gilde – na ja, so genau wusste das Stephanus eigentlich auch nicht.


                    Die Erde war dann doch ein wenig sehr weit ab vom Schuss.


                    Sofort berappelte er sich und fing an, ihm die Standorte der erfragten Bücher, der weiteren Vergangenheit, zu nennen. Auch wenn er ein Freund war, auch wenn er teilweise den Verwirrten gab – der Mann war trotz alledem brandgefährlich.


                    »Schön, dass du weißt, dass sie existieren!«, lächelte er ihn müde an.


                    Stephanus verstand, dass er von ihm wollte, er solle sie ihm zusammentragen. Hektisch schoss der Chronist der Erde durch die Regalreihen… als zu dem Gekicher der Sternenkinder ein


                    »KnirschKnirschKnirsch« an der Türe auftauchte: Schmetterlingsmacho Johnny.


                    Sofort rasten ein paar Sternekinder zum kleinen Racker hin, der Weißhaarige schaute lediglich nichtssagend drein, wusste er doch, dass das kommen musste. »KnirschKnirschKnirsch«, knabberte der Schmetterling eine Zuckerwatte, drei Goldkugeln verschwanden dort drin und spielten Verstecken.


                    Erschrocken, sie könnten ihm den Geschmack seiner süßen Leckerei versauen, schüttelte und rüttelte Johnny hektisch an der Wolkenstange… und »Flutsch«, flogen sie heraus, düsten einmal um ihn herum und brausten dann wieder zu dem Weißhaarigen.


                    Seine Zuckerwatte musternd und immer noch für gut befindend, futterte Johnny weiter drauf los und schaute dem Ablauf der Dinge in den hinteren Räumen zu, die für Schmetterlinge total verboten waren.


                    So lange ihn niemand rauswarf, wollte er hier alles aufsaugen, was es zu sehen gab. Und den alten Mann, den konnte er nur stumm anstarren. Wow, war das spannend hier.


                    Er sah etwas, was noch nie ein Schmetterling vor ihm gesehen hatte.


                    »KnirschKnirschKnirsch.«


                    Nur zuschauen, nichts sagen, hämmerte es in seinem Köpfchen.


                    »KnirschKnirschKnirsch.«


                    Der Weißhaarige betrachtete den dort fliegenden Schmetterling, wie er ihn fast mit den Augen verschluckend anstarrte, drehte sich dann aber wieder um, weil Stephanus um die Ecke geschossen kam. Rund sechs Bücher hatte er in der Hand und legte sie auf den dunklen Studientisch an der Wand. Der Chronist nahm das Geknirsche nicht wahr. »KnirschKnirschKnirsch.«


                    Kaum lagen die Bücher auf der Arbeitsplatte, da legte der Weißhaarige seine rechte Hand auf den obersten Buchdeckel und schloss die Augen. Sofort lief ein weißes Licht wie ein kleiner Komet einmal um seine gespreizten Finger, fiel dann zur Handinnenfläche ein und tauchte dann nach unten ab,… in die Menschheitsgeschichte.


                    Die Augen des Mannes bewegten sich so, als würde er Zeile für Zeile lesen und dieses Wissen in sich aufsaugen. Je tiefer der kleine Komet schoss, desto mehr nahm der Mann in sich auf. Eine weiße horizontale Lichtebene strahlte zu allen Seiten des Bücherstapels raus und bewegte sich einmal nach unten und dann wieder nach oben.


                    Von der Handinnenfläche ging sie ihren Weg zurück, lief wieder um die Finger… und löste sich in Luft auf.


                    »Gut«, öffnete der Mann zufrieden seine Augen, die Sternenkinder verstanden, dass sie wieder spielen durften.


                    Auf einmal reihten sich rund 20 Stück wie an einer Perlenkette von ihnen in der Luft auf und verharrten so aneinanderklebend… bis die Goldkugel ganz rechts ein wenig zur Seite flog, Anlauf nahm, startete und gegen den ersten Stern vor ihm krachte.


                    »Buiii«, schrie die Truppe auf und kicherte, als die Lichtkugel ganz links durch die übertragene Energie zur Seite weggeschleudert wurde. Fast konnte man sehen, wie der junge Stern abbremste, sich wieder berappelte und selber freudig gegen den ersten Bruder auf seiner Seite krachte… und schwuppsdiwupps schleuderte es den ersten auf der rechten Seite wieder weg. Wow, war das spannend hier, staunte Schmetterlingsmacho Johnny nicht schlecht.


                    »KnirschKnirschKnirsch.«


                    Spiel und Schmetterling ignorierend blickte die Blaurobe nun Stephanus an.


                    »Und wo sind die jüngsten Aufzeichnungen?«, fragte der alte Mann und konnte sofort erkennen, wie Unbehagen und dann Furcht den Chronisten ergriffen.


                    »Nun… äähmm… die sind noch nicht wieder hier«, gestand er ihm sofort.


                    Lügen wäre sowieso nie in Frage gekommen, aber um gewisse Sachen rumreden, das hätte er schon gekonnt.


                    Fragend blickte der Weißhaarige ihn an. Stephanus kapierte sofort, dass der Mann irgendeine Erklärung wollte.


                    »Sie… sie… sie sind noch auf Calderian, bei der Gilde, zur Einsicht und Kopie. Dann kommen sie wieder und landen dort hinten – wie immer«, er zeigte auf das leere Regal, das eindeutig neu war.


                    »Hmm, nun gut«, nickte der Mann, wohlwissend, dass das bei Chronisten so üblich war. Stephanus traf keine Schuld. Außerdem war er sein Freund, mehr oder weniger. Und dass er gut arbeitete, das wusste er ja.


                    »Dann müssen wir dahin!«, stand der alte Mann mit einem jugendlichen Elan auf, den Stephanus nur selten bei ihm oder eher bei ihm in seiner anderen Gestalt, gesehen hatte.


                    »Sag deinen Schmetterlingen, sie sollen warten und sich die Geschichten merken. Dann… «, unterbrach der Weißhaarige sich selbst und schaute auf Johnny, der dabei interessiert das Köpfchen zur Seite neigte. Als wenn ihn der Schlag der Erkenntnis traf, stöhnte er einmal laut auf und rieb sich die Stirn.


                    »Neee… lassen wir. Das bringt nichts. Das machen wir anders«, winkte er gehend Stephanus zu sich her, der schon fast wie ein kleines Hündchen hinter ihm herlief. Noch auf selber Höhe von Johnny, – der fasziniert die Sternenkinder beobachtete, die es irgendwie schafften, trotz der Bewegungen der Robe nicht aus der Kapuze zu fallen, lagen sie dort wie ein Schluck Wasser, der hin und her schaukelte – hielt der Weißhaarige an, riss den kleinen Racker aus seinen Gedanken und tippte ihm sanft mit der Zeigefingerkuppe an die Stirn. Johnny wollte sich noch erschrocken wehren… da war es zu spät. Ein kleiner silberner Punkt leuchtete auf, verpuffte aber wieder sofort. Der alte Mann löschte dem Schmetterling leicht grinsend, so dass Stephanus das Lächeln nicht sah, die Erinnerung an dieses Erlebnis. Dann ging er zügigen Schrittes weiter auf den Gang vor der Bibliothek, bog aber nicht in den Schreibsaal ab, sondern blieb im Torbogen stehen. Tausende Schmetterlinge warteten dort, fein säuberlich in Schlange. Und, wie sollte es anders sein, erzählten sie sich schon gegenseitig ihre Geschichten.


                    »Klatschklatsch«, schlug der Weißhaarige zweimal in die Hände und silberfarbene Tropfen sprangen wie Sternschnuppen in die Luft und verglühten sofort wieder:


                    Ein Zeitstopp!


                    Wie eingefroren verharrten die Schmetterlinge im Nu. Das fröhlichste Stimmenmeer des Universums stand still.


                    »Komm schon! Jetzt können wir hin und zurück, ohne dass was verloren geht…



                    ******


                    
                      


                      8.



                      Die Frau schrie vor Lust auf, ihre Brüste bebten unter ihren Orgasmus-Zuckungen. Hitze. Hitze. Hitze. Sie kamen gleichzeitig. Mit einem finalen Stöhnen spendete er ihr seinen Samen. Tief in ihr drinnen ergoss er eine enorme Menge. Ihre Fingernägel hatten sich in seine Schultern gerammt, leicht quoll das Blut hervor. Als der Schauer des Höhepunkts noch durch ihren Körper zuckte, verharrte sie auf ihm sitzend – und blickte ihn verschlagen an. Der Mann war ein routinierter Liebhaber mit einem Wissen, das ihr gerade den vierten Orgasmus innerhalb einer halben Stunde bereitet hatte. Sie waren schon seit vier Stunden dran. Der saftige Körper der Schönheit mit ihren dicken Brüsten war verschwitzt. Sie hielt ihn noch eine Weile in sich. Der Geruch von Sex erfüllte süßlich die Luft. Beider Atmung ging schwer. Dann ließ sie sich zur Seite fallen, sein Glied flutschte weich heraus. Leicht floss das Weiß durch ihre Schamlippen und tropfte ein wenig auf das Laken. Nebeneinander starrten sie an die Decke, genossen das Gefühl der Vereinigung.


                      Claudius Brutus Drachus hatte vielleicht wieder ein Weibchen geschwängert. Und was für eines. Manch ein Mensch mit gängigen Moralvorstellungen würde sie für eine der dreckigsten Huren des Universums halten, die zu ihrer Macht einfach noch nach mehr strebte. Es war ein Leichtes für ihn gewesen, sie für sich zu begeistern. Sein Ruf als Liebhaber eilte ihm unter den Adelsfrauen der Nilas voraus. Sie war verheiratet, das war klar. Aber unter der Highsociety vögelten die Damen für ihre Anerkennung hinter dem Rücken ihrer Männer nach Belieben – die meisten ihrer Ehegatten machten dies auch. Sie waren wie Tiere, verwahrlost, ohne Loyalität. Ihre Lebenserwartung war bedingt groß. Würde sie nun ihre gemeinsame Frucht in sich tragen, würde zumindest sie unsterblich werden.


                      Der erste Vorsitzende der Union gewährte diesen Damen uneingeschränkten Schutz. Wenigstens so lange, bis sie ihm das Kind ausgetragen hatten.


                      Aber er war geil – das kam zu der Macht hinzu. Nach der ersten Runde hatte er die zweite Gespielin fortgeschickt, er wollte sie alleine genießen – welch eine Ehre.


                      Sie hatte alles aus ihrem Körper herausgeholt, um ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen. Und für sie war es wie ein Feuerwerk gewesen. Natürlich war ihr klar, dass die Drogen, die in ihren beiden Blutbahnen liefen, einen großen Teil zu dieser Gefühlsexplosion beigetragen hatten. Bei dem Gedanken musste sie beinahe schlucken, verbarg dies aber geschickt. Sie war eine disziplinierte Schauspielerin. Männer führte man an der Nase herum. Das war so und das würde auch immer so sein. Aber in ihrem Verstand hämmerte die Angst, sie müsste vielleicht auf gerade eben diese realitätsvernebelnden Mittelchen verzichten. Wenn sie wirklich schwanger werden sollte, dann musste es ein gesundes Kind werden.


                      Oh Gott, wenn die in ihrem Körper gebunkerten Drogen auf das Kind einwirkten?


                      Oh Gott, sie wollte so schnell es ging einen Arzt aufsuchen, der sie dann von dem Balsam wenigstens für einige Zeit befreite – so schmerzlich das auch war. Sollte sie nämlich ein kränkliches Kind gebären, dann wäre das das Todesurteil für sie beide.


                      Ein Claudius Brutus Drachus brachte nur das Beste vom Besten zustande.


                      Sie drehte sich zur Seite und schaute zu, wie er sich einen weiteren Drink gönnte. Verzückt schaute er sie an.


                      Die Bedenken verbannte sie sofort, das war für sie eine der leichtesten Übungen. Sie musste den Moment nutzen. Bald wäre sie für immer uninteressant für ihn. Er hatte nie öfter als zwei Mal Sex mit ein-und derselben Adelsfrau. In den meisten Fällen nur ein Mal.


                      Er war ein Superstar. Ihr gesellschaftliches Ansehen – nur unter den Frauen – würde einen Schub erlangen. Es gab sie millionenfach. Und damit konkurrierten die wenigen Ausgewählten aus den Nila-Kreisen mit der Masse seiner Zuchtstuten, die er sich besorgte.


                      Nichtssagend reichte er ihr den Becher rüber. Sie leckte sich mit ihrer Zunge verführerisch die Lippen. Sie wollte ihn geil halten, da betrat eine Dienerin den Raum, die eine beinahe durchsichtige Tunika trug, und eilte mit einem Zettelchen in der Hand auf ihn zu. Die Geliebte beugte sich genau in dem Moment dominant über seine Brust und nahm den Becher aus seiner Hand. Als die Dienerin an seiner Seite stand, übergab sie wegschauend das Schriftstück. Genau in dem Augenblick schlürfte die nackte Adelige laut aus dem Becher und zog für eine Millisekunde den Blick der Frau auf sich. Claudius Brutus Drachus schaute bereits auf den Zettel und sah nicht, wie die Liebhaberin genau in dem Moment ihren linken Oberschenkel zur Seite bewegte und ihr verführerisch behaartes Dreieck freilegte, so dass die Dienerin genau sehen konnte, wie zwischen den immer noch angeschwollenen Schamlippen der Saft herauslief. Erschrocken zuckte sie zusammen und verließ fluchtartig den Raum.


                      Diese beiden kranken Körper konnte kein nüchterner Mensch lange anschauen. Der Ausschlag, die Einstiche, die Verfärbungen. Süßlicher Mandelduft von Eiter mischte sich mit ihren Sexausdünstungen, die einem sofort den Magen umdrehten. Ihre Körper verfaulten sichtbar. Schritt für Schritt entfernte sie sich von dem Ekel. Aber sie wusste, dass sich die hohen Herrschaften bald wieder zu einem Doc-Androiden begeben würden und ihre Leiber wieder herrichten ließen. So würden sie wahrscheinlich wieder das werden, was sie in ihren benebelten Köpfen immer waren: jung und attraktiv. Angezogen war dies nicht sichtbar und sie konnten mit Kleidung schon den Eindruck erwecken, dass dort drunter der reine Leib von Zwanzigjährigen steckte.


                      Wenn sich Drachus aus reiner Geilheit einmal für sie entscheiden sollte, dann würde sie sich entweder danach umbringen oder ebenfalls ihr Leben im Rausch verbringen.


                      Diese Schande war für die menschliche Psyche nicht ertragbar.


                      Die beiden schönsten Körper des Universums spürten allerdings schon, wie der Trunk ihnen erneut frische Kräfte verlieh. Claudius fühlte, dass sie wieder heißer wurde, doch erst musste er die Nachricht lesen – und sofort lief ihm ein Lächeln über die Lippen. Die nackte Sexgespielin an seiner Seite war Hondura Liondark, die Frau seines besten Generals. Einige der Männer, denen er bis vor kurzem noch am meisten vertraut hatte, hatten ihn belogen. Das war ihm klar geworden. Zumindest einer von ihnen musste ihn betrogen haben, was die Ritter der Blauen Rose anging und was die tatsächlichen Zahlen der Völker und Planeten betraf, die sich gegen ihn erhoben hatten. Nun wusste er, dass es nicht gut um die Union stand. Und er wäre nicht der oberste Nila, er wäre nicht Claudius Brutus Drachus, wenn er nicht wüsste, wie er sie bestrafen sollte. Daher war es ein Leichtes für ihn gewesen, diese Hure, die nun lüstern an seiner Seite lag, in sein Bett zu holen. General Walter Liondark liebte sie von vollstem Herzen. Dabei hatte Brutus schon länger davon gewusst, dass hinter ihrem unschuldigen Gesicht ein gieriger Drache steckte, ohne jegliche Würde, ohne jegliche Ehre. Er war sich fast sicher, dass ihr Ehemann der Verräter war. Der Zettel sagte ihm jetzt, dass der Großteil ihrer Familie, seiner Familie nun an geheimen Plätzen war, die von Sondereinheiten bewacht wurden. Die Hälfte von ihnen war schon liquidiert worden. Wenn er reden würde, dann wollte er ihm versprechen, dass er den Rest am Leben ließe. Er würde es ihm versprechen, halten würde er es nicht. Wenn Hondura neben ihm allerdings befruchtet wäre, dann hätte sie einen Aufschub verdient. Und so lange er sie attraktiv fand, würde ihre Liquidierung nicht zur Debatte stehen. Sie war jung, und sie wusste, auf was sie sich eingelassen hatte, als sie den General heiratete. Diese modernen Adligen waren Piranhas, die sich auch gegenseitig auffressen würden. Ganz nach dem Geschmack der Nilas. Auch die Familie seines anderen Beraters, so sagte es die Nachricht, würde sich nun an einem sicheren Ort befinden. Zur Hälfte dezimiert, versteht sich. Auch wenn er unschuldig war, hatte er es zugelassen, dass ihn der General betrügen konnte. Aber ihre durch Drogen benebelten Sinne waren vielleicht gar nicht mehr in der Lage, diese Realität zu verstehen. Wenn das der Fall wäre, dann müssten die Männer so oder so ausgetauscht werden. Langsam musste ihr Wissen an andere übergehen. Zentrierten sie vielleicht schon zu viel Macht auf sich? Er würde einige von ihnen noch leben lassen müssen, andere konnten bereits jetzt sterben. Nur so konnte das System der Union noch funktionieren und gleichzeitig erneuert werden. Sie waren die mächtigste Herrschaft geworden, die das Universum je gesehen hatte. Dieses Reich war so groß, dass es einfach mehrere Verwalter brauchte. Anders ging es nicht. Zudem baute er die großen Drei wieder auf. Ein Nachfolger für Universal Search war noch nicht gefunden. Da konkurrierten zwei Unternehmen um seine Gunst. Und es funktionierte so, wie er es sich vorstellte: Sie investierten ungeheuere Mittel in technische Innovationen, die das Universum wieder einen Schritt weiterbringen würden. Was dort genau anstand, das wollten sie ihm nicht verraten. Noch nicht. In wenigen Tagen stand allerdings das erste Treffen mit Greyhound Mining an. Eine Menschen-Organisation. Wenig darauf hatte sich Hju Ny Shen angekündigt. Eine recht junge Rasse, deren Entwicklungsstufe ungewöhnlich fortgeschritten war. Er würde wählen können. Eine Wahl hatte der Präsident des ehemaligen Universal Search-Unternehmens auch gehabt. Wenn er die Namen der Mittäter verraten hätte, dann wäre sein Tod schnell eingetreten. Er hatte sich dagegen entschieden – und lebte noch. Unter den schmerzlichsten Qualen, die ein Lebewesen sich vorstellen konnte. Eingepfercht in einen Siswalker, eine Maschine, die ihn ausbluten ließ, ihn aber gleichzeitig bei Bewusstsein hielt. Man braucht eine Person nur hineinsetzen, dann erledigte dieses Foltergerät einfach alles. Lediglich den Todeszeitpunkt musste der Bediener festlegen. Länger als vier Monate ging nicht, das machte kein Körper mit. Diese Zeit war eine Zeit des Schmerzes. Seine Familie hatte flüchten können, ebenso wie dieser Kolumn Geggle. Wie gerne hätte er diese Bazille auch noch erwischt. Sein Nila-Geheimdienst hatte ihn und die Ritter als Verantwortliche für den Anschlag mit dem Klon ausgemacht. Cuberatio konnte eine Beteiligung nicht nachgewiesen werden. Er war sich nicht sicher. Diese Maschinen arbeiteten vollkommen rational. Es ging immer nur ums Geschäft. Das liebte er so an Nr. 1. Aber hätte es nicht sein können, dass sein Tod, das Ende von Claudius Brutus Drachus, einen Gewinn bedeutet hätte? Er selber wusste nur zu gut, dass man im Chaos einer Herrschaftskrise, die zweifellos mit seinem Ableben eintreten würde, eine Menge verdienen konnte. Um seinen Platz würde es unter den Nilas einen Machtkampf geben, der vielleicht das ganze System in Gefahr, ja, vielleicht sogar zum Sturz bringen konnte. Gerade deswegen war es notwendig, dass, wenn er in einigen Jahrzehnten abdanken, er einen seiner Söhne als direkten Nachfolger einsetzen und auch seine anderen Kinder mit der nötigen Macht ausstatten konnte. Zudem ließ er ihnen jetzt schon das Bewusstsein in den Kopf pflanzen, dass sie alle gleich waren, egal, wen er auf seinen Stuhl setzen würde. Würde sich seine neu geschaffene Dynastie zerfleischen, dann wäre alles umsonst gewesen. Er konnte sich auch gut vorstellen, dass sie einen Rat bildeten und das Universum unter sich aufteilten. Es wurde ja dank seiner Expeditionskorps jeden Tag immer noch größer – und das für alle Ewigkeit. Cuberatio hatte er allerdings nicht vergessen. Sie standen unter ständiger Beobachtung. Nr. 1 spielte mit seinem künstlichen Leben, wenn er ihm eine Beteiligung nachweisen konnte. Auch auf diese Geschöpfe konnte er seine neue Waffe ansetzen. Seine Wissenschaftler, die, jetzt wo er daran dachte, reich belohnt werden mussten, würden schon einen Weg finden, wie seine neuen Krieger auch gegen nicht lebendige Wesen vorgehen konnten. Vielleicht zusammen mit seinen Nila-Legionen, die auch die entsprechende Feuerkraft zur Verfügung hatten. Erste Schritte dahingehend hatte er mit dem Fang eines Diplomaten-Droiden, der durch einen inszenierten Absturz seines Raumschiffes bereits von Nr. 1 als tot abgeschrieben sein musste, schon eingeleitet. Dass er nicht »tot« war, verstand sich von selbst. Sie hatten ihn isoliert in einen Raum gesperrt und waren dabei, seinen begrenzten Arbeitsspeicher zu lesen. Hierin erhofften sie sich ein paar Informationen über eine Verwicklung von Cuberatio in den Anschlag auf ihn.


                      Zum Glück hatten sie einen Tippgeber gehabt. Dass dieser selbstverständlich nicht mehr lebte, verstand sich ebenfalls von selbst. Niemand mochte Verräter. Vor allem nicht, wenn sie ihre Aufgabe erledigt hatten und sie nicht mehr gebraucht werden konnten. Als Verrat betrachtete er auch das Gebaren der Erde. Die Erde. Claudius Brutus Drachus wurde es ein wenig mulmig. War das der Ursprungsort der Ritter? Sein Befehl, prophylaktisch dort ein Schiff mit seiner neuen Waffe abzusetzen, war schon rausgegangen. Es war nur eine Frage der Produktion, bis sie einen weiteren Transport voll hatten. Diese Biester hatten einen fast genauso unstillbaren Sexualtrieb wie er. Wie auf Bestellung bewegte sich das Weib an seiner Seite. Dafür waren sie da… und nur dafür. Hondura griff über ihm nach dem Becher und drückte dabei leicht ihre Brüste an seinen Kopf. Mit der Zunge leckte er an ihren Nippeln und sie schaute erregt auf. Eins musste man dem General lassen. Hinter der Frau, die sich öffentlich schüchtern gab, öffentlich mit so viel Anstand kleidete, die sich massiv sozial engagierte, steckte ein tiefrotes Feuer, so dass er dachte, junge Frauen von dem Kaliber, mit dem Aussehen, gäbe es nur noch sehr selten. Die meisten waren durch den Wohlstand einfach nur träge und faul, verweichlicht. Sie hingegen hatte eine Energie, die beeindruckte, die in ihrem Leben mehr wollte. Und sie hatte einen Verstand, der es schaffte, das enorme Gerüst der Intrigen aufrechtzuerhalten, ja, sogar noch auszuweiten. In ihr brodelte fast eine echte Nila-Herrscherin – verkommen bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele unter dem Deckmantel des Guten. Und sie war bisher kinderlos. Bisher. Hier auf seinem angeblichen Sommersitz auf Strungstar, dem Ausbildungsplaneten, waren sie abgeschieden. Sein Palast war fast genauso groß wie auf Magnolia. Nur gab es hier so gut wie keine Zivilisten. Der Planet war ebenso der Ausbildungsplanet für die UnionTroopers. Eigentlich bestand hier alles aus Festungen und Übungsgeländen. Dreizehn Landarmeen und neun Flotten hatten hier ihren Sitz – der Planet war eine uneinnehmbare Festung. Mehr passte hier einfach nicht drauf. Allein der Versorgungsverkehr auf dem Planeten und oben im All bedurfte eines zehntausend Mann starken Teams, das hier alles koordinierte. Offiziell machte Claudius Brutus Drachus hier Urlaub – böse Zungen könnten jedoch behaupten, er verstecke sich hier.


                      »Fick mich«, hauchte die Frau an seiner Seite jetzt wieder in sein Ohr, packte eine Hand und führte sie runter zu ihrem Schritt. Heiß und feucht war es im Dschungel. Schnell nahm er noch einen Schluck seines Drinks, führte den Becher an ihren Mund und sie züngelte geil an dem Energiegetränk. Dann stellte er den Becher wieder ab.


                      Kurz flackerte es in seinen Augen rot auf – er dachte noch schnell an den letzten Text seiner Nachricht.


                      Er hatte den Befehl der verbrannten Erde, der verbrannten Planeten herausgegeben.


                      Wer gegen ihn rebellierte, war dem Untergang geweiht. Planeten, die verlassen werden mussten, wurden zerstört.


                      Seine neue Armee, geschaffen von seinen Wissenschaftlern, funktionierte. Er hatte eine Waffe gegen die Ritter.


                      Und wer ihn betrog, dem nahm er alles, was ihm lieb war. Dann drehte er sich wieder um. Hondura legte sich auf den Rücken, spreizte die Beine willig auseinander und er krabbelte über sie. Dann berührte sein hartes Glied ihre Vagina. Kurz rieb er es hoch und runter. Mit geschlossenen Augen lehnte sie ihren Kopf noch weiter nach hinten, stöhnte, streckte ihre wollüstigen Brüste mit ihren verhärteten Brustwarzen nach oben, umschloss ihn mit seinen Oberschenkeln und stemmte ihre wunderschönen Füße in seine Kniekehlen. Dann packten ihre Hände sein Becken, griffen an seinen Hintern.


                      »Komm«, hauchte sie geil.


                      Sie konnte es nicht mehr abwarten, er rieb seinen Penis immer noch auf und ab.


                      »Wer mich betrügt, dem nehme ich alles«, züngelte er hasserfüllt.


                      »He?«, sie hatte den Satz gar nicht wahrgenommen… dann zog sie ihn zu sich mit Armen und Beinen ran. Er drang automatisch wieder in das ein, was ein anderer liebte.



                      ******


                      
                        


                        9. (R)Evolution



                        Der Sprung landete im braunen Matsch. Die schweren Militärstiefel fanden Halt. Die kleinen Wasserwellen schoben sich an den Steinen und den kleineren Sumpfpflanzen vorbei. Gelbliche Nebelschwaden zogen sich über die Oberflächen. Der Umhang wehte sanft, bis er zur Ruhe kam. Vorsichtig blickte der Jäger sich um. Am Nachthimmel konnte er die Explosionen leuchten sehen, deren Lichter sich über die Baumwipfel kämpften. Die Schlacht lief schon seit Stunden, keine Seite konnte die Oberhand gewinnen. Dann ging er einen Schritt nach vorne. Rache. Hier würde sie anfangen, und er würde nicht eher ruhen, bis alles von der Bestie vernichtet wäre. Er sog die Luft tief ein. Verderben. Elend. Grausamkeit. Fast alles schien er daraus zu entnehmen. Sie waren eine Mörderbrut. Der nächste Knall detonierte scheinbar so nah, dass er automatisch in die Hocke ging. Mit seiner Hand tauchte er in den Morast ein, fühlte das Land, das Leben, den Schmerz des Planeten.


                        »Befreie mich«, schien er eine Stimme aus dem Kern zu hören.


                        »Böse, hier ist alles böse«, hauchte ihm die Stimme seines metallenen Freundes auf dem Rücken in den Geist.


                        Ja, er würde bekommen, wonach er lechzte, wonach er sich sehnte. Er würde ihm alles geben, jeden Spielraum, jeden Schlag. Er sollte sich austoben und nicht eher ruhen, bis auch der letzte Feind vernichtet war.


                        »Gib mir mehr«, flüsterte er sanft.


                        Der Freund wusste, dass er alles bekommen würde. Er sehnte sich danach. Das Blut der Gegner, der Mörder, des Abschaums. Tropfend hob der Kämpfer seine Hand, schmierte sich den Dreck ins Gesicht. In seiner Kampfmontur war er nun unsichtbar. Fast lautlos schlossen die Männer hinter ihm auf, betraten ebenfalls den Sumpf und machten es ihm nach – ohne auch nur einen Moment die Augen von der Umgebung zu lassen. Sie waren das Gefährlichste, was es auf diesem Planeten gab. Eine Killereinheit.


                        Das einzige Licht, das von ihnen ausging, war das dunkelsilberblaue Leuchten der hauchzarten Rosen, die auf ihren Brustpanzern prangten. Verstohlen funkelten sie hier und da zwischen den Umhängen hervor. Dann stand der Jäger wieder auf und setzte sich in Bewegung. Wie kleine Pfeile schossen die Schmetterlinge hervor, suchten sich ebenfalls ihren Weg. Ein Zischen erfüllte die Luft. Immer wieder gingen sie hinter Blättern und Steinen in Deckung, pirschten sich aber immer weiter vor. Dann setzte sich auch die zweibeinige Einheit in Bewegung.


                        Die Luft war rein, der Sumpf wurde unruhig. Nicht weit vor ihnen ragte schon bald der Berg hervor, auf dem die Festung, die Zitadelle stand. Ob der Verteidiger und Angreifer in einem selber wusste, dass seine Vorbesitzer hier einen geheimen Zugang gelegt hatten, war fast ausgeschlossen. Sie befanden sich als überlegen und gaben den einfachsten Methoden keine Chance. Hochmut.


                        Die Zitadelle auf dem dreieckigen Berg war vor Hunderten von Jahren gebaut worden. Sie hatten das Äußere übernommen, drinnen aber ihren eigenen Komplex errichtet. Vor der Gruppe war eine Spitze des Berges, die den Weg nach links und rechts aufteilte. Links ging es unweigerlich zur Schlacht. Dort kämpften die Armeen von Garlodar zusammen mit der vereinten Rebellenarmee unter der Leitung von General-Ritter Chester Long – mit seinem tapferen Schmetterling Darfo. Vier Bataillone mit schwerem Kriegsmaterial hatten sie hierfür erübrigen können. Auf so vielen Planeten wurde gekämpft, dass sie ihre Mittel vernünftig einsetzen mussten. Hier ging es für Bewohner um die Befreiung ihrer Heimatwelt, und für ihn noch um viel mehr. Dieser Schlag sollte erst der Auftakt zur Befreiung sein. Die Schmetterlinge seiner dreizehn Begleiter schossen bereits rechts den Morast entlang, verschwanden in der Dunkelheit und kehrten immer wieder zurück. Ein stummes Zeichen, dass der Weg frei war. Die Geräusche der Stiefel gingen einfach unter. Niemand würde sie bemerken. Als sie nah an der steilen Felswand waren, konnten sie in rund fünfzig Meter Höhe die alten Burgmauern erkennen – durch die widerlich grünes Licht herausstieß. Der Eiter. Als sie nach knapp zwanzig gefühlten Minuten die Hälfte des Weges hinter sich hatten, blieben sie stehen. Der Jäger ging in die Hocke, zwei weitere Elitesoldaten kamen zu ihm her und bildeten mit ihm einen kleinen Kreis. Dann erhellte einer von ihnen mit einer kleinen Lampe die alte Karte unter ihren Umhängen.


                        »Wir sind da«, flüsterte der Jäger. Mit einem kleinen Tablet-Computer checkte der andere ihre Position gegen.


                        »Ja!«


                        Sie nickten sich zu, löschten das Licht und gingen an die Wand heran. Alle Männer fingen an, die Mauer abzutasten. Der Jäger hingegen lehnte sich mit einem Ohr gegen den Stein. Ein Kribbeln ging von dem Felsen aus, so, als könne er ihre Ankunft nicht erwarten. Sie waren auch für ihn die Befreier. Sie waren angekündigt.


                        Dann ging der Anführer dieser Gruppe ein paar Schritte zur Seite und sah dabei, wie seine Soldaten ebenfalls etwas suchten. Als würde eine innere Stimme ihn leiten, gelangte er mit seiner Hand tastend an eine Stelle, die nicht natürlich zu sein schien. Er verharrte kurz, dann spürte er das Loch. Als er hineingriff, erschrak er: Irgendwas hatte sich in Sekundenschnelle wie eine Schelle um sein Handgelenk gelegt! Er steckte fest!


                        Sofort versuchte er, zu schauen, was es war. Und dann konnte er sehen, wie ein Licht da drinnen leuchtete. Zwischen Unterarm und Felsen waren nur wenige Zentimeter, die ihm erlaubten, überhaupt etwas zu erkennen. Und da sah er etwas, das ihn seine Augen aufreißen ließ! Eine kleine Säge kam surrend von oben herunter und drohte ihm die Hand abzuschneiden!! Aber… er blieb ruhig, er war ein Profi. Nerven aus Stahlseilen. Langsam senkte sich das Folterinstrument. Jetzt erkannten auch die Mitstreiter, dass irgendwas nicht in Ordnung zu sein schien und kamen näher an ihn ran. Er zog und zerrte bereits. Aus irgendeinem Grund konnte er seine Kräfte nicht einsetzen. Da spürte er durch ein besonderes Kribbeln auf seiner Haut, dass dieses kleine Loch von einem versteckten Mantel des Gesteins der Crox umgeben sein musste. Hier war er rein – ohne Kräfte! In dieser Mini-Falle! Sie war gegen Ritter ausgelegt worden! Dann war die Säge nur noch Millimeter von seiner Haut, von seinem Handgelenk entfernt. Nun zogen drei Männer an seinem Rücken, so dass sie bereits Angst hatten, sie würden ihm seinen Arm abreißen.


                        »Ahhh«, riss er sich zusammen.


                        Er durfte hier unten schließlich keinen verräterischen Lärm machen… dann rammte sich das Schreckenswerkzeug in seine Hand. Zahn für Zahn konnte er spüren, wie es sich in seine Hand hereinfraß… und steckenblieb. Es blieb mit einem Mal stehen.


                        Es hatte seine Haut nur leicht angekratzt.


                        Verdutzt schauten alle drein, die freie Sicht in diese kleine Röhre hatten.


                        »Es ist einfach in dir, dich kann niemand ganz aufhalten!«, flüsterte sein Freund auf dem Rücken.


                        Erleichterung wegen des Stillstandes lief in Wellen seinen Körper herunter, so dass er Gänsehaut bekam. Mit einem Klicken öffnete sich die Schelle, die Säge verschwand wieder in der Decke.


                        »Dieses Schloss darf nur sein Besitzer benutzen«, hauchte die Stimme und schien ein wenig amüsiert zu sein.


                        »Nur seinem Herrn gehört das Recht, diesen Eingang zu benutzen. Und seinem Erbauer!« Verwirrt blickte der Jäger und Herr herein, dann gingen alle einen Schritt nach hinten. Wie brechendes Eis rissen sich zartblaue Linien durch den Felsen, kämpften sich nach all den Jahrhunderten ihren Weg in die Freiheit und bildeten dann immer kräftiger blühend eine Rose ab. An den Seiten schienen sich quecksilberartige gerade Linien in die Wand zu setzen, wie Tropfen rannen sie hoch und runter… bis sich eindeutig ein Quader durch sie abzeichnete: eine Pforte.


                        Nicht lange, da öffnete sie sich mühelos von alleine, so, als hätte ihr auch die Ewigkeit nichts anhaben können. Keine Zeit für Überlegungen. Sofort drangen die Männer, allen voran der Herr, herein, die Schmetterlinge schwirrten – immer noch schweigend – an ihnen vorbei, dicht an der Wand entlang. Dunkle Treppenstufen führten wie von Geisterhand geschlagen hinauf. Nach zwei, drei Minuten verlangsamten die Männer ihre Schritte, die Schmetterlinge verharrten wie Spürhunde in der Luft, Kolibri gleich, und zeigten mit ihren Fingerchen an, dass dort oben irgendwer oder irgendwas war – alle konnten nur erahnen, um was es sich dabei handelte. Unter der Hülle der Zitadelle war ein Kubus von Cuberatio gewachsen, hatte sich hier drin ausgebreitet. Leise schlich der oberste Jäger vor, seine Truppe ihm dicht auf den Fersen. Das Grün leuchtete durch das Schwarz herunter.


                        Eine Wand.


                        Die Burgtreppe der Zitadelle endete an einer schwarzen Mauer des Feindes.


                        Das hatten sie geahnt. Hier war es wie immer bei Nr. 1 vonstatten gegangen. Ein Androide war gekommen und hatte mitten in die Jahrhunderte alte Festung einen Genesis-Cube platziert. Die widerliche Maschine hatte ihn aktiviert… und er hatte sein todbringendes Leben begonnen. Und dies war einer der neueren Generation – nicht so, wie damals auf der Erde. Das wusste die Ritter-Gruppe – deswegen waren sie hier. Der Grund ihrer Mission lag in seinem Inneren, sie wollten den Core, den Kern, das Herzstück.


                        »Nimm mich, nimm mich«, hauchte Sismael Feuerschwert seinem Waffenbruder in den Geist, der beim Anblick dieser Mauer, dieses Teils von Nr. 1, von Cuberatio und seinen Androiden vor Vorfreude vibrierte.


                        Es ging los.


                        Alle Augen der Eindringlinge glühten zeitgleich magisch blau auf. Ein Hauch schien das Gemäuer zu durchlaufen, als sie ihre Umhänge in der Dunkelheit fallen ließen.


                        Die Na’Ean-Krieger waren bereit. Schmoon Lawa, der blaue Geist, Samis, Sebastian Feuerstiel griff blau glühend nach hinten, zog das Schwert aus der Rückenscheide. Es sollte losgehen.


                        Doch… Moment!


                        »Darf ich noch was sagen«, platzte es aus Lukas raus, der sofort die grimmigen Blicke der Elite-Schmetterlinge auf sich zog. Es war doch eine super Leistung gewesen, dass er bis jetzt die Klappe gehalten hatte. Was wollten sie denn mehr?


                        Warm lächelnd drehte sich Sebastian um, die grün flimmernde Wand vor seinem Köper.


                        »Ja«, flüsterte er.


                        DAS hatte Lukas nicht erwartet, eigentlich wollte er nur mal schnell irgendetwas sagen, aber was, das wusste er auch nicht. Hier zusammen mit den ganzen Männern und Superschmetterlingen.


                        »Ääääääh… ach nichts!«, fispelte er schnell.


                        Sebastian drehte sich um, Sismael jubelte…


                        »Ach, doch. Ich hab da noch was!«, schnellte er dazwischen.


                        »Was??«, wollte Sebastian wissen, wendete sich ihm aber nun nicht mehr zu.


                        »Ach, ist schon gut!«


                        Sebastian holte gerade aus, das Schwert zum Schlag bereit… da meldete sich Lukas aufgeregt erneut.


                        »Ach, jetzt weiß ich, was ich sagen wollte!«


                        Irgendwas musste er doch sagen – wegen dem ganzen Ruhm und so. Auch die Elite-Schmetterlinge würden ja nachher die Geschichte hier ihren Chronisten berichten. DA musste er einfach was »Historisches« sagen, wo nachher alle Mädchen über ihn staunten.


                        »Was???«, kam es aus Sebastian genervt raus, Sismael hätte ihm am liebsten einen über die Löffel gezogen. Freudig strahlte der wichtigste Schmetterling im Universum auf, die Lichtkugel an seiner Seite hüpfte aufgeregt umher. Dann atmete der Schmetterling die Tiefe seiner Worte wohlwissend schnell ein…und fuchste grimmig: »Machen wir sie platt!!!« Grrrrr…


                        Die Na’Ean-Schmetterlinge nickten ihm respektvoll zu. Sauber, Alter. Weise, weise.


                        Das Startsignal für die Aktion.


                        Mit einem Zischen rammte Sebastian Feuerstiel Sismael in die Cuberatio-Haut. Und als würde das Monster vor Angst aufschreien, schien ein Alarm loszugehen, der ihnen fast die Ohren wegriss. Tief drang das Feuerschwert ein, zerschnitt die Außenhaut wie ein glühendes Skalpell, dann führte der oberste Ritter des Rosenordens eine kreisrunde Bewegung mit der Klinge aus und öffnete damit einen Zugang für diese chirurgische Einheit. Mit einem dumpfen Aufschlag fiel das herausgeschnittene Stück nach innen. Sofort kletterte Sebastian durch. Lukas flog mit hinein, die anderen folgten schnell. Sie hatten wenig Zeit, sich zu orientieren. Der junge Mann von der Erde kannte diese Strukturen – dies hier war Nr. 1 auf den ersten Blick recht ähnlich. Aber hier waren anscheinend mehrere Räume erstellt worden. Bevor der Krieg auf diesem Planeten begonnen hatte, war dies offiziell eine Handelsstation gewesen. Cuberatio hatte für die Zitadelle bezahlt – und das nicht wenig. Doch unter den ersten Händlern des Planeten waren selbstverständlich auch Geheimdienstler gewesen, die sich das Innenleben dieses Komplexes näher anschauen wollten. Cuberatio hatte nicht damit gerechnet, dass diese niederen Kreaturen, Menschen und andere Lebewesen, sich bereits in aller Stille zum Krieg gegen die Union – und damit auch gegen die Abbaugesellschaften, die großen Drei – entschieden hatten. Aber und das musste man den Menschen vor Ort anrechnen, sie hatten verstanden, dass das hier keine gewöhnliche Station gewesen war. Anscheinend hatte Claudius Brutus Drachus die Rohstoffmengen des Planeten Nr. 1 zum Ausbeuten verkauft. Und alle Spione im Universum, die mittlerweile für die Ritter der Blauen Rose arbeiteten, hatten davon berichtet, dass Nr. 1 an einem neuartigen Transportsystem experimentiere, damit Armeen nicht mehr mühselig mit Schiffen versendet werden mussten. Anscheinend wollte er einfach einen neuartigen Transport-Kubus an die jeweiligen Orte bringen, um seine Krieger-Androiden zu versenden – und das hier war definitiv einer davon. Nicht nur, dass der seit Tagen dauernde Kampf da draußen Unmengen von Feinden beherbergte, die nicht mit Schiffen ankamen, sie also irgendwo anders herkommen mussten, nein, Sebastians Gefühl sagte ihm sofort, dass dieser Zitadellen-Kubus eine der neuen Waffen im Kampf gegen die Ritter und ihre Verbündeten war. Eilig schaute Sebastian sich um, dann kreischte Sismael Feuerschwert, sie sollten sich rechts die Gänge entlang halten. Überall führten Wände in den Himmel, gingen Rohre und Leitungen entlang, die aber genügend Raum für weitere Wege ließen. Flugs machte er sich auf den Weg, Lukas, die anderen Schmetterlinge und die Na’Ean hinterher. Es dauerte vielleicht zwanzig Sekunden, da tauchten die ersten beiden Krieger-Androiden auf. Sie gingen dem Grund des Alarms nach. Noch ehe sie ihre Waffenarme nach oben richten konnten, schleuderte Sebastian sie mit seiner Kraft nach links und rechts an die Wand. Ohne sie weiter zu beachten, rannte er an ihnen vorbei. Die Na’Ean zerlegten den Rest rennend. Jeder stach mit seinem magischen Schwert hinein. Sebastian drehte sich nicht um – und Lukas traute sich erst recht nicht. Der oberste Ritter der Blauen Rose konnte spüren, wo das Herz des Kubus war und bog die nächste Abbiegung links ein… mitten in eine Gruppe von Tech-Androiden. Wild mit den Armen umherwirbelnd, wollten sie flüchten. Es hatte den Anschein, dass Sismael Feuerschwert selber die Arme des Kämpfers hochriss und voller Wildheit, aber mit Präzision, wie eine Sense an ihren Hälsen entlangrauschte. Das war das Blut, das der König der Schwerter schmecken wollte. Wie Sandsäcke fielen sie fast zeitgleich auf den Boden, ihre Maschinenköpfe kullerten auf den kalten Platten rum. Sofort orientierte sich der Ritter, da winkte Lukas ihm vom nächsten Gang aus zu.


                        »Hier, hier ist es!«, rief er die VIP-Schmetterlinge herbei. Die schossen schneller als ihre Na’Ean laufen konnten zu ihm her und überprüften den Hinweis. Das war schließlich Lukas, das sagte aber keiner laut. Und er hatte recht. Hier war es. Nur wenige Sprünge… und auch Sebastian Feuerstiel war vor Ort und bremste seinen Lauf ab. Vor ihnen glühte rötlich ein schwebender Core. Ein Meter mal ein Meter. Ungefähr zwei Meter in die Höhe. Rote Energieblitze schienen ihn mit der Wand zu verbinden, die eine Art Trapez darstellten. Jetzt übernahmen die Na’Ean-Krieger die Situation. Sebastian hatte selber noch einen weiteren Job zu erledigen und rannte los. Nach ihren Einschätzungen war der »Point«, wie sie die neuartige Transport-Technologie nannten, nicht weit weg. Lukas kam schnell an und flog Seite an Seite zu seinem Sebastian. Kaum waren sie um eine weitere Ecke gebogen, da tauchten die nächsten Wächter auf.


                        »Und zackbumm«, sollte Lukas später dem Chronisten berichten, hatte ER unter Hilfe von Sebastian auch diese Gruppe erledigt.


                        Dann bogen sie ab und konnten das Klackern wie am Fließband hören. Es war genau das, was sie suchten. Der »Point« war eine interstellare, wahrscheinlich auch eine intergalaktische, Teleportationsstation. Er funktionierte recht einfach: Die Maschinen gingen auf ein ähnliches Gerät vor ihren Fabriken auf ihren geheimen Planeten zu, stiegen hinein und wurden in Bruchteilen von Sekunden durch die Galaxien befördert.


                        Fast auf Zehenspitzen ging Sebastian näher ran, wollte er nicht einfach so in eine Unmenge von Krieger-Androiden rennen. Und dann sah er es genauer: Es war ein Kreis. Ein Kreis, der schräg in der Luft schwebte. Es war anscheinend ein Spiegel darin eingelassen. Die Deckenkonstruktion dieser Halle spiegelte sich mit ihrem widerlichen Grün ab. Der Saal selber war wie ein Kegel angelegt. Dort, wo der Spiegel stand, war der schmalste Punkt des Raums – der Aus-und Eingang. Einer nach dem anderen stiegen dort die Krieger-Androiden heraus, auch einige mit Tarntechnologie, und wanderten durch die immer weiter werdende Halle direkt hinaus ins Freie – hinaus zum Schlachtfeld. Diese Krieger marschierten direkt in einer Schlange an die Front. Von der Fabrik in die erste Reihe in wenigen Sekunden. Die Wände an der Seite bestanden hier aus Rohren, Platten, massivem Metall, hatten aber wie alles bei Nr. 1 kleinere Durchgänge und Öffnungen. Dazwischen immer wieder die eigentlichen Mauern der alten Zitadelle. Durch das Ausgangsportal konnte Sebastian fast den Kriegsschauplatz selber sehen. Die Front war noch nicht weit gekommen. Lichter zuckten durch die Nacht. Bei einigen hellen Blitzen sah er das Millionenheer, das gegen die Massen, die hier ausströmten, kämpfte.


                        Hier war Sebastian Feuerstiel genau richtig.


                        Und es verwunderte ihn nicht, dass sich niemand für ihn zu interessieren schien. Cuberatios Hochmut war schier unbegreiflich – aber normal für die Maschinen. »KlackKlackKlack«, liefen sie heraus.


                        »Bist du dann so weit?«, flüsterte Lukas ihm ins Ohr, der direkt daneben klebte und mit seinen Lippen fast seine Haut berührte.


                        »Ich nämlich schon«, machte er einen auf gaaanz mutig. Er wusste, dass er hier jetzt gleich eher den Beobachter spielen würde als den Akteur. War ja auch gar nicht anders möglich… bei soooooo vielen Gegnern.


                        Die Antwort übernahm Sismael Feuerschwert, der beinahe bis ins Bewusstsein des kleinen Schmetterlings nach mehr Blut brüllte.


                        Dann ging es los.


                        Sebastian hockte sich hin, konzentrierte sich und legte die Handfläche auf den Boden. Kleine Blitze schossen aus seinen Fingerkuppen und suchten sich wie Würmer ihren Weg hinaus in die Halle. Immer mehr, immer weiter hinein. Die Erde schien zu beben. Der Transport ging immer weiter. Einer nach dem anderen schlüpften sie aus dem Spiegel, dort, wo eines dieser Spinnenbeine herauskam und hinter sich den kompletten Körper herzog. Einer nach dem anderen. Mit dem Einsetzen des Bebens kamen die Androiden leicht ins Wackeln, konnten aber dank ihrer Stabilisatoren das Schwanken ausgleichen. Die kleinen Würmer aus Sebastians Hand wurden immer mehr und mehr und krabbelten genau auf die Androiden-Linie zu, die hinaus ins Freie führte. Als die ersten Maschinen diese abgeneigt betrachteten… war es zu spät.


                        »HU-JA«, brüllte Sebastian Feuerstiel mit einem Mal, sprang mit schlagbereitem Sismael Feuerschwert genau in dem Moment nach vorne, als die Würmer auf die Beine aller anwesenden Androiden sprangen. Sebastian rannte direkt auf den »Point« zu. Kurz bevor die ersten Kriegerfeinde ihre Waffen auf ihn abfeuern konnten, ätzten sich die Würmer, die nun schon zur Hälfte ihre Körper hochgeklettert waren, in die Maschinenkörper hinein, verbrannten und vernichteten alles, was ihnen in den Weg kam. Ein erschrockenes Aufheulen durchflutete die Halle, schien raus zu den weiter entfernt trabenden Androiden zu gelangen… und flutete hinaus bis aufs Schlachtfeld.


                        Wie ein Zeichen: Der Kubus war in Gefahr!


                        Tausende Krieger-Androiden, die gerade in das Schlachtgeschehen eingreifen wollten, drehten um, ignorierten die feindliche Armee und rannten, was ihre Beine hergaben, zurück zu ihrem Kubus. Doch zu spät. Sebastian Feuerstiel stand mit erhobenen Armen vor dem Spiegel, gerade stach dort wieder ein Bein heraus, da heulte Sismael Feuerschwert auf… und der junge Mann von der Erde stach mitten hinein. Wie bei echtem Glas traf er den Mittelpunkt, das Schwert blieb stecken. Sofort breiteten sich Tausende Risse in alle Richtungen aus. Mit einem Klirren zersprang der »Point« und Scherben rieselten auf den Boden nieder.


                        »Weg! Wir müssen sofort weg von hier!«, brüllte Zuschauer Lukas vollkommen aufgekratzt, der immer noch im Eingang flatterte und sich nicht bewegt hatte.


                        Die Schreie des Schmetterlings rissen Sebastian und Sismael aus ihrer Trance und sie sahen sofort, dass bereits die ersten Angreifer wild feuernd das Portal zur Zitadelle erreichten. Eilig rannte er durch den Saal und ließ unter dem einsetzenden Feuerhagel alles hinter sich zurück. Flugs sprinteten sie die Gänge entlang. Vorbei an den getöteten WächterAndroiden stießen sie auf die Na’Ean, die den Eingang zum Core bewachten. Innen packten die Männer bereits ihr Arbeitsgerät wieder in kleine Rucksäcke – auch sie hatten ihre Mission erfüllt. Dann gingen zwei Elite-Krieger ein Stück zurück, legten Bombpacks aus, stellten die Timer ein und rannten zu der wartenden Gruppe. Das Klackern auf dem Gang verriet, dass die Androiden-Krieger nicht mehr weit weg waren. Flugs trat die Gruppe den Rückweg an. Runter die Treppe. Gerade als sie die untersten Stufen erreichten, bebte die Erde… die Explosion. Das Mauerwerk zitterte, Staub und Steinchen kamen von der Decke, erst wenige, dann immer mehr… bis ganze Steinblöcke sich aus der Wand lösten und herunterpurzelten. Mit riesigen Sprüngen schossen die Männer die Treppe hinab, sprangen ins Freie und landeten im Matsch der Sümpfe. Dicke Rauchwolken füllten hinter ihnen durch die Druckwelle die Höhle und nebelten sie ein. Husten erfüllte die Luft… aber alle hatten es geschafft. Kaum war der grobe Staub verschwunden, erhoben sich die Männer und musterten sich gegenseitig. Lukas und die anderen Schmetterlinge sahen aus, als wären sie durch einen Schornstein gekrabbelt. Als der Schmetterling des obersten Ritters bemerkte, wie die anderen Schmetterlinge aussahen, fing er an zu kichern. Hihihi, sind die dreckig. Die Elite-Schmetterlinge deuteten aber mit ihren Äuglein an, dass er nicht besser aussah. Huch, schoss es ihm durchs Köpfchen und sofort klopfte er sich zum Amüsement aller Anwesenden ab. Das Grinsen kaum unterdrücken könnend, wendete sich Sebastian den beiden Core-Kriegern zu.


                        »Und?«


                        »Wir habens!«, nickten sie ihm zu und zeigten den Datenstick.


                        »Wenn wir Glück haben, kennen wir jetzt die Standorte von Nr. 1…



                        ******


                        
                          


                          10.



                          Das Stimmengewirr im Saal des unterirdischen Systems der Ritter der Blauen Rose war noch auf voller Lautstärke. An der Wand hingen die Fahnen aller Nationen der Erde – hier unten waren sie eins. Hier sprachen sie mit einer Stimme. Vertreter aus allen Ländern waren hier. Die Sitzreihen des Versammlungssaals waren in einem Kreis nach oben hin wie in einem Stadion aufgebaut. Nur ein kleiner Teil war frei. Dort stand das Rednerpult. Es war leer. General-Ritterin Sarah O’Boile in ihrer weißen Uniform mit der silberblauen Rose auf der Brust hatte die Menschen gerufen. Es war Zeit, über den weiteren Verlauf, das Schicksal der Erde abzustimmen. Viel mehr noch: Die Menschen sollten wählen, ob sie sich rein dem Aufbau oder gar der Rebellion gegen die Union anschließen wollten. Was die Ritter machen würden, war klar.


                          »Ich prügele die bis in die Hölle zurück«, hatte Schmetterlingskriegerin Sonja im Beisein von Johnny geflucht. Sie waren nicht mehr fies, aber dass aus den beiden jemals wieder ein Paar werden könnte, das bezweifelten hier alle. Nun hockten die beiden Zuckerwatte futternd neben zwei Indern. »KnirschKnirschKnirsch.»


                          Die Fremden wussten sofort, zu wem die beiden Schmetterlinge gehörten. Neben den Männern war auch Tandra, ein achtjähriges Mädchen, das erfolgreich beim Projekt »Arche« mitgemacht hatte. Die Kleine wäre sofort dabei gewesen, das Universum von der Brut des Bösen zu befreien. Aber bei den Erwachsenen war das nicht so klar.


                          Jetzt wurde es allerdings etwas unruhiger als vorher. Johnny und Sonja drehten sich um und sahen oben bei einem der Eingänge einen Panther.


                          »Hehe«, flutschte es beiden gehässig raus.


                          DAS waren vielleicht welche. Echte Kämpfer. Ruhm und Ehre waren ihnen in die Herzen eingebrannt. Sofort warfen sie ihre süße Leckerei fort, winkten noch schnell Tandra und düsten dann nach oben. Der schwarze Panther thronte über allem. Als er die beiden sah, blickte er verschmitzt zu ihnen runter. Da tapste auch schon das nächste Königstier heran und stupste seine Schwester ein wenig zur Seite. Auf dem Gang war die Stimme von Sarah zu hören, die sich gehend noch eifrig mit General-Ritter Jack Johnson, Ursula Nadel und Professor Kuhte zu unterhalten schien.


                          »Und ich sage ihnen: Mit der Bibliothek stimmt was nicht!«, fuchste der Professor.


                          Immer und immer wieder hatte er ihnen erklärt, dass sie NUR den Anschein erwecken sollte, sie wäre von irgendeinem Ritter der Blauen Rose hier unten angelegt worden. Immer und immer wieder hatte er es gesagt und darum gebeten, sie mögen ihm doch bitte Geschichtsstudenten oder meinetwegen auch »echte« Historiker geben, die ihm halfen, dieses Wunderwerk unter die Lupe zu nehmen. Aber »Neeein« – die Damen und Herren Krieger meinten, es wäre zurzeit unmöglich, in dem Wirrwarr auf der Erde die entsprechenden Personen zu finden.


                          »Sie haben doch von ganz alleine den Hinweis gefunden«, wiegelte Sarah immer ab.


                          Das machte den Wissenschaftler wahnsinnig. Konnte sie denn nicht spüren, dass da was faul war. Die Bibliothek war riiiiiiiesig und ausgerechnet da fand er den entscheidenden Tipp, der ihnen die Schwerter wiederbeschaffte? Ausgeschlossen.


                          »Es gibt keine Zufälle«, merkte Johnny lediglich nebenbei an und zog damit überraschend die Aufmerksamkeit des Professors auf sich.


                          »Sehen sie! Sogar der Prolet meint, dass das nicht klappt!«


                          Schockiert schaute Johnny drein – Sonja fiel vor Lachen fast auf den Boden.


                          »Moment«, wollte Johnny noch anmerken, aber da schossen die anderen schon an ihm vorbei, die Treppe herunter. Sofort verstummte der Saal. Alle verhielten sich leicht angespannt, dank der Anwesenheit der eigentlichen Befreier der Erde. Vorweg sprangen die Panther nach unten, dann kamen die Ritter mit ihrem wissenschaftlichen Gefolge. Die Bundeskanzlerin saß in der ersten Reihe, neben ihr saß… ihr Mann. Sie hatte ihn gefunden. Nach Monaten der Angst hatte sie ihn endlich gefunden. Er war freiwillig in einen Verteidigungsturm mit einer mittelschweren Abfangkanone für kleine Jäger gegangen. Jeder Hilferuf hatte ihn nicht erreicht, da sie einfach zu viel zu tun gehabt hatten. Er war täglich knapp zwanzig Stunden wach gewesen und hatte die wenige restliche Zeit geschlafen. Dann ungewaschen wieder raus und ab in den Turm. Sarah zwinkerte ihr zu, und sie ihr zurück. Hier gabs das Glück im Miniformat. Schnell schaute sich die Ritterin in ihrer weißen Uniform mit der silberblauen Rose auf der Brust um. Inder, Chinesen, Brasilianer, Südafrikaner, Franzosen, Russen und alle anderen Länder der Erde waren anwesend. Gut. Sie durften dies repräsentativ nennen. Nervös war sie nicht.


                          »Weltenbürger, Ritter und Schmetterlinge«, begann die oberste Kriegerin der Erde und Chefin der Verteidigungsarmee ihre Ansprache.


                          »Wir haben den Feind besiegt!«, erklärte die Amateurpolitikerin.


                          Im Publikum saßen zahlreiche Männer und Frauen, die zu Friedenszeiten Politik hauptberuflich gemacht hatten. Niemand unterbrach Sarah, niemand störte sie. Jubel brach bei ihren Worten allerdings nicht aus. Erst gestern hatten sie das letzte Bataillon DSI Piraten bei Kapstadt geschlagen. Vernichtend, aber wieder nicht ohne Verluste. Trauer war in diesem Saal zweifellos gegenwärtig. Wie viele Menschen durch den brutalen Angriff der großen Drei ihr Leben gelassen hatten, war nicht zu sagen. Mindestens aber ein Drittel der Menschheit, wenn nicht sogar die Hälfte. Diese hatten es nicht überlebt, sie waren der Blutzoll der Erde. Das Schrecken des Universums war zu hart, zu brutal, zu gnadenlos – zu böse.


                          »Wir alle wissen, dass wir die nächste Zeit noch brauchen, um uns unseren Toten zu widmen.«


                          Ein zustimmendes Raunen ging durch den Saal hier unten in der unterirdischen Verteidigungsanlage der Ritter der Blauen Rose.


                          »Aber wir dürfen keinen Tag verlieren. Die Freiheit hängt an einem dünnen Faden. Wir müssen jeden kommenden Tag daran arbeiten, dass wir die Freiheit stärken und pflegen.« Jetzt ging ein freundliches Nicken durch die Reihen derer, bei denen Sarah wusste, dass sie politisch aktiv waren. Es war nicht so, dass diese Personen ganz selbstverständlich hier waren. Die Ritter hatten die Bevölkerungen der Planeten wählen lassen. Es waren Kontinentalwahlen. Und sie alle waren einverstanden. Sie hatten nach Möglichkeiten schauen sollen, mit denen sie hier alle Nationen mit ihren Stimmen versammeln konnten. Und das hatte mehr oder weniger geklappt. Zumindest so weit, dass sie sagen konnten, es war fair. Diese Menschen waren in der Lage, für die ihrigen zu sprechen und abzustimmen.


                          »Neben dem Wiederaufbau müssen wir uns nun der Schaffung einer starken Armee widmen, die ausgebildet und immer schlagbereit sein muss«, sagte Sarah weiter.


                          Zustimmend nickte Schmetterlingsmacho Johnny, der zu einer Türe flog. Sonja hatte das fast vergessen und verließ ihren Platz neben den Panthern. Die kämpften gerade damit, ein kleines Schmetterlingsmädchen mit ihrem Schwanz auf Abstand zu halten, da sie ihnen sonst andauernd im Fell klebte.


                          Martha hatte es irgendwie unter irgendeinem Vorwand geschafft, hier herein zu gelangen.


                          Sie wollte doch nuuuuur ein bisschen schnuppern. Nicht viel, nur einen kleinen Zug.


                          An der kleinen Seitentüre öffnete sich nun ein Spalt und Sarah schaute zu Johnny und Sonja hin. Nachdem sie durchgeblickt hatten, gaben sie Sarah ein Zeichen – alles klar!


                          »Und, meine Damen und Herren, wie sie bereits wissen, hat sich das Blatt in den letzten Monaten zu unseren Gunsten gewendet. Nicht nur, dass wir ein Unternehmen in die Flucht schlagen konnten, Cuberatio, nein, es gab auch einen neuen Verbündeten, dessen Unterstützung wir nur durch Schmoon Lawa, durch Samis, erhalten konnten!«


                          Wieder ging ein Raunen durch die Reihen, als sich die Türe nun vollständig öffnete. Bristol Spark, oberster Heeresführer von Universal Search, betrat den Raum und ging auf Sarah zu. Der Mann war für den Tod von Menschen verantwortlich!


                          »Buuuuuuh!«, »Pfuiiiii!«, »Schmeißt das Pack raus!« und »An den Galgen«, brüllten sofort einige Vertreter der Menschheit.


                          Sarah hob die Arme und versuchte, zu beruhigen. Nur langsam kehrte wieder so weit Stille ein, dass sie fortfahren konnten.


                          »Die verbliebenen Truppen von Universal Search haben der Erdenwelt ihre Hilfe in der Ausbildung ihrer neuen Armee angeboten und sind bereit, sich unserer Sache anzuschließen«, verkündete Sarah O’Boile und erntete sofort wieder einige Rufe.


                          »Wir haben gehört, dass die Union sie hat fallen lassen! Sie haben gar keine andere Wahl. Wenn wir sie nicht hier behalten, dann würde man sie jagen und umbringen«, fauchte ein Haitianer runter.


                          Bristol Spark nickte schluckend, er suchte mit seinen Blicken die Erlaubnis bei Sarah, zum Pult zu gehen. Sie nickte. Er trat vor und machte sich bereit zu sprechen.


                          »Sehr geehrte Damen und Herren, werte Ritter und Schmetterlinge!«, fing der Mann an. Fünf Teilnehmer der Konferenz standen wutempört auf, drängelten sich durch die Sitzreihen und rannten die Stufen nach oben. Spark stoppte. Nachdem die Protestler hinaus waren, begann er erneut.


                          »Ja, es stimmt. Wir haben die Gunst des Vorsitzenden der Union verloren – und wir haben ihn verraten. Aber damit ich ihnen Wind aus den Gerüchten nehmen kann: Wir haben für die Sache der Ritter, die Sache des Guten im Universum, den Tod unserer Familien, unserer Freunde und unseres eigenen Lebens in Kauf genommen, als wir die Entscheidung trafen, beim Attentat mitzumachen!«


                          Stille im Raum. Das wussten die Anwesenden noch nicht. Die Geschichte vom Attentat kannten sie zwar, aber das mit ihren Familien war ihnen unbekannt.


                          »Es war der Kontakt von Schmoon Lawa, der Präsident Jonathan Mc Mullin überzeugte, auf den Vorstand einzuwirken, dass es keine andere Wahl gäbe, als sich dem Komplott anzuschließen und gegen die Union zu arbeiten«, sagte der ehemalige Feind und fuhr zischend fort.


                          »Indirekt heißt das auch: Wir haben für die Erde Hochverrat begangen!«


                          Leichtes Wippen mit den Füßen hier und da. Sarah und Jack Johnson wussten, dass es nicht ganz so einfach gewesen war, wie er es schilderte. Aber der Mann schien im Umgang mit Politikern geübt zu sein. Universal Search hätte die Erde auch weiterhin ausgeplündert, wenn Claudius Brutus Drachus nicht die Entscheidung getroffen hätte, das Unternehmen fallen zu lassen und ein weiteres zu ihrem Nachfolger zu bestimmen. Gut, aber hier brauchte das nun nicht genannt zu werden. Spark sagte kein Wort mehr. General-Ritterin Sarah trat neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und deutete damit an, dass sie nun wieder den nächsten Part übernehmen wollte.


                          »Nun müssen WIR entscheiden, ob wir es geschehen lassen wollen, dass sie uns helfen und sich uns anschließen oder ob wir meinen, die Erde bekommt das auch ohne sie hin«, sagte die Generalin und brachte damit wieder ein wenig Regung in die stille Atmosphäre. Wieder tuschelten die Menschen untereinander. Hier und da konnte sie ein Nicken sehen, hier und da aber auch einen knallroten Kopf, der sich sträubte, diese Verräter in ihre Reihen aufzunehmen. Es dauerte schon eine Weile, bis sich die Männer und Frauen der Erde einigen konnten – oder auch nicht. Immer wieder stand, durch die Diskussionen entfacht, ein Vertreter hasserfüllt auf und verließ den Saal. Sarah und alle anderen wollten ihnen die Zeit geben, die sie brauchten.


                          »Wenn sie dann so weit sind, würde ich gerne um Stimmabgabe bitten«, sagte die oberste Führerin der Verteidigungsarmee der Erde und zeigte auf die Box, die zwei Helfer schnell reingetragen hatten. Die Versammlung der Menschen war schon öfters hier unten zusammengekommen und alle wussten, dass sie die kleinen Zettelchen unter ihrer Bank nehmen, diese ausfüllen und dann vorne hineinwerfen sollten. Kaum hatte Sarah O’Boile dies gesagt, gingen die ersten bereits nach vorne und warfen ihre Stimme ein. Gelegentlich zwinkerte die ein oder andere Person, Mann oder Frau, Sarah zu. Sie wusste, dass sie viele Sympathisanten hatte. Bereits im Vorfeld hatten die Schmetterlinge Johnny und Sonja einige von ihnen informiert. Professor Kuhte, Ursula Nadel, Sarah, Sullivan Blue und Jack Johnson hatten sich vorher mit Spark zusammen beraten, wie sie die Universal-Soldaten, die sich bereit erklärt hatten, den Widerstand zu unterstützen, mit einbringen konnten. Selbstverständlich war dies keine vollständige Armee mehr, die in ihre Reihen stoßen wollte. Spark hatte es seinen Männern freigestellt, ob sie hier bleiben und kämpfen oder ob sie hinaus zu ihren Heimatplaneten, oder wo auch immer, hinziehen wollten. Viele wussten bereits, dass ihre Familien der Rache der Union zum Opfer gefallen waren. Diese ehemaligen Soldaten im indirekten Dienst der Union waren durch den Hochverrat zu Freiwild erklärt worden. Und sie gaben sich da ganz menschlich: Sie wollten nun ebenfalls Rache. Sie hatten nur ihren Job gemacht. Die Entscheidungen hatte der Vorstand gefällt. Natürlich waren unter den Kriegern von Universal Search auch Männer, die einer weiteren Zusammenarbeit mit der Union zugestimmt hätten. Aber der Großteil hatte der Einschätzung des Geheimdienstes um Kolumn Geggle zugestimmt, die Nilas würden Universal Search als eines der drei großen Abbaugesellschaften nicht wieder anerkennen. Sie kannten nur die Gerüchte, wie die Nilas in solchen Fällen vorgingen. Aber danach hätten sie sowieso keine Wahl gehabt. Und die Männer hatten Familien, von denen sich einige über Umwege bei ihnen gemeldet hatten – und andere eben auch nicht. Und dort lag die Angst, die Ungewissheit. In der heutigen Zeit war die Kommunikation nicht mehr das Einfachste, so konnte es sein, dass sie leider keinen Weg gefunden hatten, ihren Ehemännern und Vätern eine Botschaft zu übermitteln, dass es ihnen gut ging. Andere wussten allerdings, dass es da niemanden mehr gab, der ihnen eine Nachricht hätte zukommen lassen können: Die Nilas hatten sie ermordet. So waren es am Ende nach den Schätzungen des Oberkommandeurs der ehemaligen Universal-Armee rund 670.000 Männer, die bereit waren, sich in den Dienst der Erde zu stellen. Fast genauso viele wollten ihren Weg ins Universum antreten und der Erdenarmee nicht beitreten. Und nun stimmten die Menschen darüber ab, ob sie es überhaupt erlauben würden… oder verbieten. Es dauerte fast zwei Stunden – eine Ewigkeit für die Schmetterlinge. Verständlich, dass sie rund eine Stunde und neunundfünfzig Minuten ihren Dingen nachgingen. Als es allerdings danach aussah, dass die Menschen zu einer Entscheidung kamen, waren Sonja, Johnny, Martha und alle die anderen kleinen Racker wieder auf magische Art und Weise zur Stelle. Wie? Das konnte niemand sagen. Johnny und Sonja hofften natürlich, dass es sich Sarah noch einmal anders überlegt hatte. Die beiden Schmetterlinge hatten nämlich vorgeschlagen, dass sie bei der super Idee, die Soldaten in die Ritterarmee aufzunehmen, helfen wollten, indem sie bei der Abstimmung die Zettel ausgezählt hätten. Mal abgesehen davon, dass sie weder lesen noch schreiben und auch nicht wirklich zählen konnten, war das der unverhohlenste Versuch einer Wahlmanipulation, den Sarah je in ihrem Leben wahrgenommen hatte.


                          »Wenn wir zählen, dann wird das auch auf jeden Fall klappen«, hatte Johnny ihr dabei immer wieder wie ein schlechter Schauspieler zugezwinkert. Aber im Namen der Demokratie hatte Sarah lachend abgelehnt. Anfangs waren Johnny und Sonja noch ein wenig pikiert gewesen. Die Menschen würden den Schmetterlingen nicht trauen, eine Unverschämtheit bei all dem, was sie schon gemacht hatten. Aber die Enttäuschung und die künstliche Aufregung waren schnell verflogen – nach gut drei Sekunden. Genau der Länge ihrer gesprochenen Sätze. Professor Kuhte und Ursula Nadel übernahmen die Auszählung und damit konnte sich auch jeder Anwesende zufrieden geben. Die Wissenschaftler genossen das vollständige Vertrauen der Menschheit.


                          »Wir sind fertig«, gab der Professor dann auch nach knapp zehn Minuten Auszählungszeit bekannt.


                          Ruhe kehrte in den Saal ein und auch die, die wutentbrannt rausgerannt waren, standen nun oben in den Türen und wollten der Ergebnisverkündung lauschen. Sarah und Jack war die Anspannung schon anzusehen. Spark gab sich gelassen, aber innerlich brodelte es auch in ihm. Hier ging es um die Zukunft seiner Männer. Um eine mögliche neue Heimat – und um Rache. Dann trat Ursula Nadel ans Mikrofon. Jeder wusste, dass es 1536 Stimmberechtigte gab. Sie brauchten zwei Drittel, um die Abstimmung zu gewinnen. So etwas sollte von möglichst vielen getragen werden. Die Professorin und Kampfpilotin räusperte sich kurz, dann fing sie an:


                          »Die Wahl endete mit folgendem Ergebnis: Mit ‚Nein’ stimmten 265 Wähler… «, ihre Stimme ging sofort im Jubel unter. Freude brach unter mehreren Anwesenden aus. Sie umarmten sich… und Spark atmete tief aus. Jack Johnson ging zu seinem ehemaligen Feind, packte seinen Arm und drückte einmal kräftig zu. Eine zentnerschwere Last fiel den Kriegern von den Schultern. Ihre Armee war gerade um ein Vielfaches an Erfahrung im intergalaktischen Kampf und den für die Erde neuen Technologien gewachsen. Auch wenn sie ihre einstigen Kriegsgegner waren, sie konnten sie brauchen. Und das war keine Lüge.


                          Dann fuhr Nadel noch fort.


                          »… und mit ‚Ja’ stimmten 1271 Wähler. Es gab keine Enthaltungen!«


                          Nachdem wieder etwas Ruhe eingekehrt, war sollte es aber noch weitergehen. Nun stand noch eine viel wichtigere Frage an, die, und das wussten die Rosenritter, wesentlich heikler war als die vorherige: Sollte die Erde Krieger losschicken, um auf anderen Planeten gegen die Union zu kämpfen?


                          »Hörör«, räusperte sie sich und zog die interessierten Blicke der beiden Panther auf sich. Wie würden sich die Menschen entscheiden? Waren sie tapfere Kämpfernaturen, die ihre Ehre in der Schlacht suchen würden? Würden sie damit den Ruhm der Kämpfe auf ihren Planeten lenken und damit das Ansehen aller stärken?


                          Es dauerte wieder eine Weile, bis die versammelten Vertreter ihre Aufmerksamkeit der obersten Ritterin der Erde widmeten. Auch die, die vorher den Saal verlassen hatten, kehrten nun auf ihre Plätze zurück. Zu groß war die Neugier, was die Verteidiger der Welt noch zu ersuchen wünschten. Denn DAS hatten sie nicht angekündigt. Lediglich Sparks wusste davon. Auch Johnny, Sonja und all die anderen Schmetterlinge waren nicht eingeweiht worden – aus sehr bekannten und naheliegenden Gründen: Hätten sie das getan, wüsste nun das halbe Universum von den Plänen. Sie hätten dreimal das Schmetterlingsehrenwort geben können – durchgeflutscht wäre es allemal. Und das wussten die Ritter. Dafür waren sie schon zu lange mit ihren fliegenden Plappermäulern verbunden. Gerade wollte Sarah beginnen, da kam ein Mann von hinten mit einer Notiz hereingehuscht. Flugs überreichte er sie, verbeugte sich ehrfurchtsvoll und sah zu, dass er wieder in aller Stille verschwand. Sarah las die Nachricht… und musste schlucken. Den leichten Schrecken in ihren Augen erkennend kam General-Ritter Jack Johnson zu der Frau (in ihrer weißen Uniform mit der silberblauen Rose auf der Brust) und nahm ihr den Zettel ab. Kaum hatte er ihn gelesen, leuchteten seine Augen blau auf.


                          »Uuuuuuh«, lief es durch die Reihen.


                          Das war nicht gut, das erkannte jeder Anwesende – es war mucksmäuschenstill. Jetzt hörte man sogar das Zuckerwatte-Schmatzen der Schmetterlinge, die erst etwas brauchten, bis sie erkannten, dass sie unangenehm auffielen. Kaum rüffelte Schmetterlingsmädchen Martha Johnny still und rammte ihm ihren Ellenbogen in die Seite, da verschwand nicht nur bei dem kleinen Racker, sondern bei allen die süße Leckerei unter den Klapptischen.


                          »Meine Damen und Herren«, erhob Sarah nun ernst das Wort.


                          Sehr ernst, wie das Publikum spüren konnte.

                        

                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  »Ich habe gerade eine schlechte Nachrichte erhalten, die ich sofort mit meinem, mit dem Anliegen aller Ritter aus allen Galaxien, verbinden will. Es ist unter anderem auch eine Bitte… von Schmoon Lawa… «


  »Aaah«, »Uuuuh« und »Ooooh« ging es durch den Saal.


  Schmoon Lawa richtete sich zum ersten Mal direkt an sie alle, an sie, die Mitbürger seines Heimatplaneten. Fast jeder hatte bereits verstanden, welche Bedeutung der Erde durch diese Tatsache zukam. Sie konnten es sich vorstellen, erlebt hatten sie diese Bedeutung noch nicht. Das konnte erst passieren, wenn sie einmal selber andere Planeten besuchen würden und dabei die Huldigung der anderen Rassen und Lebewesen erfahren würden. Zumindest erhofften sich das nicht wenige Politiker, die ja durch ihre Anwesenheit, durch ihre Mitgliedschaft im Erdenrat, eine ganz besondere Bedeutung hatten. Sie gehörten zu den 1536 bedeutendsten Menschen, die die Erde hervorgebracht hatte. Über ihnen standen nur die Ritter. Deswegen war es auch immens wichtig, dass sie der Bitte von Schmoon Lawa, jenem Menschen, dem sie all den Ruhm und die Ehre zu verdanken hatten, dass sie genau ihm jede Bitte erfüllen würden – das verstand sich von selbst. Weniger sicher waren sich allerdings die Schmetterlinge. Sie konnten sehen, was die Nachricht in den Augen von Sarah angerichtet hatte. Vor allem Sonja wusste genau, dass sie diesen Ausdruck noch nie wirklich bei ihrer Ritterin beobachtet hatte. Abgesehen von ihrer emotionalen Willenlosigkeit, als sie Jens kennengelernt hatte, die Sache in Köln, war sie nie so »schwach« wie jetzt gerade.


  Frauen und Liebe.


  »Pfffffh«, stöhnte sie aus.


  Die Geschichte mit Johnny hatte ihr vorläufig gereicht. Sie gingen sich so gut es ging aus dem Weg. Das verstand sich von selbst. Falls, aber wirklich auch nur »falls«, einer der beiden einen neuen Partner haben sollte, dann würde ein Wiedersehen nur zu Unbequemlichkeiten führen. Und wer wollte schon einen neuen Partner verletzen?


  Es war nicht richtig. Aus und Basta.


  Nur »beruflich« konnten sich die kleinen Racker, wie jetzt gerade, nicht aus dem Weg gehen. Kurz schüttelte sich Sonja, dann blickte sie wieder zu Sarah, die fortfuhr.


  »Die Gefahr für die Erde ist noch nicht gebannt«, schreckte Sarah O’Boile die Anwesenden auf.


  »Noch nicht gebannt«, entsprang es einem Mann in der zweiten Reihe.


  »Meine Damen, meine Herren, nein, ich meine nicht auf der Erde – sondern im Universum.« »Puuh«, atmeten nicht wenige aus.


  Für eine Sekunde hatten sie gedacht, die UnionTroopers wären mit einer Strafarmee selber zur Erde gekommen. Überall mauschelte man, dass es in den anderen Galaxien ganz schön rund ging.


  »Meine Damen, meine Herren, es hat den Anschein, dass… dass… «, Sarah beugte sich vor und nahm einen Schluck Wasser.


  »Es… es… es… « Sie griff nochmals nach vorne und nippte.


  Auf dem Zettel von Jens, ihrem Geliebten, stand es schwarz auf weiß. Sie musste es nur vorlesen. Er, ihre Liebe, ihr süßroter Sinn des Lebens, hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen, die die neu erwachten Ritter nicht vermutet hatten – nicht vermutet, dass dies möglich wäre. Sie kannten nur ihre Macht. Auf dem Zettel stand… dass immer häufiger Meldungen auftraten, dass immer mehr… Ritter starben… im Kampf… gegen eine neue Waffe…


  Jetzt stellte sich Jack Johnson neben sie, er ging nur einen Schritt näher, doch seine Anwesenheit gab ihrem Verstand den nötigen Ruck, diese Sätze mit ihrer Zunge zu formulieren.


  »Es gibt Anzeichen, dass die Union sich verstärken konnte und eine Waffe gefunden hat… die uns Ritter töten kann.«


  Ruhe. Stille. Schweigen. Der Schlag saß. Nervös fingen die Schmetterlinge an, mit ihren Flügelchen zu wackeln, mit den Füßchen zu wippen… und schwuppsdiwupps erfüllte ein leicht unterschwellig wahrzunehmendes Knirschen den Saal, welches zuerst langsam, »Kniiiiiiirsch«, dann schneller, »KniiirschKniiirsch«, und schließlich zu einem hektischen »KnirschKnirschKnirsch« mutierte – einige Schmetterlinge hielten es vor Nervosität nicht aus und knabberten wie wild ihre Zuckerwatte. FeeFee hatte ebenfalls keine Chance. Martha klebte tiiiiief ziehend in ihrem Fell. Dann lösten sich hier und da einige der kleinen Freunde auf und düsten zu ihren Rittern. »Meine Damen und Herren, wir müssen hier und heute eine weitere Entscheidung, an diesem Tag, treffen. Und wir haben keine Zeit zu verlieren. Es… es… es… geht hier um viel mehr, als um uns Menschen auf dieser Welt, auf dieser Erde… es geht um den… es geht um den Kampf gegen das Böse… gegen die Union… «


  Niemand bewegte sich, selbst die verbleibenden Schmetterlinge klebten der obersten Ritterin der Erde mit weiten Augen an den Lippen. »KnirschKnirschKnirsch«


  »… Es geht darum, ob wir eine Erdenarmee aufstellen, mit der wir bereit sind… diesen Planeten zu verlassen, um gegen die Union den Kampf aufzunehmen.«


  Völlige Stille. Kein Mucks, kein Laut, kein Atmen. Es schien, als würde die Zeit still stehen. In allen Köpfen spulten sich die Bilder der Verbrechen in ihren Ländern ab. Die Toten, die Verstümmelten, der Kampf. Die Unterdrückung, die Sklaverei, die Vergewaltigungen. Die Entführungen, die Folterungen, die Scham. Sarah blickte angesichts der Ruhe nervös zu Jack, der ebenfalls nur regungslos da stand und wie sie wartete.


  Professor Kuhte und Ursula Nadel waren eher gefasst, hatten sie das schon beinahe erahnt.


  »Und ich sag’ dir, irgendwas stimmt mit der Bibliothek nicht. Sie ist mehr, als sie zu sein scheint!«


  Mit einem fuchsigen Schütteln machte Nadel Kuhte klar, dass er die Klappe halten sollte.


  Bei den Lan-Dan ging nun ebenfalls das Denken los. Sie hatten noch keinen Kontakt zu ihrem Heimatplaneten aufgenommen, eigentlich wollten sie die nächsten Tage warten und dann mit einem Ritter-Raumschiff die Heimreise antreten. In diesen Tagen sollte noch das eigentliche Anliegen, der Zweck ihrer Reise, mit den Menschen besprochen werden: das Wasser. Ihr Planet drohte zu verdursten – und hier gab es Unmengen. Allerdings, das hatten sich die Lan-Dan auch schon durch den Kopf gehen lassen, waren sie in einem unbekannten Teil des Universums. Ihre Kriegermentalität hatte sofort angeschlagen und sie hatten sich gesagt, dass es die einfachste Methode gewesen wäre, den Planet zu überfallen. Nun hatte sich aber herausgestellt, dass die Menschen ebenfalls dem Wasser entsprungen waren und »Du sollst den Lebewesen helfen, die aus dem Wasser kommen, wie du es bist. Ihre Art schützen und verteidigen. Ihr seid Brüder und Schwestern.« (Ursprungsbuch X, Nummer vierzehn). Somit konnten sie sich nicht einfach nehmen, was sie wollten. Würde es ihrem Planeten katastrophal schlechter gehen,… dann würden sie schon. Aber das tat es aktuell nicht, und nun standen andere Dinge an, weitreichendere Entscheidungen. Sie hatten die Kräfte der Ritter gesehen. Auch wenn sie sich selber für die beste Kriegerrasse hielten, so mussten sie sich schon eingestehen, dass sie vielleicht gegen den ein oder anderen Ritter… sagen wir, ein Unentschieden rausholen würden. Wenn es nun aber eine Waffe gab, die diese Kampfmaschinen durch Tausende Jahre Erfahrung im Kampf gegen das Böse geschult hatte, die die Ritter töten konnte… dann war frisches Wasser nur eine kurze Rettung. Dann könnte es in absehbarer Zukunft auch zu ihnen kommen… und… sie trauten sich dies kaum zu denken… dann könnten die Lan-Dan besiegt werden. FeeFee blickte ihren Bruder Re an. Er nickte und sie sprangen von ihren Sitzen auf und rannten heraus. Mit den davon eilenden Panthern erwachten auch die Mitglieder des Erdenrates wieder aus ihren Gedanken. Sarah und Jack wussten nicht, was nun passieren würde. Wollten sie die Kampfkraft nur zur Verteidigung der Erde einsetzen… oder würden sie sich ihrer Sache anschließen?


  »Wer würde denn die Führung über solch eine Armee übernehmen?«, riss eine junge Chinesin alle aus ihrer Starre. Ja, das hatte noch niemand gefragt. Beziehungsweise… sich nicht getraut. »Oberster Anführer würde Schmoon Lawa selber sein, mit einer Mischung aus diversen anderen Generälen.«


  »Welchen anderen Generälen?«, traute sich nun auch eine junge Französin, ihre Stimme zu erheben.


  General-Ritterin Sarah schaute Jack an, dann richtete sie sich wieder nach vorne. »Wenn…wenn wir hinaus fliegen, dann schätze ich, dass wir dazu zählen werden.«


  Die Chinesin war aber noch nicht beruhigt. Auch andere Politiker rochen jetzt Lunte. Derlei Wortwahl war ihr Metier. Sie wussten, wie man Sachen verkaufte und wie man Stellen in Sätzen ausließ, die den unangenehmeren Teil darstellten. An der Sache war was faul…da erhob sich ein Vietnamese.


  »Und wer wird noch dazu gehören? Zu den Generälen?«


  Nervös griff Sarah an den Pult, um dem Drängen ihrer Hände, nervös herumzuspielen, nachzugeben.


  »Ich denke…ich denke, das steht noch nicht fest. Erst wenn wir bereit sind, die Erdenarmee hinauszusenden, erst dann wird sich auch ein Führungsstab bilden, der sich an ihre Spitze setzt.« Sofort ging ein Murren durch die Reihen, überall tuschelten die Abgeordneten. Professorin Nadel saß aufgeregt da. Schon immer in der Geschichte, musste einer die Führung übernehmen. Das war doch sternenklar. Warum zierten sie sich jetzt so? Kuhte, der anscheinend nun Interesse an der Diskussion gefunden hatte und dessen Gedanken nicht mehr bei der Bibliothek waren, rückte auf seinem Platz etwas näher zu seiner akademischen Freundin und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Sie spüren, dass sie dann doch nicht so viel Einfluss haben werden, wie sie sich erhofft hatten.« Nadel nickte und juckte sich am Ohr…und drückte damit Sonja und Johnny beiseite, die ihre Köpfchen neugierig, wie von Geisterhand angezogen, zwischen die beiden Menschenköpfe drückten. Kuhte und Nadel drehte sich um und schauten die beiden Schmetterlinge an.


  »Was?«, hob Johnny unschuldig die Händchen.


  Kopfschüttelnd widmeten sich die beiden Professoren wieder ihrem Gespräch und zogen damit Johnny und Sonja wieder näher an sich ran.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie den Ernst der Lage verstehen – ihr Horizont, du weißt?« Nadel grinste Kuhte an. War klar, dass er Politikern vom IQ her nicht unbedingt viel zutraute. Nicht umsonst hatten Führer von Ländern, von Königreichen und Staaten immer schon ein Heer von Beratern gehabt, die das Denken für sie übernahmen. Eigentlich müsste man diese Menschen nun zu ihren Hilfskräften schicken, die dann die Sache mit dem Kopf für sie übernahmen.


  »Nur…weiß Sarah das?«


  Kuhte runzelte die Stirn, als sich ein Schmetterlingsfingerchen wie bei der Frage eines Lehrers hob. Sonja.


  »Ich könnte sie das mal fragen!«


  Kuhte und Nadel blickten die Schmetterlingskriegerin an. Ohne ein Wort gab Nadel mit ihrem Blick Sonja die Anweisung, sie solle schnell mal zu ihr fliegen. Und Ziiiiiiiisch, war Sonja bei Sarah und klebte ihr am Ohr. FlüsterFlüsterFlüster.


  Die Abgeordneten bekamen dies nicht mit. Immer noch steckten sie mit den Köpfen zusammen und berieten sich. Da kam Sonja auch schon zu Nadel und Kuhte zurückgeflogen. »Sie sagt, es wäre besser, wenn sie jetzt eine Entscheidung fällen, als wenn ihre Berater ihnen klar machen, dass sie dann, zumindest die Armee betreffend, überhaupt nichts mehr zu sagen haben.« Verzückt schauten sich Nadel und Kuhte an. Köpfchen hatte sie, die Ritterin.


  »Dann sag ihr, sie soll die Gespräche unterbrechen und so schnell wie möglich eine Entscheidung herbeiführen. Und du…«, blickte Ursula Nadel Johnny an.


  »Iiiich?«, hob der überrascht sein Köpfchen.


  »Wenn du nicht wieder unter Gedankenverlust leidest…«, versetzte sie ihm einen Hieb. Schnell hatte es sich rumgesprochen, dass er etwas erlebt hatte, bei dem er sich »verflixt noch mal und zugenäht« nicht daran erinnern konnte. Johnny wurde knallrot.


  »…dann flieg eben zu den Schmetterlingen, der paar Ritterabgeordneten, die sich hier unter den Politikern befinden und sag ihnen, sie sollen in den nächsten fünf Minuten ihr Bestes geben und alle überzeugen, dass es keine Alternative gibt!«


  »Ich vergesse nichts!« Johnny verschränkte eingeschnappt seine Ärmchen vor der Brust und brachte Sonja zur Weißglut. Von jetzt auf gleich.


  »Jetzt hau rein, du Flitschbirne. Hunderte Schmetterlinge haben auch was vergessen. Niemand von uns kann sich daran erinnern«, fuchste sie und schaute Ursula sauer an.


  Die musste schlucken. Das Späßchen war wohl zu viel.


  »Erst wenn du hier vor den beiden eingestehst, dass du auch was vergessen hast!«


  »Boooa!« Sonja verdrehte die Augen. Idiot.


  Aber nichts war leichter als das.


  »Ja, auch ich, Sonja die Schmetterlingskriegerin, kann mich nicht mehr daran erinnern, was letztens bei…«, ihr lief ein Schrecken durch den Kopf.


  Jetzt hatte sie beinahe den Satz »…Stephanus, dem Chronisten der Erde…« gesagt…und hätte damit das schärfste Geheimnis verraten, das Schmetterlinge hüteten. Und »Boaaa«, stieß sie aus, war sie darüber nun wieder so sauer, dass der Idiot sie mit seinem Schwachsinn beinahe dazu gebracht hatte, dass sie sich da jetzt so reingesteigert hatte, dass sie es beinahe verraten hätte. So beendete sie unter Einsatz massivster Selbstdisziplin, der Rauch schien ihr aus den Ohren zu kommen, ihren Satz mit »…kann mich nicht mehr daran erinnern, was letztens passiert ist!«


  Dann schaute sie grimmig Nadel und Kuhte an. Sekunden der Stille. Ein wenig hektisch wechselten die beiden Blicke. Dann kehrte die Vernunft zu allen zurück.


  »Nun aber dalli dalli«, winkte Nadel Johnny davon. Der schaute Sonja noch einmal fies an und machte sich dann auf den Weg. Sonja bretterte sofort zu Sarah, die sich mit dem Universal-General und Jack unterhielt.


  »Gib ihnen noch drei Minuten und führ dann die Abstimmung herbei«, sagte Sonja ihrer Ritterin leise.


  Sarah nickte und warf schnell einen Blick zu Nadel und Kuhte, die immer noch mit den Schultern eng aneinander steckten und sich etwas zuflüsterten.


  »Hast du das gemerkt?«


  »Hab ich, hab ich.«


  »Dann sollten wir…«


  »…der Sache nachgehen.«


  Dann war die Zeit vorüber. Johnny hockte sich – schön weit weg von Sonja – demonstrativ neben Martha, die nervös Zuckerwatte futterte…und immer wieder auf den leeren Platz von FeeFee und dann zur Türe, durch die sie verschwunden waren, schaute. Hach, herrjemine, ihr Fell war weg! »KnirschKnirschKnirsch.«


  Sarah ging wieder ans Pult und klopfte auf das Holz.


  »Meine Damen und Herren!«


  Anfangs schienen die Menschen sie noch zu ignorieren, aber als sie ihren Satz wiederholte, kehrte langsam, aber sicher wieder etwas Ruhe ein. In den Blicken der Politiker konnte sie allerdings etwas sehen, das sie nicht mochte: Unbehagen. Deutlich war es jedem Augenpaar abzulesen.


  »Meine Damen und Herren«, sagte sie ein weiteres Mal, als ein zischendes Murren unter den Abgeordneten aufkam, das bei einem Kanadier zu landen schien. Anscheinend hatten sie ausgemacht, dass er für sie sprechen sollte. Ein wenig unangenehm war es ihm wohl schon. Seine Körpersprache drückte das mehr als deutlich aus. Aber er erhob sich und Sarah, Jack und alle anderen schauten ihn fragend an. Dann rückte er sich seine Krawatte zurecht und begann zu sprechen.


  »Bitte, bitte, bitte, betrachtet dies nicht als mangelnden Respekt euch gegenüber und den Rittern der Blauen Rose…aber wir…wir…wir wollen noch etwas mehr Zeit. Wir können jetzt noch keine Entscheidung fällen.«


  Sarah beherrschte sich, riss sich zusammen und antwortete.


  »Die Zeit ist es allerdings, die im Mittelpunkt steht – denn sie drängt!«


  Nervös drehte sich der Kanadier um. Doch die Augen der anderen Politiker und vor allem eines deutschen Abgesandten, Ben Berliner, sagten ihm, er solle weitermachen. Kein Zurück! Schnell zog der Kanadier ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Fett war er, unsportlich, anscheinend schon Politiker noch vor dem Überfall gewesen. Dann raffte er wieder all seinen Mut zusammen und fuhr fort.


  »Es wird hier und jetzt keine Entscheidung geben. Wir sind nicht gewillt, durch eine übereilte Entscheidung das Leben unserer Freunde, Bekannten, Nachbarn und allen anderen Menschen, für die wir heute hier stehen, und für die wir sprechen, aufs Spiel zu setzen…«, sagte er und Sarah schoss sofort ein Gedanke durch den Kopf – scheinheiliger Sack.


  Dich interessiert niemals so sehr, wie du vorgibst, das Leben der Menschen.


  Dich interessieren deine Macht und die Gelder, die du damit erlangst. Und das ist in Gefahr. Der Kontrollverlust, das ist das, was du fürchtest.


  Dann machte er weiter. »…aufs Spiel zu setzen… « und ließ die Katze aus dem Sack.


  »….wenn wir nicht wissen, was wir dafür bekommen!«


  Puuuh, jetzt war es raus. Sofort setzte er sich wieder, damit er unter seinesgleichen abtauchen konnte. Er war schließlich nur die Stimme gewesen. Ben Berliner schaute derweilen amüsiert nach vorne. Es würde sie ins Schwitzen bringen. Denn dann passierte etwas, das selbst Kuhte und Nadel nicht für möglich gehalten hätten. Die Erdenpolitiker fingen an, auf den Tischen zu klopfen, dem Kanadier damit ihre Zustimmung zu signalisieren. Jack Johnson und Sarah O’Boile wussten nicht, wie ihnen geschah. Waren die denn bescheuert? Sprachlos, sie waren einfach sprachlos. Kuhte und Nadel waren ebenfalls entsetzt, fingen sich aber als erste. Da flutsche es Sarah allerdings schon unkontrolliert aus dem Mund.


  »Das ist doch kein Kuhhandel hier!«


  Und das saß. Es hatte den Anschein, dass jeder anwesende Menschenabgeordnete einmal schlucken musste. Die Ritter hatten die Erde befreit, sie vor der Vernichtung bewahrt und nun stellten sie bereits Forderungen. Der Schrecken landete lediglich nur kurz in den Reihen, und schien dann aalglatt an den Abgeordneten runterzulaufen. Ben Berliner grinste still und heimlich. Hier waren mehr Berufspolitiker unter den Anwesenden, als die Ritter angenommen hatten. Sie waren zu emotionslos in ihren Entscheidungen geworden – und kannten nur das Spiel. Das Spiel der Politik, bei dem es darum ging, so viel wie möglich für sich und für seine Anliegen, welcher Art und welcher Absicht das auch immer entsprach, rauszuschlagen. Immer noch waren die Ritter sprachlos…und diese Chance nutzte eine Stimme, die irgendwo aus der Mitte des Plenarsaals kam.


  »Wir wollen Technologien!«


  Und als wenn der erste Sprecher einem nächsten Mut gemacht hätte, landete unter Beifall direkt die nächste Forderung vorne.


  »Wir wollen Technologien, die es uns ermöglichen, auch im Weltraum zu reisen.«


  Da bemerkte wieder eine andere, eine weibliche Stimme, dass dieser Satz anscheinend lückenhaft und auslegbar war.


  »Wir wollen auch Waffentechnologien…«, brüllte sie und erntete wieder tosenden Beifall. »…Waffentechnologien, die es uns ermöglichen, unabhängig von anderen den Kampf mindestens ebenbürtig aufzunehmen!«


  Applaus. Hier und da standen die ersten Menschen auf und trauten sich damit, ihre Gesichter und ihre Stimme zu zeigen.


  »Und nicht irgendeine aus Sicht des Universums schon längst veraltete Technologie. Wir wollen das Neueste vom Neusten!«, jubelte sie selber.


  Unter dem Lärm der Stimmen wich Sarah entsetzt von dem Rednerpult nach hinten zurück und kam bei Jack Johnson an. Mit versteinerter Miene drehte er sich um und verließ im Schlepptau mit allen anderen Verantwortlichen der Ritter den Versammlungsort. Sofort schossen Johnny und Sonja hinterher. Im Plenarsaal tobte derweilen ein Forderungswettkampf, der kaum zu einem Ende kam. Als die Rittergruppe durch die Tür auf den weißen Gang des unterirdischen Verteidigungssystems gelangte, konnte sich Sarah nicht mehr halten und fluchte wie eine Kesselflickerin. Kuhte und Nadel folgten ihnen beschämt. Beschämt wegen des Gebärens der Vertreter ihrer Art, wegen der Vertreter ihrer Rasse, der Menschheit, wie sie sich so verhalten konnten. »Wir…wir…wir…müssen die Sache wohl verschieben«, sagte Jack als erster. Was anderes fiel ihm einfach nicht ein.


  »Ach, nee«, zischte Sonja, die neben Sarah flog und Johnny damit deutlich machte, dass SIE verstanden hatte, was da gerade passiert war.


  »Pffff«, schnaubte der und düste zurück zu Martha, die in diesem Moment ebenfalls aus der Tür kam und sich hektisch umschaute. Wo konnten die Panther nur hin sein? Johnny, dem die Menschenpolitik eher egal war, und der tatsächlich nicht nachvollziehen konnte, was daran jetzt gerade so schlimm gewesen war, – sie hatten sich einfach nur wie wilde Weiber verhalten, das kannte er nur zu gut – war mit seinen Gedanken sofort bei Martha, die anscheinend seine Hilfe benötigen konnte.


  Und naiv, so fand er, war sie auch.


  »Baby!«, sagte er verschlagen, ihren Körper genüsslich musternd. »Ich weiß, wo die hin sind…«


  Und Martha schaute ihn hoffnungsvoll an.


  



  ******
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    Aus schwarzem Marmor bestand der Palast. Es war ein Rückzugsort für einen der einflussreichsten Männer des Universums. Auf goldenen Ständern ruhten unzählige Schalen, in denen Ölfeuer brannten. Alleine der Mittelgang, der nur von festen Granitsäulen, die das Dach trugen und damit den Rest der Empfangshalle ein wenig trennten, war rund 20 Meter in die Höhe gebaut. Durch das Dach, eine klatoranische Kuppel, die eingelassene glasfreie Fenster hatte, fiel das Licht der drei Monde. Obwohl es Nacht war, herrschte hier reges Treiben. Lediglich die Nila-Wachen standen in ihren roten Uniformen ruhig da. Sie gehörten hierher – so war es immer schon gewesen. Der Herr des Hauses rannte unter einer schwarzen Kutte verborgen mit seinem eigenen Beraterstab den Mittelgang herunter bis zum Kopf, einem kreisrunden Marmorplatz. Dort standen Schreibtische. Karten waren ausgelegt. Monitore standen umher und überall versuchten Techniker, den Datenfluss zu beherrschen – er trudelte hier im Sekundentakt ein. Unter seiner Kapuze konnten die anderen die Nervosität des Mannes nicht erkennen. Obwohl er unzählige aufheiternde Cocktails zu sich genommen hatte, war seine Ruhe verschwunden. Die Hälfte seiner Familie hatte ER in Haft nehmen lassen.


    »Dieses Schwein«, zischte er.


    Hier brauchte er sich keine Sorgen machen, dass ihn einer der anwesenden Nilas verraten würde. Er konnte ihnen trauen. Jeden einzelnen von ihnen hatte er in der Vergangenheit mit Geld und Frauen zugeschüttet. Sie waren sein. Niemand im Universum hätte besser für sie sorgen können. Und dass sie ihm treu ergeben waren, das hatten sie erst letzte Woche bewiesen. Heute stand außer Frage, dass es sich dabei um ein Attentat auf ihn persönlich gehandelt hatte. Wer dahinter steckte, das wussten sie allerdings noch nicht. Sollte es Claudius Brutus Drachus selber gewesen sein?


    »Nein«, sagte eine Stimme aus dem Schatten.


    Lord Werther Prompeldin kam um die Ecke. Der Herr des Hauses hatte ihn hierher bestellt. Der Mann befehligte eine Nila-Legion in diesem Abschnitt der Galaxie – und war ein Freund. Ein Mann, der genauso viele Gründe hatte, Claudius Brutus Drachus, wie Millionen, wenn nicht sogar Milliarden von Lebewesen, im ganzen Universum zu hassen.


    »Nein«, sagte er bei seiner Begrüßung und legte Lord Phillipe Fallover beide Hände auf die Schultern.


    »Glaubst du nicht?«


    »Nein, wenn er dich hätte töten wollen, dann wäre er das nicht so dilettantisch angegangen.« »Und wenn es nur eine unglückliche Kette von Umständen war, die das Attentat hatten scheitern lassen?«


    Vor einer Woche war der Berater des Vorsitzenden der Union auf einem abgelegenen Planeten gewesen. Seine Mission war eigentlich gewesen, neben den schon sehr intensiven Anstrengungen der Union, herauszubekommen, ob Cuberatio etwas mit dem Klon-Anschlag auf Claudius Brutus Drachus zu tun gehabt hatte. Daher hatte er sich mit einem Houbstark treffen wollen, der ihm hatte mitteilen lassen, er hätte Informationen aus den Kreisen der Ritter. Normalerweise wäre so etwas nicht seinem Rang entsprechend gewesen, ein Treffen mit solch einer niederen Kreatur – aber die Aussicht auf Nachrichten »direkt aus einem engen Kreis um Schmoon Lawa« hatten ihn aufhorchen lassen. Selbstredend hatte er den Informanten erst einmal ausführlich überprüfen lassen, aber seine Vita, seine Lebensgeschichte, sprach dafür, dass er tatsächlich an derlei Material hätte herankommen können. Würde Lord Phillipe Fallover nämlich dahinter kommen, den Beweis finden, dass Cuberatio sich zumindest temporär mit den Rittern verbündet hatte, so würde das sowohl seinen Kopf als auch die Köpfe seiner Familie retten.


    Seine Familie.


    Das Schwein hatte sie in Sippenhaft nehmen lassen.


    »Verdammt«, haute er nun die Faust auf den Schreibtisch.


    Alle blickten ihn erschrocken an. Sie wussten, wie viele »Energie-Drinks« er in seinem Körper hatte, wie viele Drogen ihn damit eigentlich beruhigen müssten – aber anscheinend zeigten sie keine Wirkung. Obwohl jeder Nila ein Egoist war, und nur an sich dachte, ging es ihnen auch um den Ruhm. Und dieser konnte für spätere Generationen nur am Leben erhalten werden, wenn es eine Familie, Nachkommen gab, die ihre Macht eben von solchen Vorfahren, ihre Legitimation zum Herrschen, aus dem schon immer bestehenden Anspruch dieses Blutes zogen. Würden sie nicht existieren, würden andere Nilas über sein Erbe herfallen und es vernichten. Weniger schlimm wäre dabei der finanzielle Verlust. Nein, das wäre halb so schlimm. Aber, wenn sie anfangen würden, ihn aus den Geschichtsbüchern zu streichen, niemand und nichts mehr von ihm zeugte, dann war es in zwanzig, dreißig Jahren so, als hätte er niemals existiert. Wenn seine Nachkommen aber diese Geschichten aufrecht erhielten und sich gegen die anderen Widersacher behaupten konnten – dann würden er und seine Familie ewig leben. Und das wusste Claudius Brutus Drachus. Er machte es so, sie alle machten es so. Niemand vertraute niemand. Sie alle hatten Abhängigkeiten geschaffen, die von existentieller Bedeutung waren. Und nun hatte er sie arretieren lassen.


    »Nein«, legte Lord Werther Prompeldin ihm nun wieder die Hand auf die Schulter, während er die Karten durchging. Sie suchten Planeten, die in alten Überlieferungen noch existierten, aber im digitalen System nicht vorkamen. Sie mussten entweder von den Expeditionskorps übersehen worden sein, oder sollten rein rechnerisch erst in rund 1000 Jahren auf ihren Routen liegen. Die Expeditionskorps kartografierten das Universum. Wer hier übersehen wurde, den gab es nicht. Und welchen Planeten es nicht gab, den konnte Claudius Brutus Drachus, die Union, nicht finden. Vorläufig. Ausgeschlossen war nichts. Und eben solch einen Planeten suchten sie. Seine Familie, sein Erbe sollte dort einen Unterschlupf finden. Wie sie sie befreien wollten, das stand auch schon fest. Sie hatten eine abgelegene UnionTrooper-Station geschmiert. Der Kommandant war in Ungnade gefallen und fristete dort sein Dasein ab. Er würde es niemals mehr zu etwas schaffen. Alles andere wäre eine Lüge. Das wusste jeder, das wusste der Kommandant. Wahrscheinlich war es eine Intrige gewesen, die ein Konkurrent um eine nächsthöhere Position in der Karriereleiter eingefädelt hatte, die ihn aber so zu Fall gebracht hatte, dass sie ihn nicht nur am Aufstieg gehindert, sondern auch seine Zukunft vernichtet hatte. Da war das Angebot von Lord Phillipe Fallover gerade passend gekommen, so viel Credits zu verdienen, dass der Kommandant und seine Mannen bis zum Lebensende ausgesorgt hätten. Für die normalen Soldaten würde es ein Leben in Wohlstand bedeuten, für den Kommandanten ein Dasein im Luxus. Kein Wunder, dass er das Angebot angenommen hatte. Sie würden sich als galoranische Freiheitskämpfer verkleiden und das Gefängnis seiner Familie »überfallen«. Jeder würde annehmen, auch Claudius Brutus Drachus, dass sie von der verfluchten Rebellion im Universum angesteckt worden waren. Der Kommandant befehligte zum Glück noch rund 1000 Mann, das Gefängnis hatte rund 60 Leute Personal. Es sollte ein Kinderspiel werden. Die grauen Uniformen mit den weißen Bärenabzeichen und die klassischen Xuxu-Gewehre, wie es sie auf dem Planeten Jurrland gab, waren unterwegs. Der Angriff sollte morgen starten. Daher lief die Suche nach einem entsprechenden Fluchtplaneten auf Hochtouren. Und dass diese Gefahr Lord Phillipe Fallover mehr beunruhigte, als die Mittelchen beruhigen konnten, das war für jeden Anwesenden ersichtlich.


    »Nein, ich glaube immer noch nicht, dass Claudius hinter dem Attentatsversuch gesteckt hat«, sagte Lord Prompeldin erneut. Denn bei dem Treffen mit dem Houbstark, sie hatten natürlich für Sicherheit gesorgt, das hätte jeder Angreifer wissen müssen, zuckte der Informant bei dem Gespräch plötzlich einen Siegelring, einen uralten, und versuchte, ihn damit zu stechen. Der Ring hatte eine unsichtbare Nadel, die Gift enthielt. Nicht nur, dass er dabei so ungeschickt vorgegangen war, wie er es nur im schlimmsten Fall hätte machen können, auch bei dem Gift hätte er wissen müssen, dass sie garantiert das Gegenmittel in nur wenigen Sekunden zur Gegenmaßnahme in den Händen gehabt hätten.


    »Aber, wenn es nicht der Vorsitzende war, wer dann?«


    »Haben wir nicht auf unserem Weg alle unsere Feinde geschaffen?«


    Stirnrunzelt schaute Fallover ihn an. Dieser Satz hatte schon seine Weisheit. Sie waren Nilas. Ihr Werdegang erzeugte zwangsläufig ein Heer von Feinden. Die Neider mal ganz ausgeschlossen. Doch dafür hatte er eigentlich eine vierköpfige Einheit, die sein komplettes Wirken dokumentierten und dort Spannungspotential ausmachen sollte. Landeten hier Lebenwesen auf einer Liste, wurden sie automatisch beobachtet – damit sie für die Zukunft keine Gefahr mehr darstellen konnten. Und auf dieser Liste war der Houbstark nicht gewesen. »Sir?«, sagte jetzt ein Techniker, der die Hilub-Galaxie auf dem Schirm hatte.


    Der Nila neben ihm hielt jetzt eine handgezeichnete Karte zum Abgleich daneben. Sofort kamen Prompeldin und Fallover zu ihm her.


    »Sir, hier ist ein Planet, der unsere Suchkriterien erfüllt.«


    Das Herz von Fallover schlug schneller. Der Berater von Claudius Brutus Drachus lehnte sich über die Karte und schaute gemeinsam mit seinem Freund auf den Punkt, wo sich der Finger des Nilas befand. Ja. Dann ein Blick auf den Monitor. Laut den daneben stehenden Daten war ein Expeditionskorps vor einem Jahr daran vorbeigeflogen…und hatte ihn tatsächlich nicht in die Karten mit eingetragen.


    »Es liegt mit aller Wahrscheinlichkeit daran, dass er eigentlich ein Mond ist«, suchte der Techniker nach einer Erklärung.


    Und ja, das schien nachvollziehbar zu sein. Droubkar war der Planet, der von ganzen elf Monden umkreist wurde. Nur, dass der elfte Mond gar kein Mond war… sondern ein Planet.


    »Wenn sie schnell geflogen sind und ein Anfänger zu der Zeit Dienst hatte, dann könnte es schon sein«, runzelte der Lord die Stirn.


    Eigentlich waren Nilas nicht für Nachlässigkeiten bekannt. Aber Ausnahmen gab es immer. Sie waren schließlich keine Maschinen, sondern nur Lebewesen. Die Spannung stieg.


    »Und er ist unauffällig«, gab der Techniker zu bedenken.


    »Die Sonne dieses System scheint diesen Mond nur alle zwei Wochen für einen halben Tag zu treffen. Ansonsten verschwindet er in den Schatten der anderen Monde. Dass sie ihn daher nur vage wahrgenommen haben und ihn zu einem Mond deklarierten, ist anzunehmen. Die Wahrscheinlichkeit ist recht groß.«


    Der Blutdruck des Beraters stieg. Sollte es wirklich so sein?


    Alle schauten weiter gebannt auf die handgezeichnete Karte. Dort war er eindeutig als Planet mit einer Atmosphäre eingetragen. Ob es dort Leben gab, das konnte keiner sagen. Das war auch egal. Nichts würde sich ihm in den Weg stellen. Sie gingen noch rund zehn Minuten weiter die Daten durch… dann stand es fest.


    »Ja!«, sagte der Berater und schaute in das zufriedene Gesicht seines Freundes Lord Prompeldin. »Bist du dir sicher?«


    »Morgen findet die Befreiung statt. Wir haben keine andere Wahl!«


    Dann drehte er sich um und schaute den schwarzen Palast hinunter. Die Nila-Wachen standen alle weiterhin still an ihren Stellen. Die Flammen der Ölfeuer fingen an, unruhig zu tanzen. Ein Wind? Ein Schauer lief allen Anwesenden die Haut herunter. Die Nackenhaare stellten sich mit einem Mal auf. Was war denn nun los? Bei allen Anwesenden schrillten in den Köpfen die Sirenen. Ein Sinn für Gefahr, den sich jeder Nila bereits schon in seiner Ausbildung aneignete und ihn in seinem Leben verbesserte.


    »Was…«, wollte der Lord fragen… und sah auf einmal seinen Atem!


    Die Temperatur schien um fast zwanzig Grad nahe an den Nullpunkt gefallen zu sein. Auch die Nila-Wachen spürten, dass gerade etwas passierte. Lord Phillipe Fallover schaute zur Kuppel nach oben. Nacht war es immer noch, die drei Monde leuchteten auch weiterhin am Firmament. Aber waren sie dunkler, schwächer geworden?


    Dann knisterte und knackte es an den Monitoren. Als erstes brachen die Bilder weg, dann herrschte Schnee auf der Oberfläche. Sekunden später erlosch auch dieses Licht. Alle elektronischen Geräte fielen aus. Angst ergriff die Anwesenden und setzte sich in ihren Köpfen fest. Lord Fallover blickte ratlos Prompeldin an – dann schaltete er.


    »Verrat!«, hauchte der Berater, sein Atem schien in der Luft als graue Wolke zu erstarren… und dann rannte er los, direkt zu einem ausgeschalteten Brunnen, der in die Marmorwand des Palastes eingelassen war. Zwei Elefanten zierten das oberste Becken, aus denen normalerweise Wasser floss und dann über vier weitere Etagen nach unten plätscherte. Jeder Mann war nun auf sich alleine gestellt. Sofort begriffen auch die anderen Anwesenden die Situation, kämpften mit ihrem Willen gegen die Angst, die sie zu lähmen schien. Die Nilas sprinteten zu den übrigen Eingängen und verriegelten manuell die Zugänge. Dieser Palast konnte sich abschotten und einer wochenlangen Belagerung standhalten. Hektisch trat Lord Phillipe Fallover in das Wasser des unteren Auffangbeckens hinein und griff nach dem Rüssel des linken Elefanten. Dann zog er ihn herunter. Sofort hörte er das Einsetzen der Mechanik, die noch aus Urzeiten stammte und hier ihre Arbeit verrichtete. Ketten setzten sich in Bewegung, Zahnräder knirschten mühevoll und drehten dann… einen geheimen Ausgang frei. Der Weg würde nach unten führen. Ein paar Stufen herunter, dann in einen alten Gang, der am Flugdeck des Palastes seinen Ausgang hatte. Natürlich auch versteckt. Die Geheimtüre hatte sich gerade zu lediglich einem Drittel bewegt…da blieb sie zum Entsetzen des Beraters stecken. Dann ein Schock. Eine Hand berührte auf einmal seine Schulter von hinten. Verstört drehte er sich um…und sah das Gesicht Prompeldins, das nur undeutlich in der Dunkelheit zu erkennen war. Der Brunnen befand sich in einer abgelegenen Ecke. Die Ölfeuer waren nun auch aus! Wie von Geisterhand erloschen! Immer mehr und mehr kroch bei allen Personen, die im großen Palast verteilt waren, die Angst ins Hirn, schien die Kontrolle zu übernehmen. Die Nilas standen an den verschlossenen Türen und bewachten sie. Da gelangten die ersten Geräusche von außerhalb an sie ran: Todesschreie!


    »Ahhh« und »Hilfe!« wurden so oft in solch schrecklicher Art und Weise in die Luft geschleudert, so dass die Lebenden innerhalb des Palastes denken mussten, draußen würde ein Schlachtfest veranstaltet werden. Knackende Knochen, spritzendes Blut – alles schien durch die Steinwände, auch von außerhalb, eins zu eins nach hier drinnen getragen zu werden. Es dauerte nicht lange, da ergriff der Ekel auch schon den ersten Nila. Er stand an der Haupttüre des Palastes. Er kämpfte so lange mit sich, bis er nicht mehr konnte und er sich übergab. »Hilf mir, die verdammte Türe zu bewegen«, zischte Fallover den anderen Lord an


    »Du willst doch auch leben? Oder etwa nicht?«


    Seine Augen konnte er nicht sehen, seine Haltung hingegen schon. Anstatt dass sich der Lord vor Furcht mit an der Rettung ihrer beider Leben beteiligte, richtete er sich auf. Gebückt presste und drückte der Berater an der Türe – aber irgendwas klemmte. Sein Körper passte so nicht durch. Als er merkte, dass die Unterstützung ausblieb, drehte er sich um und schaute nach oben zu dem Gesicht. Unheimlich ruhig meldete sich der Lord nun mit einer Stimme, die selber Wasser zu Eis verwandeln konnte.


    »Meinst du, Claudius Brutus Drachus ist entgangen, was du hinter seinem Rücken gemacht hast… und machst?«


    Stille.


    Lord Phillipe Fallover konnte es kaum glauben.


    »Du…du…du…«


    »Ich? Nein, um mich geht es bei dieser Geschichte nicht. DU bist es, der sein Leben verwirkt hat.«


    Fallover musste seine Gedanken ordnen. Die Todesschreie von außen nahmen zu, seine Nila-Wachen konnten unmöglich hören, was diese beiden Männer sich gegenseitig sagten. Das Schwein hatte diesen Moment ohne seinen Schutz genau abgewartet.


    »Du widerlicher Bastard«, spuckte er aus. »Was willst du? Mich mit deiner eigenen Hand, hier und jetzt, feige von hinten töten?«


    Prompeldin bewegte sich anscheinend nur leicht. Sein schwerer Umhang zeigte dies durch minimale Bewegungen an.


    »Wenn es dir lieber ist? Oder du stirbst durch das, was da draußen, extra wegen dir, gekommen ist.« Er zeigte jetzt mit dem Finger nach oben.


    Fallover blickte an ihm vorbei und sah die Fenster der Kuppel. Genau in dem Moment verdunkelte sich ein Mond ganz und die Silhouette einer fast deformierten Gestalt wurde sichtbar. In der Hocke schaute sie von oben in den Palast. Sie war zu weit weg, als dass er Genaueres hätte ausmachen können. Da hüpfte die nächste Kreatur daneben. Auch die Nilas sahen jetzt, dass sich dort oben etwas bewegte. Es dauerte nicht lange, da richtete der erste Soldat seine Waffe in die Richtung, zielte, drückte ab…und außer einem stummen »Klack« der Mechanik passierte nichts. »Klack«, »Klack«, »Klack«, erfüllte immer wieder den Palast: Alle Nila-Wachen mussten feststellen, dass ihre Gewehre versagten. Diese hatten, anders als andere, elektronische Unterstützung. Lord Prompeldin nutzte den Moment und drehte sich ebenfalls um, um zu schauen, wie die Monster aussahen. Bei ihrem Anblick lief dem Lord unter seiner Kapuze ein dunkles Lächeln über das Gesicht: Da kam der Sieg über das Universum. Der Sieg zur totalen Macht! Kaum hatte er sich wieder umgedreht…war Fallover verschwunden. Er hatte mitbekommen, dass die Waffen der Nilas nicht funktionierten… und seinen kleinen vergifteten Dolch aus seinem Stiefel gezogen. Mit einem schnellen Sprung nach vorne rammte er ihn Prompeldin in die Seite.


    »Uufff«, stöhnte der aus, verpasste dem Angreifer aber noch einen Hieb vor den Kopf. Unter seiner Robe trug er einen metallenen Ring, der Fallover genau an der Schläfe traf und ihn sofort besinnungslos werden ließ. Er sackte zur Seite ab…und landete mit dem Kopf auf einer spitzen Dekorationszinne des unteren Beckens des Brunnens, die ihm ein drei Zentimeter breites Loch in die Schädelplatte bohrte.


    »Klatsch«, »Klatsch«, »Klatsch«, machte es im Hintergrund.


    Ihre neuen Waffen waren von der Kuppel in den Palast gesprungen. Sofort setzte ein Knacken von Knochen ein, Fleisch wurde gerissen – das Schlachtfest begann. Der Lord zog sich selber den Dolch aus der Seite und warf ihn zu Boden. Das Klirren der Stichwaffe ging in dem Lärm des Massakers unter den Nila-Wachen unter. Sofort fingerte er in seiner Tasche rum und fand den kleinen Kasten. Schnell holte er ihn heraus. Die Monster waren nicht mehr weit weg. Durch die Dunkelheit konnte er hören, wie sie töteten. Er wusste, was sie danach machten. DAS hatte er ihm verraten, der Wissenschaftler. Dann klappte er das Kästchen auf. Ein roter Knopf war dort eingelassen. Er zögerte keine Sekunde und drückte ihn. Der Signalgeber für den Teleporter. Sie sollten ihn hier raus holen. Er war nur hier gewesen, um Lord Phillipe Fallover das Todesurteil zu überbringen. Claudius Brutus Drachus zahlte einfach wesentlich besser. Innerhalb von wenigen Sekunden sollte er eigentlich oben auf dem Schiff sein…sollte, schoss es ihm durch den Kopf. Aber nichts passierte. Sofort drückte er den Knopf wieder. Die Todesgeräusche kamen immer näher, schon konnte er sehen, wie eine Gestalt freudig hüpfend zu der ihm nahen Säule kam…und schräg ihren Kopf, die Augen auf ihn richtete. Vor Todesangst überkam den Lord ein Schauer. Hektisch drückte er erneut den Knopf. Die Gestalt griff mit einer ihrer Pranken an die Säule und freute sich wie ein Kleinkind auf ein Geschenk. Ein Präsent von frischem Fleisch in Form des Lords. Jetzt war Bescherungszeit. Das Monster zog sich um die Ecke… und machte dann zwei, drei große Sprünge auf den Lord zu.


    »Verrat!«, brachte er es noch durch seine zitternden Lippen hervor.


    »Mich nicht!!! Claudius Brutus Drachus hat…mich nicht!!! Ich bin…«, schrie er noch in Panik, aber die Kreatur war nicht kontrollierbar. Im Anflug holte sie bereits mit ihrer Pranke aus.


    »Ich bin…gurgelgurgelgurgel«, riss sie ihm mit einem Schlag den Hals auf, Blut kam anstelle von Worten. Sanft fing das Monster ihn auf einmal auf, hielt ihn wie ein Baby in den Armen und schaute mit roten Augen auf ihn hinab. Eine Amme. Von jetzt auf gleich verwandelte sich der Blick wieder in blanken Hass und das Monster hielt ihn nur noch mit einem Arm, während der andere ausholte…und sich in die Brust des Lords bohrte…und ihm das Herz rausriss. Dann ließ die Kreatur den Leichnam fallen und fing vor Freude an zu grölen. Wie einen stillen Gruß hob es das Herz zu den Monden nach oben, blickte es selber gierig an und steckte es sich in den Mund. Sofort schien sich ein widerlicher grüner Schimmer mitten aus seiner Bauchhöhle in alle Richtungen seines Körpers auszubreiten. Magie erfüllte das Wesen, stärkte es. Ein Aufblitzen in seinen Augen schloss den Prozess ab. Aber es war hier noch nicht fertig – und in dem Augenblick öffnete sich das Haupttor des Palastes. Die noch lebenden Nila-Wachen versuchten, aus ihrem Gefängnis zu entkommen.


    Neugierig setzte das Monster zusammen mit seinen Brüdern einen Fuß vor den anderen. Spielen…



    ******


    
      


      12.



      »Ich habe selber einen nach dem anderen fertig gemacht«, wedelte Lukas mit den Ärmchen herum und machte dabei Geräusche wie bei einem »Bud Spencer und Terence Hill«-Film. Zack, Bumm, Plong, spielte er vor den Na’Ean-Schmetterlingen die Szene aus der Halle mit dem »Point« nach. Sie waren schließlich nicht dabei gewesen. So konnte er seine Geschichte ganz alleine erzählen.


      »Und irgendwann kam dann Sebastian. Nach mir hatte er dann leichtes Spiel.«


      Die Zuhörer schauten skeptisch. Das merkte Lukas sofort, aber die Lichtmurmel, seine Freundin, nickte bestätigend in der Luft. Echt wahr, was der da sagt.


      Alle wussten allerdings, dass sich die Lichtmurmel vor Schiss verdrückt hatte und erst später wieder aufgetaucht war.


      »Ihr könnt mir ruhig glauben!«


      Wieder schauten ihn die VIP-Schmetterlinge der härtesten Ritter-Einheit des Universums an – sagten aber kein Wort. Sie hatten es nicht gesehen…und mussten ihm eigentlich glauben.


      »Ich mache seit einiger Zeit Flügelstützen und halte mich zusätzlich mit Jogging-Flügen fit«, versuchte Lukas, sein Image dem von Sebastian anzugleichen, indem er jetzt seine Flügelchen bewegte, um seine Mukkis zu zeigen. Kleine haselnussgroße Beulen bildeten sich kurz…dann schlafften sie wieder ab. Er musste einfach zeigen, dass er genauso attraktiv wie sein Ritter geworden war. Der saß im Nebenraum mit den Na’Ean und unterhielt sich über eine gesicherte Vid-Leitung mit Chester Long. Er war noch unten auf Garlodar.


      »Wir haben die Daten und werten sie gerade aus«, erklärte Schmoon Lawa, Sebastian Feuerstiel. Der Raum war in metallischem Grau gehalten. Ein Besprechungsraum für anstehende Missionen. Nach der Aktion auf dem Planeten Garlodar war die Truppe schnell wieder auf ihr Schiff zurückgekehrt und machte sich mit den Informationen bereits wieder auf den Weg. Die Schlacht auf dem Planeten dauerte noch an – aber sie hatten die Oberhand gewonnen. Im Hintergrund des Vid-Bildes von Chester Long konnte Sebastian eine Feldbasis erkennen. Die Sonne ging auf. Chester stand mit verschmutzter Uniform vor dem Kommunikationsgerät und besprach die Situation. Grüne Dschungelpflanzen hingen herunter. Sie hatten sich nicht viel Mühe gemacht, viel Platz zu schaffen für diese Basis. Nebel suchte sich leicht seinen Weg. Die Detonationen waren deutlich zu hören, gelegentlich schossen Lichtblitze am Horizont in die Höhe.


      »Es sieht dank dir, dank euch, wieder besser aus«, sagte der General-Ritter.


      Der Beobachter konnte zwar erkennen, dass der Hüne abgeschlafft wirkte, dennoch schien ihm ein Lächeln übers Gesicht zu laufen.


      »Ihr habt ihnen den Nachschub abgeschnitten.«


      Sebastian nickte. Die Na’Ean-Krieger, die teilweise nur zuhören und nichts sehen konnten, verzogen keine Miene. Warum auch? Sie waren solch stahlharte Profis, dass es fast den Anschein hatte, dass sie Gefühlsregungen nicht kannten. Ja, man konnte auch sagen, dass sie selber Killermaschinen waren. Niemand würde jemals an Sebastian Feuerstiel, den obersten Ritter des Rosenordens, herankommen, ohne sich mit ihnen anzulegen. Und das würde schwierig für jeden Angreifer werden. Sehr schwierig. Chester hatte zwar im Namen aller Bewohner des Planeten darum gebeten, ob sie nicht beim Kampf mitmachen könnten, auch er war mittlerweile ein erfahrener Militär geworden, aber Sebastian hatte seine Bitte ablehnen müssen. Aus irgendeinem Grund ließ sein Wunsch nach Rache nach. Er konnte nicht sagen warum, aber dies kam aus seinem Innersten. Und es war nicht ritterlich, das kam einfach von ihm, dem Menschen Sebastian. Natürlich wäre es gut für alle, das war der Gedanke Chesters gewesen, wenn sie allen davon berichten könnten, Sebastian kämpfe wieder Seite an Seite mit den einfachen, normalen Soldaten. Doch das war zurzeit nicht möglich. Es reichte, dass sie mit ihrer Mission zweierlei Dinge verbinden konnten. Zum einen, dass Schmoon Lawa die Wende in der Schlacht herbeigeführt hatte, und zum anderen, dass sie an die Informationen der Standorte von Nr. 1 herangekommen waren. Die Zeit drängte, und es war nicht anders möglich. Die Kämpfer verstanden es. Sie redeten bereits darüber, dass der Nachschub mit dem Anschlag auf die Zitadelle abgeschnitten worden war – und Schmoon Lawa das Leben Tausender Freiheitskrieger gerettet hatte. Durch ihn würden wesentlich weniger sterben, der Sieg war nun nah, dies war sehr wichtig. Denn der Planet hatte sich durch die Aufforderung der Ritter gegen die Unterdrücker erhoben. Mit dem Kampf gegen ein Unternehmen der großen Drei kämpften sie auch gleichzeitig gegen die Union, gegen die Nilas – gegen Claudius Brutus Drachus. Er hatte sie verkauft. Der Tyrann hatte sie in die Hände dieser unmenschlichen Bestien gegeben, er hatte sie zum Abschlachten freigegeben. Es hatte nicht lange gedauert, da hatte sich die ehemalige Handelsstation von Cuberatio in die Basis und den Nachschubpunkt von Nr. 1 verwandelt. Der Widerstandswille der Bevölkerung war schnell gewachsen. Einige Stimmen meinten, es könne doch gar nicht so schlimm werden – die Ritter hatten sie schnell verstummen lassen. Besser: Chester hatte dies getan. Durch Spione hatten die Ritter der Blauen Rose erfahren, dass sich Cuberatio bereit machte, den Planeten Garlodar ausbluten zu lassen – wie die Erde. Daher war es ein Leichtes gewesen, ihnen die Bilder vom Heimatplaneten Schmoon Lawas zu zeigen. Die Minenarbeiter, die Toten auf den Schlachtfeldern. Aufnahmen von weiteren Forschungsfabriken, die der damalige Projekt-Androide noch an weiteren Stellen hatte einrichten lassen. Chester hatte bewusst die zerstümmelten Leichenteile aus diesem Experimentallabor mit reingeschnitten. Sie sollten die Gnaden-und Emotionslosigkeit ihrer Gegner sehen. Und das hatte seine Wirkung gezeigt. Als Chester Long dies den Generälen der Befreiungsarmee von Garlodar zeigte, lief ihnen mehr als nur ein kalter Schauer den Rücken herunter. Hass bildete sich. Sie waren ebenfalls Menschen. Ihr Planet hatte in seiner Geschichte wenige Kriege erlebt. Garlodarierer liebten ihre Freiheit. Das war ihre Heimat, und hier machten sie die Spielregeln. Niemand von außen hatte das Recht, sie einfach zu verkaufen.


      »Ich denke, wir werden nur noch ein paar Tage brauchen, dann sind auch die letzten Androiden von diesem Planeten verschwunden«, zog Chester grimmig seinen Zeigefinger an seiner Kehle entlang. Da landete Darfo auf seiner Schulter. An seinem Körper waren überall Dreckspuren, in der Hand hielt er ein rotes Auge eines Krieger-Androiden. Dann fauchte er wie ein Löwe. Er war eine kleine Kampfmaschine, die mitten in der Schlacht mitwirkte.


      »So siehts hier aus«, konnte Chester nur bestätigen, was sein kleiner Schmetterling da gerade in die Kamera hob. Hier kämpfte jeder mit vollem, rauem, archaischem Kampfeswillen. Eine zweite Persönlichkeit, die die Ritter in allen Soldaten geweckt hatten – und Schmetterlingen.


      »Du weißt…«, lenkte Sebastian das Gespräch noch einmal dahin zurück, warum er der Bitte, mit auf dem Planeten zu kämpfen, nicht nachgekommen war, »…warum wir nicht bleiben konnten?«


      Chester wurde jetzt von einer weiblichen, behaarten Hand beiseite geschoben. Ein Houbstark-Frauengesicht schob sich nun vor die Kamera.


      »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben«, meldete sich Cassandra Taksch-Long. Jetzt war Sebastian selber überrascht.


      »Du? Du bist bei ihm?«


      Mit Empörung blickte Sebastian auf das halbe Gesicht von Chester. Er hatte seine Frau mit in den Kampf geführt?! Jeder wusste, dass es Schmoon Lawa nichts ausmachte, wenn Frauen mitkämpften, ja, alle mussten mitmachen. Das war selbstverständlich. Aber das hier war die persönliche Komponente, die private Seite, und Chester erlaubte es seiner Lebensliebe, dass sie sich in solch eine Gefahr begab?


      Schulterzuckend – das Letzte, was Sebastian noch sah – wurden Chester und Darfo nun vollständig aus dem Bild gedrängt. Cassandra hatte dieses schlechte Gewissen bei Sebastian wahrgenommen, legte dies allerdings anders aus.


      »Du brauchst dir keine Sorgen machen. Alle haben hier verstanden, dass wir, dass der Planet nur einer von vielen Schauplätzen im Universum ist, auf dem es gegen die Union, gegen Cuberatio geht«, sagte Cassandra mit einem Lächeln. Sie war selber in voller Kampfmontur. Hinter ihrem Rücken konnte Sebastian den Griff eines Gewehres sehen, an ihrer Seite hing ein Explorer-Phaser, dessen Lauf orange glühte und leicht Rauch von sich gab. Okay.


      »Wichtiger ist: Du warst hier. Sie erzählen es bereits in den Städten. Es hat schnell seine Runde gemacht. Erst die Soldaten, und von denen aus dann zu ihren Städten. Sie lieben dich. Du hast die Wende herbeigeführt. Und von hier aus wird sie auch raus ins Universum gehen!« Sebastian sagte nichts. Ruhe kehrte wieder in ihn ein, er war wieder voll Profi – er sprach mit einer Waffengefährtin. Jeder wusste, dass er sein eigenes Leben für die Freiheit des Universums aufs Spiel setzte. Da legte sich eine Hand auf Sebastians Schulter. Ein Na’Ean-Krieger signalisierte ihm damit, dass sie jetzt gleich in den Hyperraum springen würden. »Gib mir bitte noch mal Chester«, sagte Sebastian und Cassandra drehte die Kamera zur Seite. Darfo hatte das Auge nicht mehr in der Hand, sondern turnte, hüpfte und spielte vor seinem Barskie-Ritter gerade nach, wie er einen Feind mit Handkantenschlägen erledigt hatte. Er war voll in seinem Element. Chester drehte sich um und hinterließ damit einen empört dreinblickenden Schmetterling, der, als er bemerkte, dass es Sebastian war, der für die Unterbrechung verantwortlich war, sofort seine Enttäuschung wieder verlor und sich ebenfalls dem Gespräch widmete. Noch bevor Sebastian etwas sagen konnte, ballte Darfo freudig ein Fäustchen und hob dazu grimmig noch sein Däumchen.


      Alles in Butter bei mir! Ich bin ein Profi. Chester und Cassandra sind bei mir sicher.


      Sebastian grinste.


      »Wenn dein Schmetterling dann mit dem Planeten fertig ist«, zwinkerte Sebastian Darfo zu, »…dann habe ich eine Bitte.«


      Huppala. Ein Mann, der ihn zu würdigen wusste. Ein kurzes Schütteln, und der kleine Racker gab sich voll ernst – wie ein Elefant, wie er fand. Die waren sowas von ruhig.


      »Aaaach, Elefanten«, seufzte Darfo laut, schüttelte sich und war wieder voll bei der Sache. Was hatte Sebastian gesagt? Ach ja, okay. Darfo nickte stellvertretend für Cassandra und Chester. Eigentlich wäre es sowieso viel praktischer, Sebastian würde mit ihm reden, als mit den beiden. Und als hätte er das verstanden, richtete Sebastian seinen Blick auf den Krieger-Schmetterling.


      »Wenn du mit dem Planeten fertig bist, Darfo, dann sag bitte deinem Ritter-Ehepaar, sie sollen sich auf eine Reise vorbereiten. Wichtig ist, dass sie Vid-Material von diesem Planeten und von diesen Schlachten mitnehmen.«


      »Von den Kämpfen?«, hakte Darfo nun nach und kratzte sich am Köpfchen. Er war ganz in seinem Element. In ihm schlummerte mehr als nur ein General, in ihm schlummerten mindestens zwei oder drei. Vielleicht sogar vier. Und Chester war immerhin nur ein General. Klaro, dass Sebastian das erkannte und sich an ihn wendete. Schnell streckte er seine Brust raus und gab sich verantwortungsbewusst.


      »Das ist aber nichts für Kinder!«


      »Nein, eigentlich ist das auch nicht für Kinder bestimmt«, kam ihm Sebastian entgegen.


      Der Na’Ean-Krieger im Hintergrund des Raumschiffes machte Sebastian nun klar, dass sie alle nur noch darauf warteten, dass dieses Gespräch vorbei wäre, dann würden sie sofort starten.


      »Ihr sollt damit jemanden überzeugen, damit zeigen, was los ist im Universum. Und dass wir gewinnen. Und da ihr auf einem Menschenplaneten seid, sind die Bilder für andere Menschen wichtig. Indirekt sind es ihre Schwestern und Brüder, die bereits die Entscheidung getroffen haben, mehr als nur ihren eigenen Planeten zu verteidigen. Bei euch sind Soldaten der Nachbarplaneten. Ihr sollt davon ein Zeugnis liefern, wie wichtig es ist, die eigene Welt zu verlassen und zu helfen – im Krieg.«


      Darfo verstand sofort und schaute Chester an, in dem schließlich nur ein General steckte. Die zehn Generäle, die in ihm steckten, hatten verstanden. Bei Chester war er sich nicht so sicher.


      »Kapiert«, sagte Chester.


      »Wo soll es denn hingehen?«, riss Darfo das Gespräch wieder an sich.


      Sebastian Feuerstiel, Schmoon Lawa, richtete sich an den Schmetterling.


      »Bitte«, lächelte Sebastian, jetzt wusste er, was er Darfo damit antun würde.


      Für jeden Schmetterling im Universum war es eine der höchsten Ehren, einmal in seinem Leben auf diesen Planeten zu fliegen. Diese Luft einzuatmen, an diesen Blumen zu schnuppern, einfach alles auf dieser Welt, in allem, aus allem war der oberste Ritter des Rosenordens gezeugt worden. Und wenn er einfach dort einen Schluck Wasser in sich aufnahm, nur ein klitzekleinwenig Blütenstaub knabbern durfte, dann nahm er damit auch einen Teil der Kraft, der Materie in sich auf, die Sebastian Feuerstiel geformt hatte.


      »Bitte, fliegt zur Erde…



      ******
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        Disziplin. Apollonische Disziplin hatte ihn so weit gebracht. Disziplin und sein Verstand. Sein IQ lag höher als der eines normalen Lebewesens in der gesamten Galaxie, im gesamten Universum. Das und der Zufall hatten ihm nun unvorstellbaren Reichtum beschert. Der Mann in seinem weißen Kittel saß an seinem Schreibtisch. Dieser Komplex war hermetisch abgeriegelt. Kein Wunder, er lag knapp einen Kilometer unter der Erde. Hier war der Ursprung, der Quellort des neuen Reichtums – seines Reichtums. Lediglich eine Handvoll anderer Wissenschaftler arbeitete mit ihm hier unten. Was sie machten, war so geheim, dass es generell nur wenige Lebewesen kannten. Der Komplex war kreisförmig angelegt. Ein Viertel dieses unterirdischen Rades bestand aus Laboreinheiten, der Rest war eine Art Gefängnis, wenn man es einfach ausdrücken wollte. Hier hatte der Sondertransport von Menschen der Erde sein Ende gefunden – und damit den Anfang von etwas Neuem gebildet. Eine neue Form von Leben, einer anderen Art von Mensch. Sie waren auf diesem trostlosen, toten Wüstenplaneten Kyrillian, auf dem es keinen einzigen Tropfen Wasser mehr gab, angekommen. Vielleicht tausend, vielleicht auch zweitausend Kyrillianer lebten noch hier. Ihre Rasse war zum Aussterben verdammt. Es waren Schattenwesen. Zweibeiner, recht dünn. So schmal, dass sie den Anschein erweckten, sie bestünden lediglich aus Gas. Hauptsächlich nachts bewegten sie sich. Aber die war hier gerade einmal drei Stunden lang. Auf dem gesamten Planeten. Wenn es hier einmal Wälder oder anderen Bewuchs gegeben haben sollte, dann hatte sich alles in eine Ödnis verwandelt. Klassische Risse in den ausgetrockneten Böden waren ein Kennzeichen der Landschaft. Hinzu kam, dass die Kernaktivitäten immer wieder Vulkane erschufen, die die Oberfläche mit ihrer Lava überschütteten. Wie hier generell Leben hatte entstehen können, das war Dr. Sandokan Elbono ein Rätsel. Wenn er die Zeit finden würde, dann wollte er versuchen, einen Kyrillianer zu fangen und ihn dann zu untersuchen – auf seine Art der Wissenschaft. Manch einer würde sagen, er wäre eine Bestie. Denn es würde für den Kyrillianer garantiert schmerzhaft ablaufen. Eine Höllentour. Und am Ende würde die Auflösung des Individuums stehen. Aber so musste er vorgehen, damit sie, damit er die erforderlichen Fortschritte in einer bestimmten Zeit erzielen konnten. Auch er wurde leider älter. So leid es ihm tat. Die Unsterblichkeit, die ewige Jugend war noch nicht erfunden. Aber er war der Sache auf der Spur. Hinter den drei Meter dicken Panzerglaszellen seines Forschungstraktes, in den restlichen drei Vierteln dieses unterirdischen Komplexes mutierten die Wesen vor sich hin – oben waren die Farmen, die Massenzucht. Hier unten hatten sie bereits wieder eine weitere Generation geschaffen, die ihm ein wenig Sorgen bereitete. Besser: Schon seit vier Generationen hatte er überhaupt keinen Einfluss mehr auf das, was da geschah. Keinen. Er konnte die Sache nur noch beobachten. Aber ihre Missionen erfüllten sie exzellent. Sie waren Monster. Das musste er sich selber eingestehen. Das war aus seiner Sicht nicht schlimm, eher willkommen. Dieser Schrecken war der Grund seines Reichtums. Nur wie sollte er es Claudius Brutus Drachus erklären? Wie sollte er sagen, dass es den Anschein hatte, dass das Böse selber in ihnen so schnell wuchs, dass er keinen Einfluss mehr hatte?


        Aber, …eine unberechenbare Waffe war besser als keine. Und es gab da noch etwas, das ihm leichte Sorgen bereitete. Die Herzfresser, wie er sie auch nannte, schienen ihre anfängliche Dummheit, ihr schlechtentwickeltes Gehirn,… wie sollte er es sagen? Je mehr Herzen diese letzte Generation bekam, desto…intelligenter wurden sie. Es…es….es hatte sogar den Anschein, dass sie in der Lage waren, einige, wenn auch nur wenige, Worte zu erlernen. Naja, Laute. Und sie wurden noch kräftiger. Erst vorgestern hatten sie mit aller Mühe verhindern können, dass eines dieser Zombie-Monster seinen drei Meter dicken Glaspanzer und die darum umschlossene Energiebarriere durchbrochen hatte. Mit einem massiven Einsatz von Gas, danach einer Flutung der gesamten Zelle mit Schwefelsäure und dann noch einem Verbrennungseinsatz von einem Vollfeuer mit einer Temperatur von 3000 Grad wurde es nach einer Stunde bewegungsunfähig gemacht. Und das Wunder: Sein böses Herz schlug noch immer. Seine Haut war massiv verätzt, Beine und Arme verschwunden, aber sein Brustkorb war so robust, dass er noch weiter existierte. Hinzu kam, dass dort unter diesem Brustkorb etwas war, das…Wissenschaftler durften so etwas eigentlich gar nicht sagen…aber er musste…das den Anschein erweckte, es wäre mit keinem biologischen Gesetz, mit keiner Formel der Physik, mit keiner Regel irgendeiner Wissenschaft erklärbar. Dort drunter schien etwas initiiert worden zu sein, das sich der Wissenschaft entzog…beinahe etwas Metaphysisches. Nicht lange, nur kurz hatte er den schwarzen Schimmer gesehen, der leicht aufflackerte – dann war es verschwunden. Aber dieser Moment hatte gereicht. Dass diese Kreaturen mit ihrer Bösartigkeit die Raumtemperatur senkten, dass elektrische Geräte in ihrer Nähe ausfielen, das wusste er mittlerweile. Deswegen war er unter einem hermetisch verschlossenen Schutzanzug, der über einen Schlauch von der Decke mit Sauerstoff versorgt wurde, so warm angezogen, dass es nur noch leicht kalt wurde. Aber das, was er dort gespürt hatte, ließ ihm jetzt noch einen kalten Schauer den Rücken runterlaufen. Es fühlte sich an… es war, als wenn…


        Dr. Sandokan Elbono schüttelte ungläubig den Kopf. Es war, als hätte etwas nach ihm gegriffen, nach seinem Verstand gegriffen, so kalt, so schauderhaft… genau in dem Augenblick, als er sich über den Brustkorb gebeugt hatte. So furchterregend, dass er zurückschrecken wollte…aber nicht konnte. Es hatte für eine Sekunde seinen Körper festgehalten! Und er glaubte, und das tat er auch noch jetzt, dass, wenn es nicht erloschen wäre, er mit hinein in die ewige Verdammnis, in eine Hölle, in eine andere Welt, ins Jenseits gezogen worden wäre, um dort als Kriegsknecht, als Schlachtsklave zu dienen. Doch mit dem Verschwinden dieses widerwärtigen schwarzen Schimmers, dem Abbruch dieser Energie, war es vorbei gewesen, und es hatte ihn wieder freigelassen. Einfach unmöglich! Wieder schüttelte er den Kopf, dann war er wieder ruhiger. Es war zwei Tage her. Bei den anderen beiden dieser neuen Generation war dieses Phänomen noch nicht aufgetreten. Und er schätzte, dass dies auch nicht wieder passieren würde. Seine Wissenschaft, sein Ergebnis oder das, wie immer man das auch nennen wollte, was da vor sich ging, war faktisch so unwahrscheinlich, dass die Chancen weit mehr als eins zu einer Trilliarde lagen, dass es sich wiederholen konnte. Ausgeschlossen, dass es wieder passierte. Eigentlich, überlegte er, sollte er ganz froh sein, dass er das erleben durfte. Denn schätzungsweise hatte ein Forscher dies noch nie erlebt und würde es auch nie wieder erleben. Es war ein einmaliges Ereignis. Aber trotzdem, er war sich nicht sicher, ob er das dem Vorsitzenden der Union überhaupt berichten konnte. Er nippte an seinem Kaffee und schaute jetzt auf den linken der drei Monitore vor seinem Schreibtisch.


        Die Meldung, das Geschenk war stumm gekommen.


        Der Grund, warum er weitermachen würde. Denn…Claudius Brutus Drachus hatte Wort gehalten. Vor ihm war der Ausdruck seines Kontos. Und…wenn es überhaupt Lebewesen außerhalb der Nilas gab, die so viele Credits besitzen durften, dann war er jetzt einer der wenigen Begnadeten. Ja, er würde weitermachen. Denn es gab noch viel, viel mehr, was er ihm schenken konnte. Mit einem Grinsen lehnte sich Dr. Sandokan Elbono in seinem Stuhl zurück…als die Sirenen des Alarmsystems ansprangen. Seine Beine warf er vom Stuhl, richtete flugs seinen Oberkörper auf und checkte den Monitor. Sektion IV, Abschnitt Grau, Zelle II.


        »Scheiße«, fluchte er.


        Das war seine neue Generation. Ein Weibchen. Die Zelle blinkte rot. Der Alarm. Hektisch sprang er von seinem Stuhl und rannte los. Die Security der Abteilung musste schon dort sein. Aus seinem Büro raus ging es den Gang rechts lang. Es war der äußere Ring. Nach ein paar Verbindungsröhren, die als Schleusen fungierten, mit diversen Augenscannern und Zahlencode-Schlössern erreichte er die Zone, in der die höchste Sicherheitsstufe galt. Knapp zehn Sicherheitsleute standen in ihren luftdichten Kampfanzügen vor der Glaszelle und richteten ihre Waffen auf den Raum. Sie hatten den Vernichtungsprozess bereits initialisiert.


        »Scheiße«, fluchte er wieder im Gehen.


        Wieder ein Verlust. Nun hatte er nur noch ein Exemplar. Bei den Männern stand ein Laborant, dem anscheinend die Flucht aus der Zelle gelungen war.


        »Was war los?«, wollte der ankommende Wissenschaftler sofort wissen.


        Doch der Mann in seinem gelben Schutzanzug musste unter seinem versiegelten Gesichtsschutz erst einmal atmen. Dr. Sandokan Elbono drehte sich zur Scheibe um, und konnte nur noch zusehen, wie die Flammen erloschen. Merkwürdigerweise lag das Wesen, oder das, was davon noch übrig war, auf seiner Wachstumsliege. Es war eigentlich noch gar nicht so weit entwickelt gewesen, wie das Exemplar, das sie vorher hatten vernichten müssen. Dieses hatte schon vom Körperwuchs die Kräfte erreicht, mit welchen es sich von seiner Liege losreißen und die Zellenwand hatte attackieren können. Aber das hier vor ihnen war bei Weitem noch nicht so weit gewesen. Was hatte den Alarm, die gefährliche Situation herbeiführen können?


        Neben ihm richtete sich der Laborant schwer atmend auf und lehnte sich an die gläserne Zellenwand.


        »Was ist passiert?«, wollte Elbono wissen – bekam aber keine Antwort.


        Er drehte sich um und schaute ihm auf die Maske. Sie war von innen beschlagen. Er konnte sein Gesicht nicht erkennen.


        »Was ist passiert?«, wollte er erneut wissen.


        Aber der Mann antwortete nicht. Wahrscheinlich ein Schock, ging es ihm durch den Kopf. Im Hintergrund passierte ein Rettungsteam die letzte Schleuse. Sie hatten so lange gewartet, bis auch sicher war, dass es hier etwas zu retten gab, etwas Menschliches. Dr. Sandokan Elbono winkte sie herbei und signalisierte ihnen mit den Augen, sie sollten sich um den Laboranten kümmern. Sie waren schnell und geübt. Kaum hatte er sich versehen, da führten sie ihn ab. Vor der Schleuse blieben sie stehen. Das Team checkte den Anzug des Mannes, der gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen war.


        »Glück gehabt, Freundchen«, sagte der San-Tech und ging den Anzug ab.


        Der Laborant hatte die Arme gehoben. So war es einfacher. Mit einem Scanner ging der Mann den gelben Schutzanzug ab. Immer wieder schaute er auf den Monitor, dann auf die Körperteile, die er gerade unter die Lupe nahm. Auf Höhe der Brust überfiel den Scanner weißer Schnee. Das Gerät setzte kurzweilig aus. Überrascht blickte er darauf, am Hals setzte es seinen Betrieb reibungslos fort. Der San-Tech schlug von der Seite einmal auf den Scanner, das Bild flackerte durch den Aufschlag, dann ging er wieder runter zum Brustkorb. Sobald er kurz über seinem Herzen war, setzte der Scanner wieder aus, dreckiger, schwarzer Schnee zeigte sich sofort. Wieder hoch, Bild da, wieder runter,… Schnee.


        »Verdammt«, raunte er einen seiner Kollegen an, der für die Wartung zuständig war.


        »Das Ding funktioniert nicht richtig!«


        »Kann gar nicht sein!«, motzte der zurück.


        Sie hatten keinen zweiten dabei. Das Protokoll sah vor, dass nach solch einem Unfall niemand durch die Schleuse durfte. Aber jetzt einen anderen Scanner zu holen, würde die Männer eine halbe Stunde Hinweg, eine halbe Stunde Rückweg kosten. Da hatte niemand Lust drauf. Mit einem giftigen Blick schaute er seinen Mitarbeiter an, verharrte kurz und traf eine Entscheidung. Er drehte sich zum Laboranten um.


        »Ist alles in Ordnung bei dir?«


        Der Mann antwortete nicht, sondern nickte – eher etwas steif, fast teilnahmslos… aber er nickte.


        »Fühlst du dich nicht schlecht oder etwas anders?«


        Der Mann verneinte stumm mit dem Kopf.


        »Shit, kann verstehen, dass es dir die Sprache verschlagen hat. Hier kann von uns nur jeder erahnen, was ihr da drinnen macht. Wirklich wissen wollen wir das nicht. Na gut. Wenn du die Klappe hältst, dann kommst du durch.«


        Der Laborant schaute einfach weiter geradeaus und nickte.


        »Lass das ja niemanden wissen«, fauchte der verantwortliche San-Tech und zeigte auf den Wartungsmitarbeiter, drehte sich noch einmal nach hinten um, ob sie auch von niemandem beobachtet wurden…und öffnete nach dem Augenscan mit dem Eintippen des Zahlencodes die Schleuse. Der Trupp mit seinem Patienten trat rein. Die Türe schloss sich hinter ihnen. Nach einem Luftaustausch, einem Reinigungsgaswaschgang und einem Bioscan, der ohne Befund blieb, ging ein grünes Licht an…und die andere Schleusentüre öffnete sich den Männern. Jetzt ging es erstmal zur medizinischen Abteilung.


        »Dann wird alles wieder«, klopfte ein San-Tech dem Patienten auf die Schulter, erhielt aber keine Reaktion.


        Auf der Innenseite der Atemmaske des Laboranten war immer noch eine dicke Schicht von Feuchtigkeit. Zusätzlich ließ er sich beinahe willenlos führen.


        Seine Augen konnten sie nicht sehen…



        ******
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          Das Universum schien endlicher als die Tiefe dieser Augen. Weit, weit, weit ging sie mit ihrem Blick, träumte von ihm. Träumte davon, wie er sie in seinen starken Armen hielt, wie er das einzige Lebewesen in ihrem gesamten Leben war, das ihr solch ein Gefühl von Sicherheit, von Geborgenheit, von Vertrautheit geben konnte. Und sie wusste, dass sie dasselbe auch bei ihm bewirkte. Gesagt hatte er es ihr nicht, aber sein Herz verriet es ihr. Doch nun zogen die Sterne an diesem Raumschiff vorbei, bildeten teilweise gerade Linien. Sie standen kurz vor dem Sprung in den Hyperraum. Raus aus dieser Galaxie, zurück in die Heimat. Das bedeutete aber auch für sie, dass sie sich von ihm entfernte. Auch wenn er nicht hier gewesen war, auch wenn sie sich nicht gesehen hatten, so bedeutete dieser Planet, seine Heimatwelt, die Nähe für sie, die einzige, die sie zurzeit hatte genießen können. Sie hatte seine Mutter kennengelernt, teilweise seine Freunde. Die Ritter waren edle Lebewesen und wenn sie erst an die Schmetterlinge dachte…


          »Hach«, seufzte sie. Die Schmetterlinge. Ja, sie waren wunderbar. Auch wenn ihre Würde und ihre Ehre es ihnen verboten hatten, dies zuzugeben, so hegte sie eine Bewunderung für diese kleinen Flattermänner, die ihresgleichen suchten. Martha. Die Kleine war sowieso die Beste. Es tat ihr schon fast leid, dass die Kleine nun einen Entzug durchmachen musste. Schnupperentzug.


          Eigentlich war es ja in gewisser Weise eine Ehre für sie, dass ihr Körpergeruch einen kleinen Schmetterling so dermaßen abhängig machen konnte, dass er dabei beinahe alles zu vergessen schien. Sebastian. Bei ihm war dies auch der Fall. Als sie in seiner Nähe auf dem Crox-Planeten gewesen war, da hatte sie es auch geschafft, alles um sich herum zu vergessen. Ihren Stand, ihre Pflichten, ihre Aufgaben. Einfach alles. Sogar ihre Mutter.


          Sie war der Gipfel dieses Systems.


          »Lady FeeFee?«, traute sich eine Stimme sie aus diesem Tagtraum zu wecken.


          Die Lan-Dan-Prinzessin drehte sich, am Panoramafenster stehend, auf diesem von den Menschen geliehenen Cha-Cha-Transporter um. Ein Leibgardist stand in seiner Pantherform etwas entfernt von ihr.


          »Darf ich ihnen noch etwas bringen? Wenn nicht, dann würde ich mich jetzt zu den anderen begeben und mich auf den Sprung vorbereiten.«


          FeeFee winkte mit ihrer Pfote und signalisierte damit, dass es ihr an nichts mangelte.


          Das, was sie brauchte, konnte er ihr nicht bringen.


          Niemand außer dem Universum, den Sternen selber, konnte das bewerkstelligen.


          Aber sie hatte noch nicht mitbekommen, noch nicht gehört, dass das bei irgendjemand schon einmal der Fall gewesen war.


          Der Panther verneigte sich und machte sich von dannen. Der Raum, in dem sie stand, war dunkel. Das Licht war aus. Außer dem Schein des Universums und ein paar leuchtenden Konsolen an einer Wand erhellte nichts das Quartier.


          »Hach«, drehte sie sich um und schaute wieder aus dem Panoramafenster. Auf ihrem Heimatplaneten war sie dafür bekannt, dass sie ihren eigenen Kopf, ihre eigenen Phantasien hatte.


          »Aber so was ist doch eigentlich ziemlich gut«, meldete sich eine Stimme bei ihr.


          »Wenn du meinst, aber es isoliert.«


          »Nichts isoliert. Träume sind keine Schäume. Es macht dich zu dem, was du bist, und das ist wundervoll. Und er, ja, er… wer weiß… vielleicht steht er ja in diesem Augenblick genauso wie du an einem Fenster in einem Raumschiff und hätte gerne ein Vanilleeis… genauso wie ich. Ich würde dazu aber noch zwei Kugeln Erdbeere und nen saftigen Schlag Sahne nehmen.« Stille.


          FeeFee bewegte sich nicht. Langsam fuhren sich ihre Krallen aus. Der Eindringling würde nur wenige Millisekunden überleben.


          »Aber wenn ich mich recht daran erinnere, dann hatte ich erst vorhin ein saftiges Eis mit all meinen Freunden. Und wenn ich, in meinem Alter, nicht aufpasse, dann geht das ganz schön auf die Hüften.«


          FeeFee drehte sich nun vorsichtig um. Ihre grünen Pantheraugen konnten in der Dunkelheit perfekt sehen. Aber außer einem Tisch, an dem zwei Sessel standen, war nichts und niemand in dem Raum. Zumindest nichts Sichtbares war hier. Sollte sie da jemand ansprechen, der über eine Tarntechnologie verfügte? Wenn nicht, dann würde das bedeuten, ihr Geist würde vor Sehnsucht wahnsinnig werden.


          »Wahnsinnig? Ja, bestimmt. Das sind wir doch alle. Jeder denkt sich seine Realität so zurecht, so schön, lässt Dinge weg, fügt Dinge hinzu, wie er es braucht. Das macht doch jedes Lebewesen so einzigartig. Wir sehen die Dinge doch alle mit anderen Augen«, gab sich der Redner weise.


          In dem Moment funkelten die grünen Pantheraugen der Prinzessin auf. Die Stimme kam aus dem Bereich des Tisches, wo das Holz und einer der Sessel ineinander übergingen. Vorsichtig bewegte sie sich zwei Pfotentapser nach vorne, verschob damit ihren Kopf und verschaffte sich einen besseren Blick.


          »Also…ich finde mich jetzt nicht unbedingt so hübsch, dass ich mich unbedingt sehen muss«, grinste ein alter Schmetterling die Lan-Dan-Prinzessin an. Wansul hockte gemütlich in dem tiefen Sessel.


          FeeFee sagte nichts, aber ihre Krallen fuhren wieder ein. Interessiert schaute sie ihn an. In dem Moment blinkte an der Decke stumm ein gelbes Licht auf. Überrascht nahm die Pantherin das Signal wahr.


          »Hihihi… Wenn du nicht in fünf….vier….drei….zwei«, kicherte der alte Schmetterling gerade noch, als FeeFee schon mit einem Meistersprung auf dem anderen Sessel landete, wie eine Wahnsinnige den Gurt um sich riss und dann… »…eins…«, haute es beide in die Sessel. Der Sprung in den Hyperraum! Kaum dauerte diese unsagbare Endlichkeit an, da war sie auch schon wieder vorbei. Jegliches Raum-Zeit-Gefühl ging bei jedem Reisenden, der diese Grenze überschritt und so durch das Universum reiste, verloren. Ob mehrere Tage oder nur ein paar Sekunden – niemand konnte dies nach einem Sprung so genau sagen. Ein Hinweis war das trockene Gefühl im Hals. Sie hatten danach immer Durst. Wer plante, noch länger zu reisen, der ließ sich in einer speziellen Hyperbox nieder. Dort war ein Lebenserhaltungssystem integriert. Der Körper wurde automatisch mit dem Notwendigsten versorgt. Aber FeeFee wusste, dass sie nur wenige Minuten mit dem Cha-Cha-Transporter würden springen wollen. Ähnlich dem Lauf eines Kaninchens wollten sie mit beinahe unzähligen Sprüngen Kurs auf den Lan-Dan-Planeten nehmen. Als zwischenzeitliche Landungsorte hatten sie Flecken in den Galaxien gewählt, die nach ihrer Kenntnis unbekannt waren. Sicher war sicher. Sie wollten niemand auf ihre Fährte locken. Und falls doch einer an ihnen kleben sollte, so würde er es sehr, sehr schwer haben, ihnen zu folgen. Das war ein bewährtes Mittel der Lan-Dan, wenn sie in solch einer Situation waren. Denn dies war ja schließlich kein Lan-Dan-Schiff mit seiner Tarntechnologie. Dies war ein Schiff, das die Erdenmenschen selber von den UnionTroopers, nein, den ehemaligen UnionTroopers hatten. Und wo sie dieses gekauft, beschlagnahmt oder einfach nur geklaut hatten, das konnte eigentlich niemand mehr sagen. Jetzt, da sie spürte, dass sich die Energien des Antriebs wieder aufluden, es würde noch einige Sekunden dauern, bis er wieder so weit war, da erinnerte sie sich an den Schmetterling… oder es war das Geschnarche, das ihr Bewusstsein wieder auf ihn lenkte. Der alte Schmetterling hing nämlich friedlich in seinem Sessel…und schlief. Einfach unfassbar, ging es ihr durch den Kopf. Gerade wollte sie ihn anstupsen, da ging an der


          Decke wieder das gelbe Licht an.


          Fünf…vier…drei…zwei…eins…und schon drückte es sie wieder in ihren Sessel. Es dauerte nicht lange, da bremste das Schiff wieder. Außerhalb konnte sie einen grünen Planeten sehen, zwei Monde kreisten darum. Doch sie hatte nun keine Zeit, um ihn zu bewundern. Sie wollte wissen, was der Schmetterling hier machte. Schnell drehte sie sich um…und musste staunen. Er hielt in seiner Hand eine Waffel mit einer Kugel Schokoladeneis. FeeFee rieb sich die Augen und guckte ihn wieder an. Mit einem dicken verschmierten Schokomund schaute er sie mit einem genüsslichen Grinsen an. Da ging wieder das Licht an der Decke an… und fünf… vier… drei… zwei… eins… war das Schiff bereits wieder im Hyperraum. Als sie wieder auf Normalgeschwindigkeit runterbremsten, drehte sich die Lan-Dan-Prinzessin um…und der Schmetterling war verschwunden. He? Die Pantherin griff mit der Rückseite einer Pfote automatisch an ihre Stirn. Vielleicht hatte sie ja Fieber…oder sie würde tatsächlich dem Wahnsinn verfallen. Dann schüttelte sie ihren Kopf und dachte nach. Es dauerte nicht lange… und das Licht an der Decke ging wieder an. Schwuppsdiwupps waren sie auch schon wieder im Hyperraum… und dann wieder draußen.


          »Tssss«, konnte sie sich nur selbst ermahnen.


          Liebe. Sie hatte ja schon gehört, dass das den Verstand aussetzen ließ, aber das jemand so reale Bilder dabei sah, das war ihr neu. Sie wusste ja, dass es sprechende Schmetterlinge gab. Den alten Racker kannte sie hingegen nicht. Sie hatte gehört, dass es einen Schmetterling namens Wansul gab, der ein wenig »irre«, wie ihn Sonja beiläufig nannte, war, aber gesehen hatte sie ihn noch nicht.


          »Und wenn schon«, schüttelte FeeFee den Kopf. Das war eine Einbildung. Und unterbewusst konnte es von dem Stress zeugen, der inneren Anspannung, die sich in ihr aufbaute, weil sie mit ihrer Heimkehr wieder in das Wirkungsfeld ihrer Rasse und damit ihrer Mutter kam.


          »Das wird es sein«, dachte sie sich.


          Es dauerte noch zahlreiche Sprünge, dann erreichten sie die Galaxie ihres Heimatplaneten. Als die Tür aufging, kam Re herein. Ihr Bruder hatte ebenfalls die Freude der Freiheit, die wegen aller Abenteuer in seinen Augen herrschte, abgelegt. Bald würde das Leben für beide wieder ernster werden.


          »Sie werden erwarten, dass, wenn sie uns entdecken, du dich mit auf der Brücke befindest«, sagte der Lan-Dan-Prinz.


          FeeFee blickte aus ihrem Sessel auf, schaute noch einmal auf den leeren Platz neben sich und nickte mit emotionslosem Gesichtsausdruck. Sie seufzte einmal schwer. Dann stand sie neben ihrem Bruder auf allen vier Pfoten. Der legte seinen linken Vorderlauf um ihre Schultern. »Komm«, sagte er mitfühlend und versuchte, der Sache etwas Positives abzugewinnen.


          Er wusste, wie sich sein Schwesterherz fühlen musste.


          »So allein bist du gar nicht auf dem Planeten.«


          »Tssss«, konnte sie nur fast zickig antworten.


          Er hatte keine wirkliche Ahnung, was alles für Dinge auf sie einströmten. SIE war das Weibchen von ihnen beiden aus der Königsfamilie. Damit verknüpfte nicht nur ihre Mutter eine enorme Erwartung an sie, sondern auch der Rest der elitären Kaste…sowie einige Gemeine aus dem Volk. Aber das war schon ihr ganzes Leben so gewesen.


          »Und Quoquoc und Lindanta stehen auf unserer Seite.«


          Langsam tapsten sie über die Gänge des Raumschiffes in Richtung Brücke.


          »Tssss«, konnte sie nur wiederholen.


          »Die beiden erfüllen ihre Aufgabe. Glaubst du wirklich, dass sie mich verstehen können?«


          Da schwieg Re. Er wusste nur zu gut, dass sie in ihrer Aufgabe als Königspaar vollkommen aufgingen. Das hieß, dass sie auch die Einstellungen der obersten Herrscherkreise voll in sich aufgenommen hatten. Ja, es konnte gut sein, dass sie, wenn es hart auf hart kommen würde, sich gegen FeeFee stellen würden. Jetzt, da sie noch jung war, da wollten sie ihr die Freiheiten geben. Aber später – da würde sie sich ihren Pflichten stellen müssen.


          Kaum erreichten die beiden die Bordbrücke, da öffnete sich die Türe und die anwesenden Leibgardisten nahmen Haltung ein. Auch diese Männer verhielten sich nun anders. Konnte man ihnen die Distanz zu ihrem Heimatplaneten auf der Erde noch anmerken, so gaben sie sich nun wieder mit wesentlich mehr Ernst – und Respekt.


          »Das war vorhin unser letzter Sprung in den Hyperraum«, erklärte ein Techniker dem königlichen Geschwisterpaar.


          »Auf unseren Langstreckenscannern konnten wir keine Verfolger ausmachen.«


          Re nickte dem Mann zu. Ihre Taktik schien funktioniert zu haben.


          »Jetzt müssen wir nur noch wa… «, wollte der Lan-Dan in aufrechter Zweibeinergestalt gerade noch sagen und darauf hinweisen, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis ein Lan-Dan-Sicherheitsschiff sie entdecken würde, als die Lautsprecher von alleine ansprangen und sich eine Stimme bei ihnen meldete.


          »Stoppen sie sofort ihre Maschinen und identifizieren sie sich«, sagte der ungebetene Sprecher im Befehlston.


          Auf den Monitoren war alles beim alten. Niemand schien sich vor dem Schiff der Erdenbesucher zu befinden. Das konnte nur eines bedeuten: Ihr Volk hatte ihre Ankunft bemerkt! Der Techniker an der Seite schaute zu Re rüber, der sich anschickte, die Antwort zu übernehmen. Mit einem weiteren Nicken signalisierte er ihm, dass er nun sprechen werde.


          »Mit ehrvollem Respekt und Hochachtung nehmen wir ihre Aufforderung zur Kenntnis, weisen sie aber darauf hin, dass sie sich nicht in der Position befinden, Forderungen an dieses Schiff zu stellen. An Bord befinden sich die heimkehrende Prinzessin FeelantionlaleileiFeeschonatnatanta und Prinz Rehatititinaialionanka, Mitglieder der königlichen Familie der Lan-Dan, Geschwister des Königs und Thronfolgeberechtigte im Namen des Wassers.«


          Der Sprecher des anderen Schiffes war sichtlich erstaunt. Es dauerte zwei, drei Sekunden, die Zeit, die der getarnte Lan-Dan-Kreuzer nutzte, um die Wahrheit der Worte mit einem Innenscan zu überprüfen, da materialisierte sich, wie aus dem Nichts kommend, das Lan-Dan-Schiff – nur knappe 50 Meter neben ihrem. Keines der Schiffe hatte seinen Flug gebremst. Sichtlich erfreut, aber überrascht, meldete sich nun der fremde Lan-Dan-Kommandant via Vid-Call. Der Techniker gab das Okay. Auf einem Monitor direkt vor FeeFee und Re baute sich das Bild auf.


          »Eure Hoheit«, nickte er erst FeeFee demutsvoll zu und wendete sich dann an Re.


          »Eure Hoheit!«


          Beide verneigten sich kurz, genauso wie es der Kommandant ehrfurchtsvoll tat.


          »Wir kommen nach Hause«, sagte Re, die Sehnsucht in seiner Stimme war in dem Moment unüberhörbar.


          Jetzt strahlte der Kommandant, dann wurde seine Miene sichtlich trübe. FeeFee bemerkte das ebenso wie ihr Bruder und schaute ihn an. Das Bild zoomte ein wenig nach hinten und Re und FeeFee mussten augenblicklich schlucken. Um den rechten Vorderlauf trug der Panther auf der anderen Seite der Videoübertragung eine lila Binde: die offiziellen Trauerfarben der Lan-Dan. Als sie das sahen, erstarrten sie in ihren Positionen, der kühle Verstand übernahm die Oberhand. Egal, was er ihnen sagen würde, es würde an ihnen abprallen und das Innerste nicht gefährden.


          »Es…es…ich bin nicht darauf vorbereitet…ich…ich…ich…weiß nicht«, stammelte der Mann dahin. Im Hintergrund konnten sie einen weiteren Lan-Dan-Techniker sehen, und da sie ihre eigenen Kreuzer kannten, wussten sie, dass er dabei war, Kontakt zum Flottenkommando aufzubauen und nachzufragen oder mitzuteilen, dass sie da waren und wie sie sich verhalten sollten. Re wurde nun langsam nervös, was zu einer leichten Verärgerung bei ihm führte. Auch das war deutlich sichtbar. Der Kommandant mühte sich ab, stammelte aber trotzdem weiter.


          »Ich…ich…weiß nicht, ob ihr das durch meinen Mund erfahren solltet«, bekam er es endlich heraus.


          »Was«, flutschte es, die Angst spürend, aus FeeFee heraus.


          Der Kommandant wollte gerade den Mund aufmachen, da kam ein Panther mit lila Binde um den rechten Vorderlauf zu ihm hin und flüsterte ihm ins Ohr. Der Lan-Dan-Offizier lauschte, dann richtete er sich wieder an die beiden.


          »Mylady, Mylord. Es ist mir aufgrund meines Standes nicht gestattet, euch solch wichtige Informationen zu übermitteln. Bitte folgt unserem Schiff, bis auf den Planeten herunter, dann wird man euch mehr berichten.«


          Re und FeeFee schauten sich unruhig an. Was hatte das denn zu bedeuten?


          Re zuckte mit den Schultern und wendete sich wieder dem Monitor zu. Dann nickte er fast unmerklich ihrem Gesprächspartner zu. Wir haben verstanden. Auf der anderen Seite konnte der Kommandant spüren, was er mit seinen Worten bei den beiden angerichtet hatte. Als es den Anschein hatte, dass das Gespräch vorbei war, nutzte er noch die letzte Übertragungssekunde, in der er heimlich, sich umherschauend flüsterte:


          »Es ist etwas Schreckliches in eurer Abwesenheit geschehen.«



          Das Schiff war unweit ihres Heimatortes XuCuSha gelandet. Der Duft des Frühlings lag in der Luft. Leben in seiner fröhlichsten Form beherrschte die Natur. Der Hangar war eine freie Fläche. Direkt neben der Landeplattform begann normaler Erdboden. Der Fluss, der auch durch ihren Heimatort floss, fern vom Königspalast, der eigentlichen Residenz der Familie, sprudelte hier nicht weit entfernt hörbar kleine Felsklippen herunter. Unweit konnten sie ein anderes Dorf sehen. An allen Häusern hingen lila Fahnen heraus. Waren die Straßen sonst von Lan-Dan nur so gefüllt, schien es diesmal so zu sein, dass nur diejenigen vor den Türen waren, die draußen sein mussten. Zum königlichen Palast war es nur rund eine halbe Stunde von hier. Seine silberweißfarbenen Zinnen ragten in den Himmel. Ein Transportmittel von hier nach dort würden sie nicht nehmen – das widersprach der Ehre der Lan-Dan. In Pantherform würden sie diesen Lauf hinter sich bringen. Anders war die Bewältigung dieser Strecke aus ihrer Sicht gar nicht vorstellbar. Das Wetter schien mitzuspielen. Blau wurde nur hier und da von weißen Wolken gestört. Hinter dem Dorf ging das Braun der Dächer in das Grün der Wälder über. Dieses verfärbte sich, je weiter man blickte, von einem hellen in einen dunklen Ton. Die Geysire unter den Lianenbäumen spien ihre Wasserdampfwolken aus. Beim besten Willen konnte sich niemand vorstellen, dass hier etwas Schlimmes passiert sein sollte. Aber der Schein trog. Denn kaum hatten die beiden mit ihrer Leibgarde das Schiff im Hangar verlassen, da kam ihnen ein Trupp Lan-Dan-Krieger entgegen. In seiner Mitte wanderte mit hektischen Schritten, die Aufregung kaum verbergen könnend, Lord Houstar. Der Mann war ein enger Berater ihres Vaters gewesen – und war danach auch noch in die Dienste von Quoqouc übergetreten. Man konnte auch sagen, in all den Jahren war er ein enger Freund der Familie geworden. Und das, was er trug, war alles andere als ein gutes Zeichen. Seine komplette Robe…war lila.


          »Mylady, Mylord, ich bin so froh, dass ihr heimgekehrt seid«, begrüßte er sie, hob die Arme und fiel Re um den Hals. Allein an der Kraft seiner Umarmung konnte Re spüren, dass hier nicht alles in Ordnung war. Die Disziplin für einen kleinen Moment wiederfindend, bemerkte er, was er da gerade tat und richtete sich wieder auf. Dann schaute er zu FeeFee…und ließ sich wieder vollends gehen.


          »Mylady«, schluchzte er beim Anblick ihrer wunderherrlichen Augen auf und klammerte sich um sie. Sie war mit einer der schönsten Lan-Dan, die das Wasser durch ihre Eltern auf diesen Planeten gesendet hatte - und nun musste er schreckliche Kunde überbringen. Auch FeeFee merkte, wie er sich in ihr Fell grub…und sie spürte die Feuchtigkeit, die seine Augen dabei still und leise verloren. Re und FeeFee waren einfach nur sprachlos. Was sollten sie ihn schon in dem Moment fragen? Es würde nicht lange dauern, und er würde ihnen schon den Grund seiner Aufregung, seines beinahe würdelosen Benehmens erklären. Und den Grund der Farbe Lila. Erneut versuchte der alte Berater, sich zu fangen und richtete sich schweren Herzens auf. Mit einem Wink schickte er seine Soldaten beiseite und zeigte der Leibgarde des königlichen Geschwisterpaares an, sie sollten sich ebenfalls entfernen. Während seine Männer sofort gehorchten, bewegten sich die Gefährten von Re und FeeFee keinen Millimeter. Empört blickte der Berater drein, aber bevor er etwas sagen konnte und hier unschöne Worte fielen, die vielleicht nachher noch in einem Disziplinarverfahren gegen den ein oder anderen Leibgardisten endeten, winkte Re hinter seinem Rücken den Männern zu, sie sollten der Weisung des Beraters folgen. Ohne eine Gefühlsregung gehorchten die Lan-Dan der Leibgarde, und die drei waren alleine.


          »Es…es fällt mir schwer, euch von den Geschehnissen zu berichten. Es…«, sagte der Mann und kämpfte mit den Worten.


          Es war an ihm, die Geschichte zu erzählen.


          »Wollt ihr euch nicht lieber setzen?«, zeigte er auf den Boden. Nur zwei Meter von dem braunen Pfad begann ein Stück Wiese. Grün und bequem lud es die Panther zum Ruhen in der Sonne ein. FeeFee blickte Re an und ging dann von alleine vor. Mit einer einzigen Bewegung ließ sie sich elegant fallen, winkelte die Hinterläufe zur Seite ab und legte ihre Vorderpfoten parallel unter ihren Kopf. Re folgte ihr, setzte sich aber auf sein Gesäß. Ebenso ging Lord Houstar zu ihnen nieder. Dann konnte er es nicht mehr in sich halten.


          »Vergebt uns, vergebt euren treuen Männern und Frauen, die für die Sicherheit eurer Familie verantwortlich waren. Vergebt ihnen, denn dies konnte nicht vorhergesehen werden.«


          Eisige Kälte kroch den beiden königlichen Panthern den Rücken hoch.


          »Vergebt uns, aber…aber…ein Attentat…ein Attentat der hinterhältigsten Art…direkt eine ganze Schar von Attentätern hat sowohl König Quoquoc, unsere Herrscherin Lindanta, ihre Kinder…«


          FeeFee riss die Augen auf, Re verwandelte sich vor Schreck in seine aufrechte Form, »…und euren Vater… zurück zum Wasser geführt. Ein Hinterhalt, wie er schlimmer nicht hätte sein können. Und eure Mutter,… eure Mutter wird vermisst.«


          Ruhe. Pause. Welten stürzten ein. Schock.


          »Wer?«, hauchte Re ungläubig aus. Das ging alles zu schnell, so schnell, dass Wut und Hass erst ihren Weg durch das Universum finden mussten, um über die Körper dieser beiden besten Krieger der Lan-Dan ihren Weg in die Freiheit, ihren Weg in die Aktion zu suchen. FeeFee erhob sich wie in Trance. Sie bekam selber gar nicht mit, wie sie sich in ihre aufrechte Position verwandelte.


          »Es…es…es ist noch nicht ganz klar…«


          »Habt ihr sie nicht erwischt?«, fauchte Re beinahe gelassen. Seine Augen verrieten allerdings etwas anderes. Niemals würde ein Lebewesen so leiden müssen, wie das, das für diese Tat verantwortlich war. Er würde die Körper Zentimeter für Zentimeter mit seinen Pranken zerschneiden, langsam, sehr, sehr langsam, sie dann wieder zusammennähen lassen, um die Prozedur dann wieder nur nooooch langsamer zu wiederholen. Und das würde er immer und immer wieder machen, so dass es niemals ein Ende zu geben scheint.


          »Wer?«


          »Es…kam aus…wahrscheinlich der Clan der Schoututu…wir haben die Meuchelmörder erledigt, sie sind tot. Sie strebten schon immer nach der Macht, ihre jahrtausendalte Rolle in der Opposition. Aber wir sind nicht sicher, ob sie nur die Ausführenden waren… und ob da noch mehr sind – oder gar ein ganz anderer Auftraggeber dahinter steckt…«


          Re sagte kein Wort – die Mörder waren tot, an ihnen konnte er nicht mehr Rache nehmen. FeeFee starrte nur in den Himmel. Wie blau er war. Wie niedlich die Vögel zum Wasser runterflogen und sich an dem kühlen Nass erfrischten. Zwei neckten sich wie Liebende, dann sammelten sie Äste ein. Die Stimme des Beraters war weit, weit weg. Sie war da – aber nun stumpf wie hinter einer brühigen Nebelwand. Res Anwesenheit spürte sie. Warm, angenehm, ihr Bruder.


          »Wie?«, wollte er wissen, da sah er bereits über die Wiesen an der Seite des Dorfes eine riesige Menge von Panthern auf sie zulaufen. Alle mit lilafarbenen Kutten, Roben oder Bändern besetzt. Sie kamen aus dem Palast.


          »Wie?« , wiederholte er und nun war die Wut in seiner Stimme eindeutig angekommen – und sie wuchs und wuchs und wuchs.



          ******


          
            


            15.



            Nervös fingerte Schmetterlingskriegerin Sonja an ihren Flügelchen herum, Johnny knabberte in einer Tour Zuckerwatte. Das konnte sie aus den Augenwinkeln sehen. Der Schmetterlingsmacho war auf der anderen Seite des Landungsfeldes hier im unterirdischen System der Ritter der Blauen Rose auf dem Planeten Erde. Neben Sonja flog Martha. Der Kleinen war es ebenfalls ganz recht, dass Johnny auf der anderen Seite und nicht hier bei ihnen war. Er hatte sich ihr angenähert! Dem anständigen Schmetterlingsmädchen lief immer noch ein kalter Schauer über den Rücken. Und das auf so eine von plumpe Art, dass sie ein wenig an seinem Verstand zweifeln musste. Hielt er sie für blöd? Er hatte gemeint, er könne ihr sagen, wo sich ihr geliebtes Fell verstecke. Dabei hatte er ebenfalls keine Ahnung gehabt. Er hatte sie lediglich von der Herde trennen wollen, um sich dann ganz in Position zu bringen. Der Schmetterlingsmacho hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie seinem »Charme« nicht erlegen war – ganz im Gegenteil: Sein Machogehabe war ja vielleicht so was von widerlich, dass sie sich ernsthaft fragen musste, welche Schmetterlingsfrau denn so blöd war, auf den reinzufallen? Mit dieser Stimmung flog sie hier nun neben Sonja. Aufgeregt wegen dem, das da kommen sollte, und angewidert, weil sie sich die Halle und damit die Luft mit diesem Schmetterling teilen musste – auch wenn er weit weg war. General-Ritter Jack Johnson stand in seiner grauen Uniform da. Silberfarben glühte eine blaue Rose auf seiner Brust. Sarah O’Boile war ebenfalls hier unten in denselben Farben. Rund zehn Scarsys standen in dieser Halle. Techniker rannten herum, schraubten mal hier was an den Maschinen oder nahmen mal dort etwas heraus. Piloten checkten die Triebwerke und gingen einmal um ihre Flieger herum. Ganz normaler Alltag. Martha hatte mitbekommen, dass diese Einheit hier in wenigen Minuten zu einem Patrouillenflug in die Luft steigen sollte. Das Tor über ihnen war noch geschlossen. Sarah und Jack waren in Gespräche vertieft, als sich Ursula Nadel in Fliegeruniform neben die beiden Schmetterlingsmädchen stellte.


            »Ist schon etwas aufregend, wenn man einen Ritter mit solch einem Ruf hier erwarten darf und dem dazu gehörigen Schmetterling…nicht wahr?«, sagte die fliegende Professorin und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Mädels auf sich.


            »Er soll Sadasch beinahe alleine gerettet haben«, sagte Sonja nicht wenig beeindruckt.


            »Wen meinst du«, sagte Ursula grinsend zu ihrer kleinen Freundin.


            »Den Ritter…oder den Schmetterling?«


            Empört riss Sonja die Äuglein auf und wurde knallrot. Dann bemerkte sie den Scherz…Martha allerdings nicht. Fasziniert blickte sie die beiden an. Einen ganzen Planeten gerettet? Was für ein Supermann war das denn? Sonja sah den bereits sprießenden Samen im Köpfchen von Martha und musste lächeln.


            »Ich dachte, es wäre der Ritter«, zwinkerte sie Ursula zu und gab ihr damit einen Wink, sie solle mitspielen. Nadel erhaschte aus dem Augenwinkel, wie Marthas Verstand arbeitete und arbeitete. Die Phantasie übernahm die Kontrolle in dem kleinen Schmetterlingsmädchen.


            »Der Ritter…äääh…nein, nein, ich meinte den Schmetterling. Den Schmetterlingsjungen meinte ich. ER erledigt beinahe alles für ihn. Sooo super soll er sein«, grinste Ursula Sonja an. »Boooah«, flutschte es Martha unbewusst, den Star von einem anderen Planeten bereits jetzt schon anhimmelnd, aus dem Mündchen.


            »Und gut aussehen soll er auch noch«, legte Sonja einen oben drauf.


            Mit einem Mal fing Martha an, nervös an sich herumzufummeln. Sie hatte sich ja gar nicht fein hergemacht! Dadurch sah sie ja auch wie alle anderen aus!! Ach du meine Güte! Wie sollte denn seine Aufmerksamkeit dann auf sie fallen, wenn sie wie ein Bauernschmetterlingsmädchen einfach so daher kam?


            Das…das…das…, schaute sie sich hektisch um….und schwuppsdiswupps war sie verschwunden – hübsch machen.


            Kaum war Martha nicht mehr da, bereuten die beiden ein klitzekleines bisschen ihre Aktion. Beide wussten, was die andere dachte. Doch dann schüttelten sie lachend die Köpfe.


            »Ach, nee. Ist schon in Ordnung«, winkte Sonja ab und setzte sich bei Nadel auf die Schulter.


            Die suchte sich ein nettes Plätzchen. Sie hatte keine Lust, zu Sarah und Jack rüberzugehen. Da war Johnny. Und Sonja gefiel ihr in der Stimmung, wie sie jetzt war. Bei ihr war es zurzeit am angenehmsten. Mieser war es nämlich bei den Menschen auf den Straßen. Schnell hatte es sich herumgesprochen, dass ihre Politiker Forderungen an die Ritter gestellt hatten. Einige fanden diese Entscheidung in Ordnung, sehr viele hingegen nicht. Ganz und gar nicht gut, konnte man eher schon sagen. Sie hatten die Politiker in ihre Positionen gewählt, damit sie ihre Stimmen vertraten. Aber niemand hatte sie damit beauftragt, Waffen und Technologien für ihren Einsatz zu erpressen. Das war alleine aus den Reihen ihrer angeblichen Vertreter entstanden. Die Menschen, die langsam wieder an die Oberfläche zurückkehrten, waren sauer. Das wiederum wussten die Politiker, aber sie wussten auch, dass der Wiederaufbau ihrer Welt sie vollkommen einbinden würde. Und so lange sie ihre Gedanken ihren Lebensgrundlagen, anderen Dingen, widmen mussten, solange konnten sie als Volksvertreter auch solche Entscheidungen treffen. Außer Unmut war da nicht viel zu erwarten. Das war schon immer so gewesen – und würde nun auch wieder sein. Zusätzlich sahen sich die Politiker im Recht, den Menschen zu sagen, was sie wollten. Denn während sich die normale Bevölkerung wieder langsam aber sicher ihrem Einkommen widmen, sie dadurch anfangen würde, den Handel und die Gewinne, damit das Währungssystem wieder einzuführen, gingen sie ihren Tätigkeiten nach, indem sie sich auf politischer Ebene für sie engagierten. Da war es schließlich ihr Recht, dass sie sich auch auf irgendeine Art und Weise ein Einkommen sichern würden. Das Entlohnungssystem für Politiker musste schließlich auch wieder eingeführt werden. Professor Kuhte hatte da allerdings zur Vorsicht gemahnt. Nadel hatte mitbekommen, wie er versucht hatte, einige Politiker von einem »Giertripp« abzubringen. Nicht die Politik befähige einen Menschen zu Wohlstand, sondern der selbst geschaffene Wohlstand befähige einen Menschen für die Politik.


            »Wenn sie beruflich oder privat einen bestimmten Wert erhalten haben, der ja gerade erst aus der Masse entstehen kann, dann sollten sie aus Dankbarkeit dieser Masse etwas zurückgeben. Die Masse hat ihnen den Wohlstand ja erst ermöglicht. Die Beschenkten sollten ihre Zeit, wenn sie sich nicht mehr um die finanzielle Absicherung ihrer Zukunft sorgen müssen, der Masse schenken, indem sie sich in die Politik begeben und dann versuchen, Gutes, das ihnen durch die Masse widerfahren ist, wieder in Gutes für die Masse umzuwandeln. Da liegt die Glorie drin.«


            Mit diesem Satz traf er sein ausgewähltes Publikum mitten ins Herz. Gut, er wusste, dass er dort zu Menschen gesprochen hatte, die genauso wie er tickten, aber es musste einfach einmal formuliert werden. Und das hatte er gemacht. Es war auch kein Zufall, dass sich unter seinen Zuhörern Menschen befanden, die überlegten, ob sie vielleicht eine Zeitung gründen sollten. Denn dieser Gedanke war bei dem »Skandal« um die Forderungen, die sie bereits nannten, entstanden. Jemand musste hingehen und die Politiker überwachen, damit sie nicht machen konnten, was sie wollten. Die Worte Kuhtes waren damit nicht auf taube Ohren gestoßen – und, das war die eigentliche Frage, die Nadel selber nicht beantworten konnte, niemand wusste genau, ob sich der Professor nicht selber damit für eine politische Position empfehlen wollte. Sonja war wie Kuhte dabei gewesen und hatte nicht gedacht, dass hinter seiner Leidenschaft für die Geschichte des Planeten Erde, die durch die Menschheit geschrieben wurde, sich auch ein Mensch befand, der bereit sein könnte, sich für das Allgemeinwohl einzusetzen.


            »Willst du Politiker werden?«, hatte Sonja ihn daraufhin unverhohlen gefragt, was er aber nur mit einem Grinsen beantwortet hatte.


            »Ich?? Niemals!«


            Aber er war ein schlechter Schauspieler, wie die beiden fanden. Doch da war etwas. Sonja nahm sich vor, ihrer Ritterin Sarah von der Einstellung des Professors zu berichten und ihn gegebenenfalls bei den nächsten Wahlen in irgendeinem Bezirk mit auf die Liste zu setzen. Denn an nicht wenigen Stellen brodelte es bereits so sehr unter der Bevölkerung, dass sie Neuwahlen forderten. Und, da musste Schmetterlingskriegerin Sonja ihrer Ritterin recht geben, sie waren gewillt, dies auch zuzulassen. Bald würden sie sowieso neue Regierungen wählen müssen. Dabei stellte sich bereits jetzt eine Frage: Sollten sie zu denselben Herrschaftssystemen wieder zurückkehren oder die Chance nutzen, etwas Neues zu schaffen. Für die Schmetterlinge, die Dinge, die älter als drei Minuten waren, für langweilig hielten, war die Sache klar: Die Menschen sollten sich ein neues System überlegen. Dieses könnte dann ja auch in der Lage sein, für den Planeten zu sprechen. Denn nun gab es ja tatsächlich Personen, die ebenfalls für komplette Planeten sprachen. Und wenn da die Erde unzivilisiert mit einem Heer von Alpha-Weibchen und -Männchen aufkreuzte, die spürbar nur Forderungen stellten, die ihre eigene Macht einfach nur sichern sollten, aber in keinster Weise den Willen der Menschheit der Erde wiedergaben, dann wäre »das ganz schön peinlich für euch«, hatte Sonja den Satz abgeschlossen.


            »Für dich doch auch«, kicherte Sarah aufgrund der Tatsache, dass Sonja wieder einmal bewiesen hatte, zu welch langen Gedankenkonstruktionen sie fähig war.


            Doch die Kleine war noch besser, verpasste sie Sarah verbal eine Schelte.


            »Oh, nein. Für mich und die anderen nicht. Wir sind Schmetterlinge – keine Menschen. Davon distanzieren wir uns.«


            Es war klar, dass auf diese Aussage noch eine weitere folgte: Schmetterlinge wären die intelligentesten Lebewesen neben den Menschen auf diesem Planeten und wer wäre da besser geeignet, für die Tier-und Umwelt, für Flora und Fauna zu sprechen, als die Schmetterlinge?


            Es hatte nicht lange gedauert, da ging es von Ritter zu Ritter, von Mensch zu Mensch und über Tier zu Tier, dass die Schmetterlinge eine eigene Regierung bilden wollten, die die Macht hatte, ihre Untergebenen vor den Menschen zu schützen.


            »Ihr braucht also Schutz vor den Menschen?«, hatte Sarah ihre Schmetterlingskriegerin angeschaut, als diese ihr die Idee erklärte, die mit einem sehr strengen und sehr intensiven »Jahahahaha!!!!« die Antwort gab.


            »Und zwar so, dass, wenn die Tiere, die Bäume und wir etwas entscheiden, ihr euch daran auch halten müsst!«


            »Müssen?«


            »Müssen!«


            Damit hatte sich Schmetterlingskriegerin Sonja an dem Tag verabschiedet und war ihre Wege geflogen. Sie wusste, dass ihre Forderungen übertrieben waren, aber sie wusste auch, dass sie mit ihrem Vorschlag nicht auf taube Ohren stoßen würde. In ihr brodelte es, da war noch viel, viel mehr für die Schmetterlinge drin. Aber nun stand erstmal die Ankunft von Chester und Cassandra Taksch-Long an. Sie kamen zusammen mit ihrem Schmetterling Darfo zur Erde, um die Ritter zu unterstützen. Sie wollten helfen, Überzeugungsarbeit zu leisten, eine Armee, freiwillig, für die Streitmacht gegen die Union zusammenzustellen. Die Lage unter den Soldaten war klar. Die Einsicht der Politiker, die es bis jetzt noch nicht gab, musste noch erlangt werden. Dabei half es, dass sie sagen konnten, sie wären direkt von Schmoon Lawa, von Samis, von Sebastian Feuerstiel gesandt worden. Er selber hatte sie von ihrer wichtigen Armee abziehen lassen, um zu zeigen, wie wichtig es wäre, dass die Erde im Kampf gegen Claudius Brutus Drachus mitmischte. Und die Bilder, die sie dabei haben sollten, würden den Menschen schon die Größe, das Ausmaß der Bedrohung zeigen. Hier ging es nicht mehr um die Einzelinteressen der Erde, hier ging es um das freie Universum. Eigentlich um Grundsätze, nach denen sich die meisten Lebewesen der Erde sehnten, einige Nationen das bereits vorlebten. Allerdings empfanden sich viele Menschen trotzdem als unfrei.


            »Können Menschen eigentlich alle gleichzeitig zufrieden sein oder gibt es da eine mathematische Formel, ein Gesetz, das bestimmt, in welchem Verhältnis es glückliche und unglückliche Menschen auf der Erde geben muss?«, fragte Schmetterlingskriegerin Sonja einfach so in die Halle herein.


            Ursula Nadel musste grinsen. Ihre kleine Freundin entwickelte sich ja zu einer Philosophin.


            »Es liegt in der Natur des Menschen, dass er immer schaut, was der andere hat. Und nicht auf das, was bei ihm selber ist.«


            »Puhhh«, grinste Sonja und schaute dann fröhlich drein. »Siehste! Hab ichs gut, dass ich ein Schmetterling bin.«


            In dem Moment konnten die beiden erkennen, dass in die Techniker und Mechaniker Bewegung kam. Routiniert machten sie bei ihren Arbeiten so Platz, dass ein Landungsfeld frei wurde, so dass ein reinkommendes Raumschiff sofort landen konnte. Langsam bewegten sich auch zwei Lotsen in roten Jacken an ihre Positionen, die den Landevorgang überwachen sollten.


            »Ah.« Sonja zeigte nach oben.


            Über dem Landefeld war die bewegliche Decke. Orangene Lampen sprangen an und signalisierten damit, dass sie sich bald öffnen würde. Und warum auch immer, sprangen Spotlights an. Normalerweise waren das Richtscheinwerfer für die Mechaniker, wenn sie Arbeiten verrichteten, die am besten voll ausgelichtet durchgeführt werden mussten.


            »Hihi«, kicherte Sonja bei dem Anblick.


            Das hatte nun was von einer kleinen Bühnenshow. Dann kam noch ein sich wiederholender Piepton. Die Decke öffnete sich sofort.


            »Plopp«, machte es neben den beiden Zuschauerinnen… und Martha hatte sich materialisiert. Die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben.


            »Ist er schon da??? «


            Verzückt schauten Sonja und Ursula Nadel das Schmetterlingsmädchen an.


            »Kommst gerade richtig. SIE sind noch nicht da!«


            »Puuuh«, atmete die Kleine erleichtert durch. Den Wink hatte sie nicht mitbekommen. Schnell zog Martha noch mal einen Mini-Handtaschen-Schmetterlingsmädchen-Spiegel. Ein kurzer Blick, und schon war er wieder verschwunden. Ja, soooo musste er sie einfach sehen. Und das taten auch Ursula und Sonja. Es roch, als wäre die Freundin in einen Topf gefüllt mit Aprikosen-, Kirsch-und Rosenwasser gesprungen. Von letztgenannten Blumen hatte sie sich wohl die roten Blätter auf Wangen und Lippen gepresst. Und um ihre Augen herum war ein Teint von Pflaume. Die Kleine roch und sah wie ein Obstgarten aus. Perfekt für kleine Schmetterlingsjungs. Sie MUSSTEN einfach dahinschmelzen. ER würde ihr verfallen, waren sich Sonja und Ursula sicher. Solch einer Offensive konnte kein Männchen im Universum standhalten. Schnell schauten die drei Frauen gen Himmel. Denn den konnten sie sehen. Die Decke war vollständig frei, bald würden sie da sein.


            »Findet ihr nicht, dass das ein wenig zu unspektakulär für ihn, ääääh…«, korrigierte sich Martha sofort, »…für sie ist. Ich meine für Sir Chester Long und Lady Cassandra?«


            Sonja und Nadel mussten wieder grinsen.


            »Eigentlich hast du recht. Es hätte schon etwas Offizielleres geben müssen. Mit militärischen Ehren, einer Kapelle und einem Publikum, das diese Zeremonie dann hätte bewundern können, nicht?«


            Freudig schaute Martha auf. Die beiden verstanden, was sie meinte!


            »Ja, genau! Ich werde mich nachher beschweren!«


            »Mach das!«, kicherte Sonja.


            Aber eigentlich hatte sie schon ein wenig Recht. Lediglich General-Ritterin Sarah O’Boile und General-Ritter Jack Johnson waren vor Ort. Johnny war mittlerweile verschwunden. Zum einen, weil er sich gelangweilt hatte, zum anderen, weil während der Gespräche der zuschauenden Weiber immer wieder giftige Blicke zu ihm rüberschossen. Ein Paar waren ja noch erträglich, aber den Hagel, den sie in der Zeit auf ihn abgelassen hatten…ach, es gab schönere Plätze zum Verweilen. Und sooo dolle war das hier ja nun auch wieder nicht. Aber die Geschichte ging auch ohne den Schmetterlingsmacho weiter. Denn nun tauchte weit oben, durch die geöffnete Decke erkennbar, ein Punkt am Himmel auf. Sofort fing Schmetterlingsmädchen Martha an, sich nervös die Flügel zu zupfen, so als wolle sie sicherstellen, dass sie auch an Ort und Stelle waren. Der Punkt am Himmel wurde immer größer und größer und größer. Sarah und Jack konnten das Raumschiff von ihrer Stelle aus nicht sehen, unterbrachen aber ihr Gespräch, als sie bemerkten, dass Ursula und die beiden Schmetterlinge nur noch in den Himmel starrten. Gelassen wanderten sie zu der kleinen Gruppe herüber. Das Schiff mit Chester und Cassandra Long-Taksch war noch geschätzte zehn Sekunden von der Ankunft entfernt. Ursula, Sonja und eine sichtlich nervöse Martha waren wie gebannt. Es war jedes Mal etwas Besonderes, wenn eins dieser »neuen« Schiffe flog. Kaum standen Sarah und Jack neben ihnen, da musste Sarah laut schnuppern. Irritiert blickte sie sich um. Sonja schaute gelassen weiter in den Himmel, bekam aber die Reaktion ihrer Ritterin mit… und zeigte schmunzelnd mit ihrem Däumchen rechts neben sich auf Martha. Sonja blickte das knallbunte Schmetterlingsmädchen fasziniert an, wurde dann aber von den Geräuschen wieder abgelenkt. Es landete. Mit einem mächtigen Rauschen, das davon zeugte, dass die Triebwerke mit Gegenschub sanft abbremsten, landete das Schiff.


            Sie waren da.


            Martha wurde es ein wenig schwindelig. Kaum hatte das Schiff aufgesetzt, da verstummte beinahe jeglicher Lärm. Der Ausstieg war an der Seite des Transporters – nicht weit weg von einem Scarsy, an dem Techniker rumschraubten. Es dauerte für Martha noch eine gefühlte Ewigkeit, bis sich endlich die Luke öffnete. Irgendjemand im Hintergrund richtete die Spotlights voll darauf. Aber genau just in dem Moment platzte an dem Scarsy daneben ein Schlauch, und ein weißer Nebel sprühte genau auf den Ausstiegsbereich. Irgendwo dahinter konnten alle die Hydraulik hören, die jedem Anwesenden sagte, dass sich die Tür öffnete. Ein Techniker, der die Panne mit dem Nebelschlauch beheben wollte, rammte in seiner Hektik einen anderen Mechaniker, der gerade mit einem Schweißgerät zugange war so, dass er stolperte und die Flamme zur Seite schlug. Dort ging gerade eine Hilfskraft, die blauleuchtende Magnesiumfackeln zu einem Versorgungsschiff bringen wollte. Die Flamme entzündete den Inhalt, der Mann schmiss die Kiste erschrocken weg…und die entzündeten Fackeln kullerten direkt in den Ausstiegsbereich der angekommenen Gäste. Martha war fassungslos – und hielt sich die Hand vor das Mündchen. Und dann war es so weit: Die Spotlights ballerten auf den weißen Nebel, fast mystisch schimmerten die blauen Flammen der sprühenden Magnesiumfackeln herrlich umher. Alle Augen ruhten auf der Höhe, wo sie die Köpfe von Chester und Cassandra erwarteten. Hier kamen Superhelden, denen eine höhere Macht den Auftritt servierte. Martha kämpfte mit den Sinnen…als der Superheld mit stolzer Brust, in seiner vollen Schönheit die Bühne betrat: Darfo – alleine ohne Cassandra und Chester. Verzückt tippelte der kleine Racker in dem aus seinen Augen hervorragend gelungenen Empfang für ihn aus dem Raumschiff und schaute sich wie eine Respektsperson die Szene bestimmend, das Leben beherrschend, um. Dann sah er Sarah, Jack, Ursula und daneben Sonja…und das wunderhübscheste Schmetterlingsmädchen, das er in seinem Leben gesehen hatte. Schnell drehte er sich um, griff in den Nebel und packte ein kleines Köfferchen. Als er es in der Hand hatte, schwang er sich in die Luft und flog auf die Gruppe zu. Überrascht gingen sie ebenfalls ein paar Schritte auf ihn zu. Jack und Sarah schauten erst noch an dem kleinen Racker vorbei – aber da kam niemand mehr. Der Schmetterling schien nicht nur alleine zur Erde geflogen zu sein – er war es.


            »Boaaah…ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie laaaaaaangweilig so ein Flug durch das Weltall ist«, war das Erste, was der erfahrene Dauerreisende, der alles im Universum schon gesehen hatte, sagte. Der alte Hase winkte dabei noch mit den Händchen ab.


            »Du…du bist alleine?«, fragte Sarah O’Boile erstaunt.


            »Ich?«, schaute Darfo die Runde verdutzt an.


            Sein Blick blieb bei der total verstummten Martha hängen. Seine Händchen wurden feucht. Er wurde mit einer Geschwindigkeit von null auf hundert in Millisekunden nervös. Eine Traumfrau! Ruckzuck, damit ihm nicht das Köfferchen aus der Hand flutschte, wie peinlich wäre das denn, stellte er es schnell auf dem Boden ab. Sofort lief ein automatisches Männerunterbewusstseinsprogramm ab, das ihm eintrichterte, wenn er diese Situation cool und lässig meistern wollte, dann dürfte er das Mädchen nicht, ganz und gar nicht, all seine Willenskraft einsetzend, niiiiicht anschauen – was ihm (vorerst) auch gelang.


            »Ich?«, schaute er sich nach hinten um.


            »Ja, klar! Chester und Cassandra meinten, dass es mittlerweile so weit wäre, dass ich das auch allein hinbekommen würde – nach all den Kämpfen und Siegen.«


            Verdutzt blickten sich Sarah und Jack an, Ursula musste grinsen… und Sonja und Martha klappten die Mündchen nach unten. Außerhalb der Erde waren die Schmetterlinge schon viiiiiiel weiter. Sie hatten eigene, echte Missionen. Und wahrscheinlich noch viel, viel mehr. Schockiert drehten sich die Schmetterlingsmädchen um und starrten Jack und Sarah an. Die bekamen das sofort mit und wurden etwas nervös.


            »Ihr, du, deine Ritter betreuen dich mit solchen Aufgaben?«


            »He?«, verstand er nicht ganz.


            »Wie meinst du das?«


            »Du…du fliegst hier zur Erde im indirekten Auftrag von Sebastian, stellvertretend für deinen Ritter, um die Erde davon zu überzeugen, dass sie sich am Kampf im Universum beteiligen soll, dass sie ihre Soldaten mit einbringen soll?«


            »Ach, das, ja. DAS mache ich auch das erste Mal. Aber bei uns ist es mittlerweile ganz normal, dass Schmetterlinge ganz eigene Missionen durchziehen, in Kämpfen und eigentlich überall in Eigenregie arbeiten«, schaute er erst die Ritter an, dann ein wenig verwundert Sonja,… und dann konnte er auch nicht anderes… Martha.


            Ein Duft von frischem Obst stieg ihm eindeutig von der wunderschönsten Schönheit des Universums in die Sinne, welcher ihm sofort den Verstand zu rauben drohte. Erschrocken über sich selbst, schüttelte er sich und blickte dann wieder Sarah, Jack und Ursula an. Die spürten die Feuerblicke von Sonja auf sich wie das Ende ihres bisherigen Lebens – die Welt wird sich verändern: Wir müssen reden! Bald!! Sofort!!! Hier nach. So geht das nicht weiter. Revolution!!! Beinahe verwirrt durch das Schmetterlingsmädchen rang Sarah nach Worten, Jack selber nicht wissend, was er davon halten sollte, übernahm das Gespräch.


            »Und…ähm…das machen alle Schmetterlinge bei euch oder nur du?«, wollte er wissen. Seine Gedanken klebten unheilverkündend bei Johnny, Rambo und all den anderen, die, wenn sie hiervon erfahren würden,… .


            »Oh, Gott«, flutschte es ihm aus dem Mund.


            »Jaaaaa, alle!«, konnte Darfo nur sagen.


            Jetzt wurde Sarah und Jack ein wenig schwindelig. Denn eines wussten sie genau, die Emanzipation mit Revolutionscharakter würde in vier…drei…zwei…eins Sekunden… und flutsch, war Sonja verschwunden – beginnen. Eine nicht berechenbare Zukunft flog gerade von dannen, um es allen, aber auch wirklich allen Schmetterlingen auf der Erde zu erzählen: Die Schmetterlinge dieses Planeten hingen dem Rest des Universums hinterher!!!


            Beinahe verstört wendeten sie sich wieder an Darfo. Er war ja schließlich nun hier. »Dann…dann zeigen wir dir mal dein hergerichtetes Quartier – und danach kommen die Treffen mit den…den…anderen«, sagte Sarah nun, die einfach keine anderen Worte fand. Denn unzählige Politiker, unzählige Generäle und Soldaten wollten Chester und Cassandra sehen. Sie hatten sogar ein paar Treffen mit interessierten Menschen aus der normalen Bevölkerung organisiert. Das würde jetzt…Darfo übernehmen.


            Ursula Nadel hingegen war anscheinend der einzige Mensch auf diesem Planeten, die die Situation aus vollstem Herzen genoss. Ihr Gesicht war ein strahlender Sonnenschein, wie es ihn bis dato noch nicht auf diesem Planeten gegeben hatte. Sarah und Jack gingen vor, Ursula wanderte wundervoll glücklich ihrer Wege. Niemand bekam in seiner Gedankenwelt gefangen mit, wie nur der Super-Superheld-Schmetterling von einem anderen Planeten und das schönste und bestduftendste Schmetterlingsmädchen zurückblieben und sich wie von Sternenmagie geleitet anstarrten. Sie waren alleine.


            »Ich bin Darfo!«, sagte er schüchtern.


            »Und ich bin Martha!!«



            ******
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              »Verflucht«, fauchte der San-Tech wieder, als sie sich ihre Schutzanzüge vom Körper streiften.


              Der gerettete Laborant stand einfach teilnahmslos da und beobachtete durch sein immer noch beschlagenes Visier die Männer der Rettungseinheit. Sie hatten ihn hier in den medizinischen Sektor gebracht und waren damit außerhalb des Quarantänebereichs.


              »Du behältst deinen aber erst noch an«, zeigte der Chef dieser Truppe bestimmend auf das Opfer des Unfalls. Schnell hatte es sich hier unten herumgesprochen, dass wieder ein Exemplar der Forschungsreihe »verstorben« war. Alle hier unten, vom einfachen Laboranten über das Sicherheitspersonal bis hin zur Reinigungskraft, wussten, dass das alles andere als gut für sie war. Jeder hier unten stammte aus den Reihen der Nilas, jeder hier unten erhoffte sich, auch wenn sie es nicht laut aussprachen, dass, wenn im Falle eines phänomenalen Erfolges, sie alle nur so mit Geld überschüttet würden. Sie bildeten sich ein, Claudius Brutus Drachus mindestens so weit zu kennen, dass er sich mit beinahe unvorstellbarer Dankbarkeit revanchieren würde, wenn man der Union, und damit ihm, einen solchen Erfolg schenkte. Jeder hier unten hoffte, dass es eine Belohnung von ungeahnter Höhe geben würde. Denn das war das Mindeste, was man erwarten konnte. Sie alle wussten, wie geheim ihre Arbeit war. Sie alle wussten, dass ihre neuen Waffen bereits im Einsatz waren. Offiziell gab es sie ja nicht. Und wenn es dem Tratsch und Klatsch zufolge stimmte, dann waren ihre Waffen auch erfolgreich. Diese Informationen hatten sie nicht von außerhalb. Sie lasen es einfach an der Arroganz des hauptverantwortlichen Wissenschaftlers, Dr. Sandokan Elbono, und dem einzigen Kontakt zur Außenwelt, dem heimlichen Berater von Claudius Brutus, Herschel Sibutka, ab. Mit jedem Tag schien deren Hochmut größer zu werden. Daher machte es ihnen auch nichts aus, dass sie sie mit jedem Tag anscheinend auch immer mehr wie Dreck behandelten. Waren die beiden die Könige, waren sie die Fürsten. Aber je mehr die beiden Verantwortlichen ihnen dieses Gefühl gaben, desto mehr schürten sie auch die Hoffnungen der Männer, dass sie selber in den Genuss von Belohnungen kamen. Denn für sie stand zweifelsfrei fest, dass die beiden Leiter dieses unterirdischen Komplexes bereits erste anspornende Geschenke vom ersten Vorsitzenden der Union erhalten hatten. Und je arroganter und eingebildeter, je mehr sie sich wie Götter in Weiß benahmen, desto klarer wurde ihnen, dass die bereits im Feld eingesetzten Exemplare gute Arbeit verrichteten. Und das schweißte alle von niederem Rang hier unten zusammen. Isoliert waren sie sowieso. Sie verbrachten hier unten ein halbes Jahr zusammen. Es stand noch eine andere Gruppe von Nilas bereit, die die andere Hälfte des Jahres hier unten arbeitete – Schichtdienst. Sie wechselten sich immer ab. Sogar das war haargenau geplant. Ihre »freie« Zeit, die sie dann hatten, durften sie allerdings auch nicht so verbringen, wie sie es wollten. Claudius Brutus Drachus hatte ihnen, und nur ihnen, einen ganzen Planeten bereitgestellt, auf dem sie abgeschieden und abgeschnitten von dem Rest des Universums leben durften. Hierher hatten sie auch die wenigen Familien gebracht, sofern sie überhaupt welche hatten. Lohholl, der Planet, war eine Welt, auf der ganze Rassen hätten leben können. Er war fruchtbar, groß – einfach ideal. Und die jeweils 500 Personen der Halbjahresschicht hatten ihn ganz für sich. Kein Wunder, dass sie sich große Hoffnungen machten, mit Reichtum nur so überhäuft zu werden – falls sie den entscheidenden, ultimativen Durchbruch erlangten. Einen Erfolg, der das ganze Universum auf den Kopf stellen würde. Die Ranghöheren unter ihnen machten sich gar Hoffnungen, in den engeren Kreis um Claudius Brutus Drachus zu kommen. Und das, das war aus ihrer Sicht noch nicht einmal unbegründet. Auch wenn sie von diesem Planeten aus, von hier unten, keine Nachrichten versenden konnten, waren sie doch in der Lage, Nachrichten zu empfangen. Und der Informationsverkehr, der hier unten einging, zeugte davon, das reimte sich hier unten jeder zusammen, der in der Lage war, eins und eins zusammenzuzählen - dass Claudius Brutus Drachus anscheinend in den eigenen Reihen aufräumte. Allen war klar, dass gerade Plätze frei wurden. Und ebenso war ihnen klar, dass diese Posten bald wieder neu besetzt werden mussten. Es sei denn, der erste Vorsitzende der Union hatte andere Pläne. Vielleicht mit ihnen? Möglich wäre es – aber doch unvorstellbar für diese Nilas hier unten. Aber das Personalkarussell drehte sich. Einige mahnten zwar, es habe doch bereits etwas von Unberechenbarkeit, da der erste Vorsitzende einige seiner höchsten Männer und damit auch die zu ihnen gehörigen, sehr hochrangigen Nila-Generäle und Offiziere entfernte, aber das schien den meisten nicht aufzufallen. Andere wiederum wiesen darauf hin, dass es zu einem Chaos kommen könnte, wenn so viele Plätze gleichzeitig frei würden. Denn der Fluss der Zeit blieb für Claudius Brutus Drachus nicht einfach stehen, so dass er in Ruhe die Posten wieder besetzen konnte. Nein, es würde zwangsläufig zu Fehlern, zu Störungen in der Verwaltung des Universums kommen. Dass die Union der Herrscher des gesamten Universums war, dass sie einen Machtanspruch darauf hatten, das stand bei jedem Nila außer Frage.


              Skeptiker meinten allerdings, dass Gewalt und Tyrannei in noch weiterem Ausmaße, die sie brauchen würden, um die Zeit der Neubesetzung zu überbrücken, einige Planeten mehr in die Arme der Rebellen treiben würden – aber das war in den Augen der meisten nur ein Nebeneffekt, der mit noch höherer Gewalt und Brutalität am Ende wieder korrigiert werden könnte. Unter den Nilas waren sogar schon Sätze gefallen, die von der Idee zeugten, dass man ruhig gesamte Rassen, Völker auslöschen könnte, um Planeten für sich zu gewinnen, um sie dann mit »den richtigen Lebensformen« neu zu besiedeln, um sich neue treue Untertanen zu züchten. Diese würden dann wissen, dass sie ihre komplette Existenz der Union, den Nilas, und damit auch ihnen zu verdanken hatten. Aber das waren nur wilde Vorstellungen, wie sie sich die Männer gegenseitig in ihren Mittagspausen erzählten. Die Männer der San-Tech-Einheit hier unten gehörten dazu. Und dass untereinander Spannungen auftraten, man gereizt war, wenn man so lange zusammengepfercht war, war selbstverständlich. Der einzige Unterschied zu anderen Lebewesen: Dies waren von Natur aus böse Seelen, die hier den Betrieb aufrecht erhielten.


              »Wenn du noch einmal…«, sagte jetzt der Chef der Einheit zu dem Mann, der für den defekten Scanner verantwortlich gewesen war, »…so eine Scheiße baust«, wollte er weitersprechen, wurde aber von dem Laboranten unterbrochen. Der Gerettete schien zu ihrer Überraschung etwas zu sagen. Aber viel zu leise, als dass man es hätte verstehen können. Hurtig krempelte der San-Tech-Chef sich den untersten Teil der Hose über die Stiefel, ließ seinen Anzug liegen und ging schnellen Schrittes zum Opfer hin. Er hatte die ganze Zeit nichts gesagt… und nun meldete er sich…und geriet dabei gleichzeitig in Hektik. Er griff sich an den Hals und versuchte, wie von Sinnen den Helm vom Kopf zu ziehen. Vielleicht eine plötzliche Panikattacke?


              »Hilfe!«, meinte der zu ihm hineilende Mann zu verstehen. Die Panik ergriff ihr Opfer immer mehr, so dass er nun wie verzweifelt versuchte, sich das Oberteil vom Leib zu reißen. Zwei der im Hintergrund sich ausziehenden Männer beeilten sich, der dritte machte sich bereits auf den Weg, einen Sicherheitsmann zu holen.


              »Ganz ruhig, ganz ruhig«, beruhigte der Chef der San-Tech-Einheit das Opfer und drückte ihn bestimmend mit der Hand in einen Nebenraum, der selber eine Sicherheitstür hatte.


              Dort konnten sie, und das hatten sie eigentlich schon die ganze Zeit vorgehabt, den Mann ausgiebig untersuchen. Kurz vor dem Raum drückte er auf den Handflächenscanner und das Tor ging mit einem Zischen nach oben auf. Dann schob er ihn wieder weiter vorwärts und nachdem sie durchgeschritten waren, drückte er seine Hand von innen auf das Gegenstück dieses Schlosses und das Tor hinter ihnen schloss sich wieder. Im Mini-Quarantäneraum drehte er das Opfer um, das immer noch an sich rumzupfte und zerrte. Er war etwas beruhigter, aber immer noch nicht wieder ganz klar. Der San-Tech-Chef ging mit seinem Gesicht nah an den Helm heran und versuchte zum ersten Mal, einen Blick nach innen zu bekommen. Immer noch blies der Mann seinen Atem gegen die Innenscheibe. Auch eine Ewigkeit nach dem Unfall war es so, dass er keine klare Sicht hatte. Allerdings war das Gesichtsfeld oberhalb der Nase wesentlich besser zu erkennen als sein Mund.


              »Hilfe«, hauchte eine Stimme voller Verzweiflung.


              Dem San-Tech-Chef lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. Es klang beinahe so, als ob diese Stimme aus einer Entfernung, einer tiefen Höhle kam, in die es hineingestoßen wurde. Ein Deckel darüber war für kurze Zeit verrutscht,… und nun schob ihn jemand wieder darüber. »Hilfe«, klang es immer schwacher.


              Bei einem Blick in seine Augen konnte der Retter sehen, wie das Leben sich verabschiedete, und eine eisige Kälte den Platz einnahm. War es nur da drinnen so? Oder wurde es gerade in dem Raum ebenfalls tatsächlich kalt?


              Als er einen Schritt zurück machte, konnte er seinen eigenen Atem in der Luft sehen. Eiskristalle bildeten sich knisternd an den Wänden. Sogar seine Stiefel schienen sich dabei zu verhärten. Die Raumtemperatur war gerade rapide heruntergefallen. Warum auch immer, irgendetwas war da, das ihn zu rufen schien. Wie es eben der Mann mit seinem Hilferuf gemacht hatte, so schien irgendwas in seinen Verstand zu gelangen!


              Anziehend wie ein Magnet führte es ihn wieder vor das Gesichtsfeld des Opfers. Seine Nackenhaare stellten sich auf, so, als wollten sie dieser Kraft Widerstand leisten. Mit einem Mal fiel das Licht, die gesamte Energiezufuhr zu diesem Raum aus. Er hatte mit halbem Ohr noch gehört, wie die Männer, die ihm folgen wollten, versuchten, das Tor zu öffnen, aber die Elektronik versagte ihren Dienst. Jetzt hämmerten sie fluchend gegen den stählernen Einlass – er klebte mit dem Gesicht vor den Augen des Mannes. Ein feuriges Flackern, eine nie gesehene Macht, so böse, so abgrundtief böse, sprach direkt zu ihm:


              »Lass mich raus«, befahl sie. Ohne eine Verzögerung nahm der San-Tech-Chef sein Messer aus der Tasche seines Gürtels, klappte es auf…und stieß es dem Mann vor sich mitten in den Oberarm. Ein Geräusch von in Haut eindringenden Stahl, das Auftreffen auf Knochen ertönte. Dann zog er es ein leichtes Stück wieder hervor. Immer noch im Oberarm des Laboranten steckend, fing er an, den Schutzanzug zu zertrennen. Blut floss herunter. Aber nicht, dass das Opfer vor Schmerzen schreien würde, nein, er begann selber, sich zu befreien. Dann rammte der San-Tech-Chef das Messer in den Bauch des Mannes und schnitt wie ein Chirurg einen Bereich frei, der es erlaubte, dass er von dort aus beide Oberarme lösen konnte. Zusammen befreiten sie ihn. Es dauerte nicht lange, da stand der Laborant unbekleidet vor dem anderen. Beiden hingen die Arme schlaff herunter. Aus den Wunden quoll das Blut an eitrigen Blasen vorbei, die sich über den ganzen Körper verteilten, bis es auf dem Boden eine große Lache bildete. Hier und da sprang eine Eiterblase auf und entließ eine gelb-grüne, bestialisch stinkende Flüssigkeit, die sich in das Rot auf dem Boden mischte. So standen sie rund eine Minute da, im Hintergrund bohrte eine Maschine bereits an der Tür. Sie würden hier bald drin sein. Der Mensch, der dem Todgeweihte, war nur eine Hülle. Das Feurige war die Macht. Es spürte, dass das Wesen vor ihm in dem gesunden Körper, hier unten in dem Komplex, eine höhere Stellung inne hatte. Deswegen hatte es sich diesen Mann gewählt. Es wollte kontrollieren, es wollte heraus. Und dazu musste es in ihn hineingelangen. Der Körper war kurz vor dem Zusammenfall, da hob er einen Arm und zog den San-Tech-Chef zu sich hin.


              Mit dem anderen nahm es den Hinterkopf seines neuen Körpers und…führte seine Lippen auf seine…



              Mit einiger Überraschung sprang die Energieversorgung wieder an. Erst das Licht, dann brummten wieder all die kleinen Motoren. Die der Klimaanlage, die der kleineren medizinischen Gerätschaften, die dauerhaft im Einsatz waren. Die Ruhe, die unheimliche Stille war wieder verschwunden. Erstaunt und erleichtert nahmen die Befreier auf der anderen Seite des Tores diese Wendung war. Der Mann, der gerade mit einem Schneidbrenner versuchte, das bereits angebohrte Tor weiter zu öffnen, zog seinen Augenschutz nach oben und drehte zeitgleich das Ventil der Gasflasche zu. Sofort endete die Flamme und er machte einen Schritt nach hinten. Ein anderer presste seine Hand sofort auf den wieder funktionierenden Öffnungsscanner und das Tor hob sich so weit, wie es der durch die Arbeiten verbogene Stahl erlaubte. Ungefähr auf der Mitte blieb er stehen. Die Männer gingen sofort in die Hocke und schauten hinein. Der San-Tech-Chef stand wie versteinert an einer Wand, presste sich wie aus Furcht dagegen und starrte die blubbernden Überreste einer fleischigen Flüssigkeit an, die in der Mitte des Raumes immer noch dampften. Der bestialische Gestank, wie Säure, stieß den Befreiern in die Nase und sie hielten sich die Hand vor das Gesicht. »Er…er…er hat sich einfach aufgelöst«, stammelte der San-Tech-Chef und zeigte auf das, was da mitten im Raum war. Immer noch an die Wand gepresst, die Hände zu den Seiten ausgestreckt, rutschte er förmlich an der Raumwand entlang in Richtung Ausgang und ließ seine Blicke nicht von der Mitte ab. Die Männer winkten ihm, er solle sich beeilen, aus dieser Hölle rauszukommen. Kaum war er an dem halboffenen Tor, da bückte er sich und machte einen schnellen Schritt in den Vorraum. Als er bei ihnen war, drückte einer der Männer sofort wieder auf den Türöffner und mit einem Zischen fuhr das Tor wieder runter, bis es ganz geschlossen war. Nun waren sie froh, dass sie den Stahl noch nicht durchstoßen hatten. Schockiert und ganz aufgebracht stand der San-Tech-Chef vor seinen Leuten. Doch einer hatte die Sicherheitsleute alarmiert und dabei auch den Dekonterminationsknopf gedrückt. Eine Spezialeinheit war unterwegs. Es sollte nur noch wenige Sekunden dauern, dann würden sie hier das Kommando übernehmen. Eine höher gestellte Einheit, höher gestellte Personen, mit mehr Macht, waren bereits auf dem Weg.



              ******


              
                


                17.



                Mit einem Lichtblitz materialisierte sich die Kriegsflotte vor dem Planeten KO-1135.LV. Der junge Mann ging in seiner schwarzen, enganliegenden Kampfuniform in die Hocke, so, als wolle er an einem Sprint bei den Olympischen Spielen teilnehmen. Auf seinem Rücken hing sein Schwert in der Scheide. Der Schmetterling hockte angespannt auf seiner Schulter und knurrte dabei kampfbereit wie ein Tiger. Er war ein Tiger, ein Königstiger! In einer Dreiecksformation hinter ihm postiert gingen die Na’Ean-Krieger ebenfalls in die Hocke. Stumm, voll konzentriert, beinahe emotionslos. Ihre Schmetterlinge machten es ihnen auf den Schultern nach. Nur eine Sekunde später leuchtete das rote Licht…und drei…zwei…eins…löste der Teleporter diesen Trupp auf und beförderte ihn herunter auf die Oberfläche. Dutzende Kampffregatten eröffneten ihr Sperrfeuer, Scarsys und andere kleiner Jäger griffen die wenigen, auf sie zueilenden Verteidiger an. Diese Blitzoperation war von jetzt auf gleich in vollem Gang. Kaum stellten die Fregatten ihr Feuer ein, da pumpten zwei von der Union gekaperte Landungsteleporterschiffe in atemberaubender Schnelle rund 10.000 Freiheitskämpfer hinunter.


                Der Kubus war versteckt in einem Tal errichtet worden. Er war so neu, dass nur wenige Androiden hier waren. Nur die Menge, die Nr.1 für wichtig erachtete, um sein Ebenbild zu erstellen – eine Alternative, einen Ersatz für sich, für ihn als Hauptrechner. Es konnten nur ein paar hundert Androiden hier sein. Neben dem Hauptkoloss, der bereits Hunderte Meter schwarz-grünlich in den Himmel ragte und erst halb fertiggestellt war, arbeiteten die ersten Androiden gerade daran, die Produktionshallen zu errichten. Auch hier wurden Genesis-Cubes eingesetzt. Einer schien gerade erst aktiviert worden zu sein – er war gerade dabei, sich auszubreiten. Die anderen drei Fabriken waren schon weiter, aber von ihrer Fertigstellung noch weit entfernt. Als Sebastian Feuerstiel mit Lukas landete, die Na’Ean direkt hinter ihnen, waren sie nur knapp zweihundert Meter von der Ersatz-Nr.1 entfernt. Das Sperrfeuer der Fregatten prasselte wieder auf die wenigen Verteidigungstürme und traf dabei auch Hallen der stationierten Kriegerandroiden. Hätte der Hauptcomputer mehr Zeit gehabt, wäre hier wieder eine weitere Armee entstanden - aber dafür war es zu spät. Ein paar Wenige schafften es aus ihren Stationen heraus und entkamen somit dem Sperrfeuer. Schnell eilten sie auf die Ebene und mussten sich erstmal orientieren. Der Trupp von Schmoon Lawa kannte allerdings nur einen Kurs. Gerade hatten sie die Hälfte der Strecke zu der neuen Nr. 1 hinter sich gebracht, da tauchten auch schon die ersten Freiheitskämpfer auf. Kaum waren sie gelandet, machten sie ein paar schnelle Schritte nach vorne und zur Seite, damit die Nachfolgenden sich an ihren Stellen materialisieren konnten. Jetzt hatten die Kriegerandroiden ihre Gegner ausgemacht und stürmten auf die Überzahl zu. Ein hoffnungsloser Kampf. Sebastian Feuerstiel erreichte als erster den Eingang von Nummer Eins und machte sich kaum die Mühe, sich zu orientieren. Er wusste, wohin er wollte. Fast auswendig kannte er die Gänge – dachte er zumindest.


                »Töte sie! Töte sie alle«, fauchte Sismael Feuerschwert auf seinem Rücken, der als Racheengel präsent war. Der Vatermörder musste bestraft werden. Hier und später. Später und überall. Für immer und ewig – bis er vollkommen vernichtet war. Hass und Rache zischten wie Boten des Untergangs aus ihm heraus und drangen in den Verstand des jungen Mannes ein. Die blausilberne Rose auf seiner Brust leuchtete, wie bei den Männern hinter ihm, hell auf. Für Lukas ging die Sache so schnell, dass er beinahe vergaß, zu denken – und damit zu sprechen. Als sie innehielten, holte ihn sein Verstand wieder ein, ordnete sich kurz – dann gings aber los. Er konnte hier schließlich nicht nichts sagen.


                »Widerliches Ding du!«, hob er schnell drohend eine Hand und ballte ein Fäustchen.


                Er sagte es einfach gegen eine Wand. Wie auch bei der früheren Nr. 1, die Sebastian kennengelernt hatte, war es keine einfache Wand. Es waren zwar teilweise auch Platten darin, aber es war ein Geflecht von Rohren und Kabeln. Überall schienen willkürlich Löcher eingelassen worden zu sein. Die Belüftung. Hier und da waren kleine Räume entstanden, hier und dort waren Gänge, damit sich das Heer von Robotern, Maschinen und Androiden bewegen konnte. Im Kern waren die Hauptprozessoren, die Rechner, die Speicher und alles, was ein Riesencomputer so brauchte – und vor allem die Energiequelle. Dort wollte diese Einheit hin. Sie wollten wissen, wie eine Maschine dieser Größe solche Energiemengen herstellen konnte. Die ihnen folgenden Kämpfer hatten hingegen nur eine Aufgabe: Sie sollten zerstören. Einfach alles vernichten, was in ihre Reichweite kam. Daher dauerte es auch nicht lange und sie befanden sich nur wenige Minuten später innerhalb des Kubus. Einschläge und Bombenerschütterungen ließen das Gelände erzittern. Sie würden nicht mehr viel Zeit haben. Bomb-Trupps waren auch unter ihren Hintermännern, die anfingen, ihre »Päckchen« mit der Sprengkraft von Hiroshima-Bomben zu platzieren. Sie waren nicht größer als ein Rucksack, hatten aber ungefähr die gleiche Wirkung. Die Trupps hatten mehrere hundert Stück dabei. Bis jetzt glich der Eingangsbereich noch so einem, den Sebastian Feuerstiel in der Vergangenheit kennengelernt hatte – bis jetzt. Ab dem nächsten Gang, besser ab der nächsten Halle, in die sie traten, war es bereits anders. Sofort blieb die Einheit stehen und schaute sich um. Die Decke war ungefähr zwanzig Meter hoch. Es war ein Raum, der ihnen nicht zweckgemäß vorkam. Er war einfach…leer. Nichts deutete daraufhin, dass hier noch etwas entstehen sollte. »Was nun?«, fauchte Lukas und schaute immer noch grimmig drein.


                Er spielte seine Kriegerrolle nicht mehr – er lebte sie.


                »Wir sollten uns trennen«, sagte Sebastian, während er sich noch umschaute.


                Es war dunkel hier. Nur durch die Schlitze und Löcher der Wände fiel von anderen Lichtquellen etwas Helligkeit herein.


                »Wir Schmetterlinge links lang, ihr Zweibeiner rechts rum!«, flutschte es aus Lukas…der sofort selber erschrocken dreinschaute. Hatte er das gerade gesagt?


                Die Na’Ean-Schmetterlinge blickten verwundert auf, aber Sebastian war gar nicht so sonderlich entsetzt. Sie hatten verdammt wenig Zeit. Wenn hier ein Teleporter-Spiegel war und er bereits aktiviert sein sollte, dann würde es zusätzlich zu den bereits gelegten Bomben von ihnen noch eine weitere Gefahr geben, die ihnen bei ihrer Mission in die Quere kommen könnte. Sebastian drehte sich um, blickte seine Krieger an, deren Schmetterlinge brannten, wie immer, dann fällte er seine Entscheidung.


                »Schmetterlinge links entlang, wir rechts!«, sagte er ohne einen Zweifel daran, die fliegende Sondereinheit könnte ihre Aufgabe nicht bewältigen.


                »Wenn ihr was findet, holt uns!«


                Dann rannten die Na’Ean-Krieger mit Sebastian los…und ließen die flatternden Schmetterlinge zurück. Die bewegten sich erstmal wie Kolibris auf der Stelle. Aber nur für ein paar Sekunden…und ruckzuck waren sie auf ihrer Mission. Lukas vorne, verstand sich von selbst. Einen Gang rechts, einen Gang immer geradeaus, dann wieder einen links. Alles sah hier so gleich aus. Bei der nächsten Abbiegung kamen sie an einen Raum, in den sie kurz reinschauten, dann aber wieder auf den Gang zurückkehrten und weiterflogen. Es hatte sich ihrer Ansicht nach lediglich um eine Werkstatt oder etwas Ähnliches gehandelt. Was es wirklich war, das war dann auch egal. So etwas suchten sie nicht. Schnell zischte der Schmetterlingssondertrupp weiter, blieb dann aber abrupt stehen. Geräusche! Lukas legte sich cool den Zeigefinger auf die Lippen und schaute so seine Krieger-Kollegen an. Keine Reaktion. Er war schließlich das einzige Plappermaul hier unten. Laaangsam, sehr langsam flog er an den Rahmen des Einganges. Aus dem Raum kamen die Laute. Ein Kraxeln…und wieder eines. Lukas presste sich gegen die Wand und schaute mit seinem Köpfchen herein. Es war ein Androide mit drei Beinen, der an der Wand eine Platte montierte. »Valdorian V - Erfolg« stand da drauf. Wenn Lukas hätte lesen können, dann hätte er das erkannt. Der Androide machte allerdings den Eindruck, – er sah Lukas noch nicht, er hatte ihnen noch den Rücken zugewandt – dass er diese Platte verstecken wollte. So wie ein Kind, das eine Medaille gewonnen hatte, sie aber zuhause würde abgenommen bekommen. Der Androide schaute, ob die Platte in den Spalt reinpasste. Als er sich sicher war, dass es funktionierte, schob er seine Erinnerung hinein, griff an die Seitenwand, zog an einem Kabel, so dass es etwas länger wurde und presste es so an den Schlitz, dass es aussah, als würde es dahin gehören. Sein Versteck war getarnt. Als er fertig war, drehte er sich um…und entdeckte einen neugierigen Schmetterlingskopf. Der Androide erschrak. Lukas entsetzt, riss die Äuglein auf…und stürmte auf ihn los. Da schalteten auch die Na’Ean-Schmetterlinge, schossen los und attackierten den Androiden so, dass er binnen weniger Sekunden nur noch eine arg lädierte Maschine war, die kurz vor dem Totalausfall flüchten konnte. Er zog eine Spur von Hydraulik-Flüssigkeit hinter sich her. Doch die Schmetterlinge hielten inne. Deswegen waren sie schließlich nicht hier.


                »Feigling«, zischte Lukas und flog dem Trupp voran. Wieder ging es mal rechts lang, mal links rum. Dann sogar etwas hoch und wieder runter. Es wunderte die Schmetterlinge eigentlich überhaupt nicht, dass sie auf gar keinen Androiden mehr stießen…bis sie an einen Gang kamen, dessen Wände recht dünn waren. Bereits hier konnten sie erkennen, dass sich dahinter etwas verbarg – mit dem sie nicht gerechnet hatten. Lukas wurde nervös. Mist, eigentlich hatte er gehofft, dass Sebastian etwas finden würde, zu dem er sie rufen müsste – als andersrum. Denn bereits jetzt erahnte er, sagte ihm sein kleines Schmetterlingsherz, dass dort etwas auf sie wartete, das entdeckt werden wollte. Alles hier unterschied sich bereits zu den Abschnitten, die sie bisher gesehen hatten. Der Puls von Lukas ging schneller. Schweiß bildete sich auf der Stirn. DAS war auf jeden Fall anders. Sie waren nur gut zehn Meter den Gang weiter, da öffnete sich den Schmetterlingen ein Durchgang. Und hier war ihnen noch mehr klar: Dort befand sich etwas sehr, sehr Großes. Ganz eng an der Kabel-Rohrwand schlich sich das Schmetterlingssonderkommando nach vorne, um dann vorsichtig, gaaaanz vorsichtig einen Blick um die Ecke zu werfen. Und was sie sahen, ließ ihre Mündchen nach unten klappen. Gut, nur das von Lukas. Die Na’Ean-Schmetterlinge waren aber auch ein wenig überrascht. Denn…vor ihnen baute sich ein großer Saal, eine riesige Halle auf, die niemand hier innerhalb von Nummer Eins erwartet hatte. Der Boden an der Seite war braun. Hier war Erdboden. Von der Decke hing vom schwarz-grünen Kubus eine Art Zapfen herunter – ein Mega-Riesen-Zapfen. Zehn, vielleicht zwanzig Meter über dem Boden hörte er auf. Unter ihm war ein Becken eingelassen, das die Größe eines Parkplatzes vor einem Supermarkt, einem großen Supermarkt hatte. Dieses Becken hatte Überläufe wie bei einem Brunnen. Dort fing der Erdboden an. Aber die Androiden hatten ihn bearbeitet. Unzählige Furchen liefen in alle Richtungen. Überall waren Löcher verstreut in den Boden gebohrt worden. Dort, wo die Furchen an den Rand der Halle, also auch unter ihnen, wo sie gerade waren, kamen, dort waren kleine Kanäle eingelassen. Erst jetzt nahm Lukas die rund zwanzig Androiden wahr, die sich im Becken aufhielten. Aber sie machten keine Anstalten, obwohl sie wissen mussten, dass ein Angriff lief, sich von hier zu entfernen. Sie waren voll auf einen Androiden konzentriert. Ihre Blicke hafteten an dem einen Vierbeinigen, widerlich in seiner Form, der nun das Becken betrat und irgendwas Klitzekleines genau auf den Punkt legte, wo die Spitze des Zapfens exakt drüber hing. Ein Glück, dachte Lukas, dass Schmetterlinge viel bessere Augen als Menschen hatten. Zumindest sprechende Ritterschmetterlinge. Er konnte genau sehen, wie der Androide sich nun umdrehte, so, als warte er auf ein Nicken seiner Mit-Monster. Das schien er auch bekommen zu haben - auch wenn es Lukas selber nicht sah. Dann beugte er sich nach vorne…und gab dem Ding, das er darunter gelegt hatte, einen Lichtblitz. Und dann geschah das Unfassbare. Kaum war der Androide schnell nach hinten entwichen, entstand ein roter Lichtwirbel, der einem Tornado glich. Er wurde immer größer und größer, baute sich nach oben auf und wurde dann auf magische Weise von dem Zapfen angezogen. Dort lief der Tornado wieder zusammen und verband sich mit dem Metall - oder aus was der Zapfen auch immer bestand. Er ging in ihn über und umschloss den unteren Teil. Dann wurde der Wirbel immer schlanker und schlanker, bis er nur noch ein einziger roter Strahl war, der auf den Punkt des Plättchens zielte. Ein Zischen erfüllte in dem Moment die Luft. Funken sprühten von dem Zapfen von oben nach unten, in alle Richtungen hinweg. Runde Kugeln, die nun aus der Decke gefahren wurden, nahmen diese Energie auf und leiteten sie ab. Doch das Sensationelle kam erst.


                Dort, wo der Zapfen aus der Decke ragte, bildete sich als erstes ein, dann zwei, dann drei und dann Tausende, Hunderttausende… Tropfen Wasser, die herunterliefen und in das Becken fielen. Dort, wo der rote Strahl auftraf, fing das Wasser an, zu blubbern und jeder Nicht-Blinde konnte erkennen, dass von dort aus wieder Blitze wie eine Hülle um den roten Strahl nach oben liefen. In dem Moment, als diese Energien auf das Wasser an dem Zapfen trafen, sprangen aus dem Wasser weitere Bitze heraus, die wiederum in die Kugeln an der Seite, in der Luft, sprangen. Lukas traute seinen Augen nicht mehr. Das Wasser, das in dem Becken dabei gar nicht verbraucht wurde…das Becken füllte sich immer mehr und mehr, das Wasser lief langsam aber sicher über die Überläufe ab und hinein in die vorbereiteten Furchen. Dann in die Löcher, bis es auch den Rand der Innenhalle von Nr. 1 erreichte. »Ich…ich…«, stotterte Lukas gerade, als er an der rechten Wand, drei, vier Ebenen höher, schemenhaft Figuren ausmachen konnte, die hier nicht hingehörten. Sebastian und die Na’Ean! Sofort war er wieder bei klarem Verstand.


                »Ich habs aber als erster gesehen!«


                Sofort löste sich die Gruppe Schmetterlinge in Luft auf, denn sie machten sich auf den Weg zu ihren Rittern. Kaum materialisierte sich das Sondereinsatzkommando, da bekamen sie auch schon mit, dass Sebastian und die anderen etwas »geknickt« wirkten. Zweifelsohne war das Wunderding da unten der Grund. Denn in dem Moment hörten sie schon, wie die ersten Bombenladungen in die Luft gingen. Das, was dort unten war, das, was dort gerade neu geschaffen worden war, von dem sie keine Ahnung hatten, was es war - das würde nun zerstört werden. Auch die Androiden unten bekamen die Erschütterungen und den Lärm mit, rannten fassungslos von dannen, hinein in die anderen Bereiche des Kubus.


                »Wir müssen verschwinden«, sagte Lukas sofort, noch bevor es ein anderer Schmetterling oder gar ein Ritter sagen konnte. Mit erzürntem Gesicht, sauer auf sich selbst, nickte Sebastian Feuerstiel den anderen zu - und sie machten sich, die Enttäuschung kaum übersehbar, auf den Weg hinaus.


                »Wir haben Androiden erledigt«, hetzte sich Lukas neben Sebastian ab, das wollte er auf jeden Fall jetzt schon mal sagen.


                »Wir auch«, flüsterte Sebastian nach einigen Metern, seine Enttäuschung war bereits dabei, zu verfliegen. Als sie rannten, kamen sie an den letzten Bomb-Trupps vorbei, die sich zu ihnen gesellten und mit ihnen aus dem Kubus verschwanden. Als sie die Ebene vor dem schwarz-grünen Monolith erreichten, gingen auch die letzten Ladungen in die Luft. Sie konnten zusehen, wie er stöhnend und kreischend in sich zusammenbrach. Eine Gegenwehr war nun vorerst ausgeschlossen. Alles andere war ebenfalls zerstört. Lange durften sie aber trotzdem nicht bleiben. Sie mussten davon ausgehen, dass Nr.1 Bilder von dieser Aktion bekommen hatte und der Hauptcomputer seine Schiffe hierher senden würde, um zu schauen, ob etwas übrig geblieben war. Zumindest wäre das ihre logische Maßnahme gewesen. Einer der Na’Ean gab ein Signal an die auf sie wartende Fregatte… und schon wurden sie nach oben transportiert. Sie landeten in demselben Raum, von dem aus sie gestartet waren.


                »Verflucht«, zischte Sebastian Feuerstiel mit einem Mal aus, ohne darauf zu achten, ob jemand seinen Gefühlsausbruch mitbekam - das war ihm egal.


                Er trat gegen einen Stuhl, der vor dem Tisch stand. Lukas sah das und flog ruckzuck zu einer Tasse.


                »Mist«, kickte er sie vom Tisch.


                Sebastian beobachtete dies und beruhigte sich dank seines Schmetterlings wieder. Ein Grinsen lief ihm über das Gesicht.


                »Ich finde«, sagte er, »…wir könnten dir öfters solche Aufgaben geben.«


                Sofort schaute Lukas verzückt drein und blickte dann die Na’Ean-Schmetterlinge an. Sebastian hatte seine Elite-Truppe noch nicht entlassen. Sie waren noch im selben Raum. Auch wenn diese VIP-Schmetterlinge immer einen auf besonders cool machten, lief das ein oder andere Lächeln, still, heimlich und leise die Gesichtchen hoch und runter. Lukas, auch wenn er manchmal etwas unbeholfen wirkte, hatte es mit seiner Art, so wie er war halt, geschafft. Da packte sich einer der zweibeinigen Na’Ean-Ritter erschrocken an seine Seite… und ging dabei auf Sebastian zu. Der oberste Ritter des Rosenordens schaute ihn interessiert an.


                »Mein Herr«, verneigte sich der Na’Ean. »Wir haben es trotzdem.«


                Der Krieger zeigte auf den kleinen Kamerakopf, der bei ihm in der Uniform mit eingelassen war.



                ******


                
                  


                  18.



                  Stephanus saß an seinem Schreibtisch – und war nicht wirklich bei der Sache.


                  »HörrHörr«, beschwerte sich der Schmetterlingsmacho vor ihm. »Wenn wir heute noch alle früh ins Bettchen wollen – dann wird das so aber nichts!«


                  Stephanus schaute tranig auf, tunkte seine Feder in das Töpfchen und schrieb das, was der Schmetterling ihm diktierte: übertriebener Schwachsinn mit Mädchen, ein einziger Superhelden-Schmetterling mit einem einmaligen Tattoo, der das Universum rettete, und lediglich nebenbei ein paar klitzekleine Erwähnungen von seinem Ritter hier und da. Kaum war er fertig, da drängelte sich das nächste Geschöpf nach vorne. So ging das immer und immer weiter, bis die Schlange für diesen Tag endlich erledigt war.


                  »Puuuh«, stöhnte Stephanus aus, legte die Feder beiseite und stützte seinen Kopf mit den Händen ab. Was hatte er nicht schon alles gemacht? Wie viele Jahrtausende hatte er sich nicht schon verdient gemacht?


                  Der Saal vor ihm war leer, lediglich die Flamme einer Kerze war so nett, ihm Gesellschaft zu leisten. Aber wenn er sie so anschaute, dann flackerte sie so, als wolle sie ihm sagen, sie würde für heute lieber auch erlöschen – und ihn damit alleine zurücklassen. Nichts war mehr, wie es mal war.


                  »Hach«, seufzte er aus, schloss das Tintentöpfchen und wanderte schlurfend nach hinten. Seine Schritte hallten durch die Steinwände, den Steinboden, die Steindecke. Unbewusst bog er nach rechts ab, in Richtung Bibliothek. Hier ruhten die Originale seines Lebenswerkes: Die Geschichten der Schmetterlinge. Das warme Holz der feingefertigten Regale gab ihm wenigstens etwas Mitgefühl – das bildete er sich nicht ein. Denn es wartete darauf, dass er Seiten füllte, die er dann in ihnen ablegen würde. Eines hatte er nämlich gemerkt. Aus Sicht der Gilde – war er ein Niemand. Ein Niemand, der auch niemals ihre Aufmerksamkeit erlangen konnte. Sie war so wunderhübsch gewesen.


                  »Hach«, träumte er vor sich hin. Hätte er ihn doch niemals dort mit hin genommen.


                  »Es gibt keine Zufälle«, sagte eine alte Stimme auf einmal und wanderte gemütlich zu seinen Füßen an ihm vorbei.


                  Aus seinen Gedanken gerissen, blickte er an seinem Umhang vorbei: Wansul – wie er leibte und lebte. Der alte Schmetterling marschierte schnurstracks auf seine Schlafgemächer zu, ohne ihn eines weiteren Wortes zu bedenken.


                  »Danke«, murmelte Stephanus. Sogar der älteste noch lebende und damit der aktuell einzige Freund, den er hatte, ignorierte ihn.


                  Calderian. Er hatte sie auf Calderian gesehen. Sie war jung, zweifelsohne. Mehrere Jahrtausende jünger als er, das verstand sich von selbst. Aber sie war auch unsterblich. Wahrscheinlich neu. Wie lange, das konnte er eigentlich gar nicht sagen. Eigentlich konnte er generell gar nichts über sie sagen. Außer, dass sie bezaubernd schön gewesen war. Sie hatte vielleicht ihren Alterungsprozess erst jüngst beendet und war in nur wenigen Monaten zu einer Frau mitte Zwanzig gewachsen. Zumindest redete er sich das ein – er wusste es ja nicht. Gab es Liebe auf den ersten Blick? Bei ihm ja. Bei ihr? Keine Ahnung. Er wusste es nicht. Eigentlich wusste er so gut wie nichts. Was er wusste, war, dass sie an einer Krücke ging. Sie war auch Chronistin, aber anscheinend nicht oder noch nicht auf einem Planeten eingesetzt.


                  Vielleicht war ihr die Arbeit auf dem Hauptsitz der Gilde der Chronisten bestimmt? Wenn ja, dann hätte er niemals wieder eine Chance, sie wiederzusehen. Würde sein Herz so glühen, wenn er in ihren Augen nicht auch das Interesse an ihm gesehen hätte? Vermessen war er nicht. Ein blinder Testosteronbomber auch nicht. Er meinte, einen Funken zwischen ihnen beiden verspürt zu haben, der nur einmal im Leben zweier Menschen verschenkt wird. Hatte er wirklich? Ja, dieser war definitiv da gewesen. Stephanus’ Herz pochte in diesem Augenblick wieder schneller, nur um danach wieder beinahe in einen leblosen, dunklen Ruhezustand zu verfallen. Denn: Es war sicher, dass er sie nie wiedersehen würde.


                  »Hach«, seufzte er aus. Warum hatte er ihn nur da mit hingenommen? Seine Anwesenheit war doch vollkommen unnötig gewesen. Nur, um seine Chroniken zu identifizieren? Quatsch, er war beinahe allmächtig. Er wusste sofort, was von wem und…einfach alles – ER war das Universum!!!


                  »Tssss«, schüttelte Stephanus den Kopf.


                  Wie oft hatte er ihn in der Gestalt gesehen? Zwei, drei Mal in seinem ganzen Leben? Und einmal war es Zufall gewesen. Es war in England. Er hatte vor einem in einem Stein steckenden Schwert gestanden. Dass er ihn bei seiner Magie gerade so verpasst hatte, das hatte Stephanus verstanden, weil das Schwert noch blau aufleuchtete. Stephanus hatte selber versucht, es aus dem Stein zu ziehen, aber der alte Weißbart hatte ihn nur angegrinst und gesagt:


                  »Das kann jetzt nur noch einer.«


                  Und ihm war zuzutrauen, dass er das dort lediglich der Unterhaltung wegen gemacht hatte. Zu seiner eigenen und der der Menschlein. Warum auch immer – er war damals schon etwas wirr. Daraufhin hatte er erstmal zwei Kugeln Schokoladeneis bei dem Stein bestellt. Aber und das durfte niemals jemand vergessen: Egal, wie er sich gab, der Mann war das Universum in Person.


                  »Und wenn du nur irgendjemanden erzählst, dass wir beide hier waren, zu diesem Zeitpunkt, an diesem Ort…dann«, hatte ihm der Alte damals mit aufblitzenden Augen gedroht, direkt nach seiner »Bestellung«. Stephanus hatte nur verteidigend die Arme heben können und mit »Ich weiß, ich weiß« antworten können. Und dann hatte er ihn seinen Kindern vorgestellt.


                  Die kleinen Sterne, die immer in seiner Kapuze schliefen, schienen damals bei den Worten zu erwachen und gähnten mit ihren Kinderstimmen laut und glücklich über das Leben auf. Ein Stern nach dem anderen kam herausgeflogen und kreiste um den Vater herum. Der begrüßte jeden einzelnen mit dem herrlichsten Lächeln, das nur Elternaugen auflegen können.


                  »Wünscht unserem Besucher einen schön guten Tag«, flüsterte er ihnen zu und ruckzuck sausten sie zu Stephanus – und verzauberten auch ihn. Immer schneller und schneller umkreisten sie ihn, bis ihm schwindelig und schwarz vor Augen wurde. Der nächste Augenblick, an den sich Stephanus damals erinnern konnte, war, wie er die Augen wieder aufmachte…und in seinem Bett in seinem unterirdischen Geheimversteck lag.


                  »Und denk daran: Es gibt keine Zufälle«, hatte der Alte ihn noch mit einem warmen Lächeln in seinen Fall verabschiedet. Und dann war er wieder alleine gewesen. So alleine wie jetzt…bis auf das Schnarchen eines alten Schmetterlings, das nun wie eine Säge die Gänge hoch und runter knatterte.


                  »Es gibt keine Zufälle«, murmelte Stephanus nun und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Seinen Besuch auf Calderian und seine Begegnung mit ihr erklärte das immer noch nicht. Auch sein »Heureka«-Ausruf hatte er ihm nicht, nicht der Gilde und eigentlich niemandem erklärt. In seinen Chroniken hatte er etwas gefunden.


                  »Schwangerschaft des Guten«, hatte er dabei gebrabbelt. Mehr aber auch nicht. Und erklärt hatte er sich noch niemals. So hatte er ihn stehen lassen. Besser: So war er mit ihm zurückgekehrt und hatte ihn erst dann hier wieder alleine gelassen, mit einem letzten Satz, einer Erkenntnis, die er auf Calderian gewonnen hatte.


                  »Die Magie…steckt in DIR!«


                  Dann war er verschwunden und hatte Stephanus mit seiner plappernden Kundschaft alleine gelassen. Die Schmetterlinge hatten ja bereits gewartet. Im Zeitstopp – aber sie waren immer noch da gewesen. Mit einem Mal lief ein Schauer seinen Rücken runter und er schüttelte sich. Stephanus schaffte es wieder, die Kontrolle über seinen Verstand zu erlangen. Eines wurde ihm nämlich jetzt bewusst: Chronisten verliebten sich nicht – das war hoffnungslos.


                  Und eine andere Frage beschäftigte ihn durchaus noch mehr als seine Gefühle.


                  Denn es wurde ihm schon ein wenig unheimlich, wenn er an den letzten Satz dachte…


                  »Die Magie…steckt in DIR!« Was hatte das zu bedeuten, wenn er das sagte? Auch nach ihm gab es schließlich keine Zufälle.



                  ******


                  
                    


                    19.



                    Sie waren im vollen Lauf, sprangen über umgefallene Bäume, durch kleinere Grüngewächse und gelangten wieder auf eine Straße. Dort ging es weiter, immer in Richtung Königspalast. Die zwei Dörfer zur Seite des Landeplatzes hatten sie hinter sich gelassen. Dieser Weg führte noch durch Hasbar, der ersten Siedlung, hinter der sich der Königspalast stolz in den Himmel aufbaute. FeeFee und Re waren in ihrer Pantherform, der Hofstaat mit seinen Kriegern folgte ihnen. Sie mussten so schnell wie es ging in das Zentrum der Macht der Lan-Dan gelangen. Re kochte, FeeFee war der Wahrheit immer noch fern. Aber dass sie sich beeilen mussten, das war ihr klar. Hasbar war nicht mehr weit. Im vollen Lauf wären sie in rund zwanzig Minuten dort. Es waren einfache Lan-Dan dort. Treu und ergeben. Handwerker, Bauern – einfach alles, was eine gesunde Gesellschaft ausmachte. Je näher man dann allerdings dem Palast kam, desto wohlhabender wurden die Gegenden. Hinter Hasbar schloss sich Frange an, dahinter folgte Grogur. Dies waren bereits Stadtviertel, die zur den Palast umgebenden Stadt Silvercit gehörten. Und dabei war es nur ein kleiner Teil, von dem aus sie sich näherten. Immer wieder waren Grünflächen sowie riesige Wälder zwischen die Bebauung eingelassen. Alles zusammen war die sternenförmige Stadt Kristal – laut Lan-Dan, die größte Stadt des Universums. Die Stadtviertel wurden zum Königspalast hin immer größer und breiter – rund drei Millionen Lan-Dan wohnten alleine in Grogur. Bei vielen war es allerdings nur ein Zweitwohnsitz. Nirgendwo fühlte sich ein Lan-Dan wohler, als auf dem Land. Das Gefühl von Freiheit, die Auslaufflächen hinein in die Wälder, an den Seen, zu den Flüssen hin, waren Balsam für jeden Panther. Hier konnten Eltern ihren Kindern das wahre Leben beibringen, ihnen die Natur und die Bedeutung des Wassers erklären. So modern Silvercit war, seine Architektur, die Technologien der Fortbewegungsmittel, der Fortschritt der Medizin und noch vieles mehr, so einfach waren die Häuser der Lan-Dan in ihren Dörfern. Hasbar konnte dazu gezählt werden. Die einfachen Dörfer neben der hochtechnologisierten Hauptstadt – die Schwelle von ihrer Herkunft hin zur bedeutendsten Rasse des Universums. Und sie liebten es. Sie liebten es alle. Auch wenn der Alltag dies nicht immer zuließ. Die Nähe des Palastes mit der Geschwindigkeit der Politik ging auf die Panther über und veränderte ihr Leben. Aber tief in ihren Herzen waren sie alle gleich, hatten sie alle dasselbe Verlangen, dieselben Sehnsüchte – herrschte der gleiche Sinn des Lebens in ihnen. FeeFee und Re waren oft in Hasbar. Sowohl in ihrer Kindheit, als auch in der Gegenwart. Mehrere Freunde lebten hier. Dass sie »einfach« waren, war eine Wohltat. Simple Betrachtungsweisen des Lebens konnten eine Ruhe geben, eine Gelassenheit verstreuen, die sie weg von dem harten Leben am Hof führten. Res Aufmerksamkeit war jetzt aber durch Rachegedanken ganz auf den Palast gerichtet. Niemand sagte es deutlich, aber alle gingen davon aus, dass er die Staatskontrolle mindestens vorübergehend in die Hand nehmen würde. Und das war FeeFee zu diesem Zeitpunkt auch ganz Recht. Sie rannten gerade an Schneider Lobard vorbei. Danach kam die Schmiede für die ZooZooas. Grünfarbene Vierbeiner mit einem Körper wie ein Bär. Drei Rüssel lenkten jede Aufmerksamkeit auf sich. Es waren Lastentiere, die schon ihre Vorfahren vor Jahrtausenden genutzt hatten. Sie konnten ziehen und schieben, waren einfach in der Haltung und den Lan-Dan treu ergeben. Es waren sehr gute Tiere. Dahinter folgten noch weitere Häuser. Unten waren Geschäftseinheiten, oberhalb wohnten die Familien. Von Mode bis zu sprongelederverarbeitenden Geschäften war hier alles vorhanden. Den Hofstaat interessierte das zurzeit nicht, sie folgten Re. FeeFee ließ sich in ihrem Lauf aber immer weiter zurückfallen. Dann kamen sie am großen Marktplatz vorbei. Die Gruppe vor ihr nahm hier nichts wahr, FeeFee sah allerdings den Käfig, der neben dem Dorfbrunnen stand. Schon immer landeten hier Aussätzige und Verbrecher. Der örtliche Counseler war dafür verantwortlich. Wer sich gegen die Gemeinschaft wandte, der sollte die Schmach auch erleiden, vor der Gemeinschaft gedemütigt zu werden. Das war schon immer bei kleinen Delikten der Fall gewesen, da hatte die Dorfgemeinschaft auch heute noch freie Hand. Große Vergehen landeten aber bei der modernen Gerichtsbarkeit der Lan-Dan – da wurde dann nicht gespaßt und die Täter landeten in Hochsicherheitsgefängnissen. Hier vor Ort konnte es allerdings sein, dass die Gründe gelegentlich abstrus waren. FeeFee konnte genau erkennen, dass sich dort ein Pantherweibchen in dem Käfig befand. Sie sah alles andere als gewöhnlich aus. Das erregte immer mehr ihr Interesse und ihre Schritte wurden langsamer. Fünf ihrer Leibgardisten passten sich still und heimlich ihrer Geschwindigkeit an, blieben wie ein Kokon immer um sie herum. Und je näher sie kam, desto suspekter wurde die Szenerie. Gelegentlich blickten Passanten mit völliger Verachtung auf die Gefangene und spukten auf den Boden. Der Counselor, der zu diesem Zeitpunkt zur Haarpflege als aufrechtgehender Lan-Dan in dem Stuhl hinter der Glasscheibe des Geschäftes saß, konnte von seinem Platz aus die Prinzessin sehen. Erst ungläubig, dann erschrocken, überraschte er den Barbier bei seiner Arbeit, riss sich das Tuch von seiner Brust herunter, wischte sich damit den Schaum von Wangen und Kinn herunter und verwandelte sich laufend in einen Panther. Angst schwirrte im Hinterkopf mit – aber das war sein Machtbereich. Hier hatte er das Sagen. Das wusste auch die Prinzessin. Nur wenn es ihr ausdrücklicher Wille wäre, dann könnte sie hier bestimmen. Das machten die Mitglieder des Königshauses eigentlich nie, würden sie seine Rechtsprechung nicht vor der Gemeinschaft in Frage stellen. Es käme einer Demütigung gleich, die ihn auf die Höhe der Lan-Dan innerhalb des Käfigs setzen würde. Es dauerte nur noch ein paar Sprünge, dann war er auch schon bei den beiden hinteren Leibgardisten, die ihn ohne jede Regung auf Abstand hielten. Jeder Lan-Dan war ein hervorragender Kämpfer, diese Männer hingegen gehörten zu den Besten. Und die aktuell beste Kriegerin ging auf den Käfig zu.


                    Das Wasser des Brunnen versprühte eine angenehme Ruhe. Der Erdboden unter ihren Füßen war trocken. Die Sonne schien. Die Gefangene schien vor sich hinzudösen und nahm das gesteigerte Interesse an ihrer Person erst recht spät wahr. Wie aus einem Traum erwacht, öffnete sie ihre Augen und musste sich erst einmal orientieren. In der Zeit kam FeeFee näher – und erkannte diejenige, die dort eingesperrt war. Ein Schock: Jolanda! Eine, wenn man das für FeeFees Verhältnisse sagen konnte, gute Freundin! Sie war genauso eigensinnig und dickköpfig wie sie, wollte sich nicht als Familienweibchen einem Mann unterordnen und war wie die Prinzessin selber eine Vertreterin der Gleichberechtigung! Wenn man das über FeeFee auch nur hinter vorgehaltener Hand sagen konnte, sie dies auch nie offen lebte, so war Jolanda ein Aktivposten dieses Zeitenwandels. Schon als junge Pantherin hatte sie dadurch oft in der Kritik gestanden und ihren Eltern so manch graues Haar ins Fell getrieben. Aber sie standen hinter ihr, sie liebten sie.


                    Sie wollte ja nicht den Planeten verschieben oder das Wasser vergiften, sie wollte nur ein von der Natur aus vorgesehenes Gleichgewicht herstellen, das die Männer zu ihren Gunsten verschoben hatten.


                    FeeFee hatte oft mit ihr gekämpft und sie war zu alledem ein Rüpel. So manch ein Pflaumenklau ging auf ihrer beider Konto, so manch ein Gärtner hatte nach ihrem Besuch einen verwüsteten Garten vorgefunden. Und so manch ein Mann hatte wunderschöne Blumen von ihnen bekommen: Veilchen – blaue Veilchen. Primär um die Augen rum. Gebrochene Rippen waren das Beigeschenk.


                    Jolanda war ein Haudegen mit einer frechen Klappe – gelegentlich auch ein wenig plump und pragmatisch. Nicht verwunderlich, dass FeeFee ein Lächeln überkam, als sie sie erkannte. »Na, du!«, grinste sie Jolanda an. Jetzt war sie da, die Dinge würden sich ändern. »Was haste angestellt? Welches Männchen meinte deinen Weg zu kreuzen?«


                    Jolandas Reaktion ließ aber FeeFees Miene sofort erstarren. Das Lächeln war in Sekundenschnelle verschwunden.


                    Ausgehungert, beinahe emotionslos, niedergeschlagen und ohne einen Funken Hoffnung richtete sie sich auf. Jolanda war nun in ihrer aufrechten Form, stand mit den Füßen an den Gitterstäben und packte sie mit den Händen an. Melancholisch, introvertiert, abwesend. Das Eisen war so breit, dass ein Hund hätte hindurchgehen können. Es war ein eher roher Verschlag. Seinen Zweck erfüllte er schon seit Jahrhunderten. Das Holz war aber immer noch tauglich, gelegentlich war der ein oder andere Balken ausgewechselt worden. Jolanda sagte nichts. Immer mehr Sorgen arbeiteten sich in FeeFee nach oben. So hatte sie ihre Freundin noch nie gesehen.


                    »Was ist los?«, fragte sie erneut. Ihre Stimme war nun bitterernst.


                    Jolandas Augen öffneten sich müde, schwer – aber kein Laut verließ ihre Lippen. Sie schaute FeeFee an, dann ging ihr Blick an ihr vorbei, hin zum Counselor, der hinter den Leibgardisten verunsichert stand und ebenfalls kein Wort sagte. Bei der königlichen Familie sprach man erst, wenn sie einen aufforderten. Einen zurechtweisenden Hieb der Krieger wollte er sich ebenfalls ersparen. Immer mehr kämpfte sich Wut in FeeFee nach oben. Sie drehte sich um und nahm den örtlichen Verwaltungsbeamten ins Visier. Das war der Aufruf, dass er sich verteidigen durfte.


                    »Hexerei! Sie ist eine Hexe. Sie hat es vor Zeugen gemacht! Viele Zeugen! Sie will diese Welt vernichten«, keifte er sofort los. Er war im Recht. Vor Landfigia, der Handschuhmacherin, und Pollack Grinf, dem Wirt von der Schenke Lachendes ZooZooa, hatte sie die dunklen Mächte angewandt. Sie hatten es bezeugt – und daraufhin war das rechtskräftige Urteil von ihm ergangen. FeeFee wurde kreidebleich, musste schlucken und spürte immer mehr, wie sie sich kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Schon seit Jahrhunderten herrschte solch ein Aberglaube vor, immer wieder bezichtigten sehr fragwürdige Menschen andere, ehrbare Bürger solcher Verbrechen. Meist waren es Gier, Habsucht oder einfach böswillige Gehässigkeit, die so tief in ihnen drin steckten, so dass sie ihre Herzen schon lange vergiftet hatten. Aber in den meisten Fällen wurde so etwas sogar von den Counsellern aller Dörfer und Städte auf dem gesamten Planeten einfach zerschlagen. Es gab nur wenig bekannte Fälle in der Geschichte, in denen sie tatsächlich im Käfig landeten. An den Personen, die im Käfig waren, konnten sich dann die ehrbaren Bürger schändlich halten – wie sie wollten. Lediglich der Totschlag war verboten. FeeFee wusste, dass der Counselor von Hasbar auch von einfachen Menschen abstammte, so dass sich seine Bildung in Grenzen hielt. Als Kinder hatten sie von älteren Lan-Dan der Vorstadt gehört, dass er lediglich ein Jahr ins Sempani gegangen war und dann seinen Weg außerhalb einer Bildungseinrichtung gesucht hatte. Er war einfach wie viele von hier. Aber dass sie immer noch an Hexerei in dem Ausmaße glaubten, das war ihr nicht bewusst gewesen. Doch wenn er Zeugen hatte, dann war das aus Sicht des Rechtes eine andere Sache. Auch er würde nicht willkürlich solch ein Urteil fällen. FeeFee kochte vor Wut. Dann drehte sie sich wieder um und ging auf Jolanda zu. Wer oder was auch immer es geschafft hatte, sie in solch eine missliche Lage zu bringen, er oder es hatte einen großen Einfluss auf die Lan-Dan und auch auf den Counselor.


                    »Was ist passiert?«, fragte die Prinzessin schnell – aber Jolanda zuckte nur lieblos mit den Schultern.


                    Es wirkte, als habe sie sich selber aufgegeben, jede Hoffnung war verflogen. Dabei musste sie doch wissen, dass sie FeeFee war. Ihr standen Mittel und Wege zur Verfügung, die die meisten Lan-Dan nicht hatten.


                    »Nun rede schon«, fauchte sie ihre Freundin beinahe giftig an. Die ließ sich aber auf den Boden fallen, indem sie, sich immer noch an den Stäben festhaltend, nach unten rutschte. Unten angekommen sackten ihre Schultern zusammen, ihr Kopf neigte sich nach vorne, so dass ihr Gesicht nicht mehr zu erkennen war. Ein leises Schluchzen fing an, Tränen suchten sich ihren Weg nach unten. Sie verwandelte sich in eine Pantherin, das Nass verdunkelte ihr Fell noch mehr. FeeFee riss die Augen vor Entsetzen auf, drehte sich erneut und zeigte wutentbrannt auf den Counselor.


                    »Öffnet sofort den Käfig«, befahl sie mit einer Stimme, die keine Widerworte duldete.


                    Jetzt wurde der Counselor erst recht nervös. Deutlich war sein Unbehagen zu erkennen. Er war sich der Stellung FeeFees sehr wohl bewusst, aber er musste ihr nun etwas sagen, was ihr auf gar keinen Fall behagen durfte.


                    »Öffnet dieses Tor«, fauchte sie nun mit einer Kraft, die jedem Lebewesen Angst einjagen musste.


                    »Oder ich werde euch hier und jetzt auf der Stelle zerfleischen«, fletschte sie ihre Reißzähne. Niemand in einer gesitteten Gesellschaft der Panther machte dies. Dies war eine Art der Todsünde. Auch FeeFee würde, wenn jemand seine Stimme deswegen erheben würde, mit einer Strafe rechnen müssen. Dies machte kein Lan-Dan einem anderen gegenüber. Das Fletschen der Reißzähne war solch ein Extrem, wie es beinahe nie zutage kam. Schweißperlen bildeten sich auf dem Gesicht des Counselors, seine Knie fingen an, zu zittern.


                    Er hatte eine Botschaft…


                    »Ich…ich….ich kann nicht!«, verließ es endgültig sein Maul, die Erleichterung, dass er es gesagt hatte, war deutlich zu spüren. Fassungslos blickte FeeFee ihn an…


                    Und drei, zwei, eins…erfüllte ein »Rumps« die Umgebung, …und FeeFee stand als Kriegerpantherin auf seiner Brust, hatte ihre Zähne an seinem Hals. Vor Todesangst sprudelten die letzten Worte seines Lebens aus ihm heraus.


                    »Lord Fevil! Es ist der Befehl von Lord Fevil! Sie ist eine von den Hexen und Hexern, die unseren Planeten unterwandern und vergiften wollen. Seit dem Anschlag, zeitgleich mit dem Anschlag…seitdem hat eine Umwälzung begonnen. Erst einige, dann mehrere, dann viele…alle bekommen sie Hexenkräfte. Sie sind anders, sie sind gefährlich – sie wollen die Lan-Dan in den Untergang führen«, kreischte der Counselor, nun selber verwundert, dass er das überhaupt noch konnte,… dass er überhaupt noch lebte.


                    FeeFee hatte innegehalten. Ihr heißer Atem pochte gegen seinen Hals, ihr Geifer tropfte auf sein Fell.


                    »Lord Fevil?«


                    FeeFees Gedanken rasten wie wild. Natürlich konnte er sie nicht freilassen und verweigerte ihr den Befehl, wenn ein Mann von solch hohem adligen Rang dieses Urteil selber gefällt hatte. FeeFee ließ von ihm ab und tapste ein paar Schritte nach hinten. Dann schaute sie ihre Freundin an. Meine Liebste, in was bis du da reingeraten, überkam sie eine Sorge, wie man sie nur voller Mitleid fühlen konnte. Fast traumatisiert blickte sie sie an. Nun verstand sie, warum sie weit mehr als nur mit den Nerven am Ende war. Wie konnte es passieren, dass ihr Selbstbewusstsein so verschwunden war? Irgendetwas hatte sie anscheinend befallen. Und Lord Fevil spielte ganz oben in der Politik mit. Die Moderne hatte sich mit dem albernen Hexerei-Vorwurf solch einer Manipulation der Lebewesen hier bedient, ihre einfache Art ausgenutzt, um…um, ja, was? Zumindest, um ihre Freundin in den Käfig zu bringen. Und um sie zu… – das konnte sie beinahe nicht glauben –…um sie zu brechen.


                    Hoffentlich war sie dies nicht.


                    Aber ihr aktueller Zustand… .


                    Als der Counselor es schaffte, sich wieder zu erheben, sich dabei zeitgleich vergewisserte, dass er sich nicht im Magen der Prinzessin befand, da schüttelte er sich durch, dann riss er die Augen glücklich auf. Aber dann erschrak er. Irgendwas an der Seite des Käfigs, hinter dem Rücken der Prinzessin, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Auch die Leibgardisten gingen der Blickrichtung nach, so dass auch FeeFee neben den Käfig schauen musste. Dort kam ein Schmetterling mit einer Erdbeere in den Händchen angeflogen, ignorierte das Publikum, ging mühelos zwischen den Gitterstäben hindurch und setzte sich neben Pantherin Jolanda auf den Boden. Mit einem äußersten Verzücken futterte er leidenschaftlich die Erdbeere auf, leckte sich die Finger und genoss den Moment, wie die süße Frucht unten in seinem Bäuchlein ankam. Zwei, drei Sekunden später, schüttelte er sich einmal…und jammerte und heulte stumm, als wäre er hier schon Ewigkeiten gefangen. Schnell klatschte er sich etwas Dreck ins Gesicht, zerknüddelte seine Flügelchen, so dass er ganz elendig aussah, und schaute mit dem zerknitterndsten Gesichtsausdruck drein, den er aufsetzen konnte.


                    FeeFee konnte es nicht glauben. Auch die fünf Leibgardisten, die mit ihr auf der Erde gewesen waren, schauten sprachlos drein. Hier?


                    Sie….es ist auch…sie sind auch…Lan-Dan?


                    Der Schmetterling merkte, wie die äußerst schöne Pantherin auf ihn zukam, einen ungläubigen Blick auf Jolanda warf… und dann wieder auf ihn. Nun wurde der kleine Racker misstrauisch. In Gegenwart anderer hatte er sein Mündchen noch nie aufgemacht. Hier kannte niemand die Ritterschmetterlinge. Das einzige Mal, als er gesprochen hatte…die Folgen waren katastrophal gewesen: DAS hier mit dem Käfig, der ganze Schlamassel war dabei rausgekommen. Und seine Ritterin hatte ihre Umstellung, den Empfang der Magie, dazu noch überhaupt nicht verkraftet. Sie wollte sogar Selbstmord begehen. Das und die Anklage der Hexerei…sie stand unter einem Dauerschock – und er konnte nur das Beste daraus machen und ihr mitfühlend beistehen. FeeFee stand nun ganz nah vor ihm und beäugte den Schmetterling. Misstrauisch schaute er nun die Kriegerprinzessin an und kniff dabei ein Äuglein zusammen. Würde er sein Mündchen aufmachen, dann würde hier wahrscheinlich noch alles viel, viel schlimmer für sie werden.


                    Aber…diese Pantherin, ihre Nase nun nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt,…sie war anders.


                    Und sie schaute ihn auch anders an als alle anderen! Und auch ihre fünf Begleiter. An ihnen war ebenfalls etwas, was zwar ein wenig sonderbar wirkte…aber auf gar keinen Fall so ketzerisch, hetzerisch – so gefährlich.


                    FeeFee betrachtete ihn von oben bis unten…was er natürlich sofort nutzen konnte, um seine Flügelchen, seine eigentlich eleganten Flügelchen in Form zu bringen. Sie schnupperte an ihm rum. Also, sooooo im Rampenlicht hatte er ja noch nie gestanden.


                    Dann erschrak er allerdings.


                    Wenn diese Raubkatze ihn nun fressen wollte? Wenn das ein Planet von Barbaren war???


                    Erschrocken krabbelte er zu seiner Pantherin und versteckte sich in ihrem Fell. FeeFee hob eine Pranke, griff zwischen den Gitterstäben hindurch und packte ihn mit zwei Krallen an einem Flügel. Jetzt schien auch in Jolanda das Leben wieder zurückzukehren. Es waren nur leichte Pulsschläge, die die kleine Flamme, die wirklich kleine Flamme von Leben wieder in ihre Augen zurückführten. Aber sie kamen, je mehr sich FeeFee dem Schmetterling widmete. FeeFee hob den Schmetterling in die Luft, der das seiner Tarnung zuliebe unter Anwendung höchster Selbstdisziplin mit sich machen ließ und setzte ihn wieder ein paar Zentimeter neben Jolanda ab. Immer mehr kämpfte sich der Lebenswille wieder in Jolanda nach oben. Der Counselor sagte kein Wort, Jolanda verspürte nun eine Kraft, mit der sie sich wieder leicht aufrichten konnte. Sie sprach zwar kein Wort, schaute aber mit dem ersten Hoffnungsglitzer in den Augen FeeFee an. Diese war mit ihrem Blick bei dem Schmetterling, dem es nun sichtlich unter den Flügeln brannte.


                    Die da vor ihm….war nicht böse. Ganz und gar nicht. Das spürte sein Schmetterlingsherzchen sehr, sehr dolle.


                    Ja, nicht nur, dass sie nicht böse war, sie war…sogar sehr, sehr gut. Und sie schien seine Art…zu kennen?


                    FeeFee schaute ihn an, dann zu ihrer Freundin, die mit schnellem Herzschlag auf ihre Freundin, die Prinzessin, blickte, die…eine Ahnung zu haben schien. FeeFee konnte mit ihrer Stellung…die…die… die Dinge verändern!


                    Und dann durchbrach FeeFee die »Hexerei«.


                    »Mag ich mich irren, oder…«, sagte FeeFee als erstes noch streng, dann mild, die Reaktion des Schmetterlings erkennend.


                    Er verstand! Er verstand Worte!


                    FeeFee fuhr fort: »Sag nicht, dass du…«


                    Da riss der kleine Racker die Äuglein auf. Hurra!! Das Herzchen des Schmetterlings jubelte. Sofort schüttelte er sich den Dreck vom Körper.


                    Der ganze Planet hatte seine Ritterin und ihn zu Staatsfeinden erklärt. Sie zu Geächteten gemacht. Er durfte nicht reden, alles hätte sie das Leben kosten können. Sie waren verloren gewesen. Und nun kam eine, die von ihnen wusste? Hurra!!! Woher wusste sie das nur??? Woher…


                    »Bist wohl eine schüchterne Kleine, was?«, sagte FeeFee nun keck.


                    Empört riss der Schmetterling ein Händchen nach oben und tippte sich mit dem Fingerchen an die Stirn! Wie kam die denn auf so einen Mist!


                    »Lady? Noch allez in Ordnung???«, platzte es aus IHM raus – DAS musste er richtig stellen. »Ich bin Zazzel. Ein zprechender Zmetterling. Ez izt mir eine Ehre! Und ich bin ein Mann!!! Ein Zmetterlingzritter«, sagte er nun stolz, schaute sich dann aber sofort um, die Gitterstäbe nach oben und unten, einmal rundum im Käfig, das Gefängnis damit abzeichnend…und machte dann wieder einen auf geknickt.


                    Die Flügelchen sackten zusammen.


                    »Iz bin ein Gefangener! Wir zind… unz geht ez fürchterzreckelich!!«



                    ******
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                      »Ich zeige dir die Welt«, sagte der kleine duftende Obstgarten und himmelte Darfo an.


                      Sie waren hier unten vor einem Besprechungsraum der Ritter der Blauen Rose im unterirdischen System der Erde. Sie warteten noch auf Sarah und Jack und einige andere hochrangige Erdenvertreter, darunter auch der Kommandeur der übergelaufenen UnionTroopers. Für heute Abend war wieder ein Treffen mit den Politikern der Erde angesetzt. Darfo sollte ihnen das Geschehen auf den anderen Planeten, dem Universum zeigen, um ihnen die Dringlichkeit des Einsatzes einer Erdenarmee auf anderen Schlachtfeldern deutlich zu machen. Er war einfach super – das war für Martha klar…und auch die zwei Freundinnen von ihr, die sie mitgeschleppt hatte, blickten ihn bereits jetzt verzaubert mit ihren Äuglein an. Das konnte ein anwesender Schmetterling natürlich nicht auf sich sitzen lassen und drängelte sich vor die drei Weibchen. Auch wenn er Martha bereits abgehakt hatte, standen die anderen beiden noch auf seiner To-Do-Liste. Und hier begann gerade einer, sie davon zu streichen – Darfo. Er musste einfach beweisen, dass der Schmetterling vom anderen Stern eine Niete war und dass alles nur aufgebauscht worden war - den Blender enttarnen.


                      »Und?«, schob Johnny seinen extrem gut aussehenden Körper zwischen Darfo und die Mädels.


                      »Und?«, schaute ihn Darfo unschuldig an. Johnny war ein lustiger Schmetterling. So anders. Er hatte ein Tattoo und nicht nur die Kinder, sondern auch die anderen Menschen hatten Respekt vor ihm. Johnny verzog die Augenbrauen und musterte ihn. Dabei flog er langsam einmal im Kreis um ihn herum.


                      »Und? Erzähl mal ein bisschen von dir! Was machste so, was haste gemacht?«


                      Verzückt blickte Darfo drein.


                      »Ich bin Chesters Schmetterling!«


                      »Das wissen wir!«, blieb Johnny, nachdem er einmal rum und nun wieder auf Augenhöhe war, vor ihm abrupt stehen, beinahe steif, den Ernst der Situation deutlich zeigend und beugte sich so nach vorne, dass sie Nase an Nase flogen. Das war hier ein Verhör!


                      »Glaub nicht, dass du mich um den Finger wickeln kannst!«


                      Huch, zuckte Darfo nervös auf. Irgendwie machte ihm das ein wenig Angst.


                      »Ich…ich…«


                      »Ha!«, drehte Johnny sofort um und schaute die Mädels hochnäsig an. Seht ihr, der kann gaaaar nichts.


                      Dann wandte er sich wieder Darfo zu. Den würde er jetzt ausnehmen wie eine Weihnachtsgans und danach würden sie alle wieder auf ihn stehen.


                      »Man sagt… du wärst ein Held?!«

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Darfo fummelte sich leicht aufgeregt an den Flügelchen herum.


  »Ja…sie sagen es«, gab er nicht wenig stolz zu, sein Selbstbewusstsein war wieder voll da. Dann holte er tief Luft, sog damit den Duft von Pfirsichen, Erdbeeren, Aprikosen und Himbeeren ein…und erlangte eine ungeheure innerliche Kraft.


  »Wir haben mittlerweile fünf Planetenkriege geführt, vier davon sind nun unionsfrei, einer läuft noch. Die meiste Arbeit haben natürlich Chester und Cassandra erledigt. Ich kümmere mich, wenn ich ihnen nicht helfe…um meine Sondermissionen, meine Spezialaufträge!« Johnny kniff misstrauisch ein Äuglein zusammen und neigte seinen Kopf wieder nach hinten. Dann packte er mit der einen Hand den Ellenbogen des anderen Arms und legte fliegend sein Köpfchen in die Hand hinein, um einen auf nachdenkend zu machen.


  »Aha«, sagte Johnny, die Ungläubigkeit in seiner Stimme unverkennbar. »Und was…sind das denn so für schöne Sondermissionen, die ein kleiner Schmetterlinge, der so s-c-h-n-uckelig aussieht wie du, so erledigen darf?«


  Verzückt blickte Darfo auf, Martha und die Mädels waren hinter Johnnys Rücken ganz hin und weg. Er war ein Super-Super-Super-Schmetterling!!!


  »Ich…ähm…«, wurde er ganz verlegen. »Ich…ich…habe erst vor kurzem geholfen, mit meiner Aufgabe, einen Funkposten der Uniontroopers auszuschalten«, sagte Darfo. »Die waren ganz gemein versteckt hinter einem Felsvorsprung. Und wie der Zufall es so wollte, war ich über ihnen. Da war ein runder Felsblock, gegen den ich mich nach ein paar Sekunden lehnte…«


  Nun überlegte der kleine Racker. Eigentlich war das ein wenig Zufall gewesen, aber er konnte die Geschichte ja noch anders drehen.


  »…Da war mir nach ein paar Sekunden recht langweilig, weil solche Typen hatte ich schon oft gefunden und ausgeschaltet, da dachte ich mir, hey, hol einfach keine Hilfe, mach sie alleine platt«, grinste Darfo nun.


  Der Gedanke war ihm damals wirklich gekommen, nur hatte er keine Ahnung gehabt, wie er das hätte anstellen sollen. Um nachzudenken, hatte er sich einfach gegen den Felsblock gelehnt…und ihn damit ins Rollen gebracht…und er war lose – er war direkt auf die zehn Mann starke Einheit gekracht und hatte sie unter sich begraben.


  »Da kam mir der Gedanke, ich berechne Volumen des Felsblockes und die Kraft, die ich dank physoilopogischerer Naturgesetze einsetzen könnte, zusammen mit Temperatur und dem Blütenstand von Holundernarzissen, so dass es eine Wirkung haben könnte, wenn ich dank ausgeklügelter Haltungspositionen, die ich einnehmen müsste, den Stein in Bewegung bringen könnte. Das erschien mir sehr schlüssig und ich setzte meinen Plan in die Tat um«, sagte er freudig und verfluchte sich selber.


  Immer wenn er nervös wurde, dann fiel ihm nie das Richtige ein. Er hatte viel mehr gemacht, als diese komische Geschichte. Sachen, die wirklich mit Kampf zu tun hatten.


  »Und was ist dann passiert?«, wollte Inspektor Johnny wissen, der den Betrüger auffliegen lassen wollte.


  Darfo war nichts anderes als ein Aufschneider, der es geschafft hatte, seine Ankunft irgendwie und mit Hilfe von irgendwem perfekt zu inszenieren, um ihm, Johnny, dem größten Rock ‚n’ Roller, die Weibchen der Erde abzuluchsen.


  »Mein Plan funktionierte… und sie waren alle unter dem Stein begraben!«, schaute Darfo an Johnny vorbei zu den Mädels, die ihn mit glänzenden Äuglein anhimmelten. Haaaaach.


  »Und glücklicherweise war das eine Funkzentrale, die für den Abschnitt, in dem sie tätig war, den Kontakt zu den Schiffen oben aufrecht hielt. Damit brach dort der Frontabschnitt zusammen, die Ritterarmee konnte dort durch die Linien preschen und dann von hinten und von vorne die UnionTroopers besiegen. Es dauerte danach nur noch wenige Tage und die Unionsarmee erklärte den Planeten als verloren. Der Sieg war unser!«, sagte er.


  Johnny und Darfo konnten auf einmal hören, wie es »Platsch« machte. Eines der Schmetterlingsmädchen war wegen so viel Heldentum ohnmächtig geworden und lag auf dem Boden. Aber nicht, dass Martha und die anderen ihr beigestanden hätten – nein, die Konkurrentin hatte einfach nicht das Zeug dazu, die richtige Partnerin für solch einen Super-Super-Super-Super-Super-Schmetterling zu sein. Das war einfach nur die natürliche Auslese. Only the fittest will survive. Was würde sie denn in einer gefährlichen Situation machen?


  Als Johnny das sah, wurde er mächtig unruhig. Der Junge musste doch irgendwo eine Delle, eine Schwachstelle haben, die er den Mädels vorführen konnte. Und wenn er sie hätte, dann würde er sie ausschlachten, bis sie wieder auf ihn standen!!


  »Aber…das kann ja eigentlich nicht alles sein, oder?«, drehte er sich wieder um und schaute Darfo nun grimmig an.


  »Noch eine Geschichte?«


  In der Schmetterlingswelt, da erzählte er sie schon an den Lagerfeuern. Dort bei den Poetry-Slams hatte er Johnny noch nie gesehen. Allerdings war die Schmetterlingswelt nun überfüllt mit Hunderttausend Häusern. Vielleicht sogar schon Millionen. Eigentlich nicht überraschend, dass sie sich bisher noch nicht über den Weg gelaufen waren. Und dort oben erzählte er nicht weit weg von dem Lagerfeuer, an dem ein Na’Ean-Schmetterling saß, seine Geschichten. Logisch, dass seine Heldentaten dann nicht soooo sonderlich hervorstachen. »Ich… ähm… habe vier Troopers, im Kampf eins gegen eins, selber schon erledigt und Tausenden Schaden zugefügt!«


  Johnny erschrak.


  »Wirklich?«


  Er hatte Troopers auch erledigt, aber noch nicht mit reiner Manneskraft – Auge in Auge. Sofort schüttelte er sich und gewann wieder die Oberhand über seinen Verstand. Bei ihm war einfach noch nicht die richtige Situation eingetreten.


  Gerade wollte er den Aufschneider weiter auseinandernehmen, als sich Schmetterlingskriegerin Sonja in Begleitung von Rambo neben ihnen materialisierte.


  »Das Treffen mit Darfo ist verschoben, die Politiker wollen mehr Zeit«, verkündete sie die Nachricht, stellte dann aber fest, dass Darfo und Martha gar nicht alleine waren, sondern dass zwei weitere Schmetterlingsmädchen, eine ohnmächtig auf dem Boden und eine neben der Freundin fliegend, anwesend waren – und Johnny. Über den Anblick von Letztgenanntem nicht erfreut, ignorierte sie ihn einfach schnell… und wendete sich sofort Darfo zu.


  »Du hast ja jetzt frei«, stellte sie eher fest, als dass sie fragte.


  »Ja?!«, ging es ihm dadurch auch sofort auf und mit einem Mal freute er sich bereits, dass Martha ihm nun die Welt zeigen konnte.


  »Dann hast du ja jetzt Zeit!«, bestimmte Sonja allerdings entschlossen. Sie hatte Pläne, große Pläne, sehr große Pläne – revolutionäre Pläne.


  »Du musst uns helfen!«, sagte sie und Rambo zeigte auf einmal seinen tiefsten Respekt, indem er sich verbeugte. Und eigentlich hätte er jetzt bereits etwas machen sollen. Das war nämlich das vereinbarte Schlüsselwort gewesen, das Sonja ihm vorher noch eingetrichtert hatte. Aber die drei Sekunden vorher waren einfach eine viel zu große Zeitspanne, als dass er sich dieses hätte merken können. Fuchsig blickte Sonja Rambo an…und der musste schlucken. Mist. Und schon war er verschwunden. Ganze fünf Sekunden später war er wieder da…und mit ihm ein Heer von rebellierenden Schmetterlingen. Alle wild entschlossen, die Tyrannei und Versklavung, hauptsächlich die Unterdrückung der Schmetterlinge durch alle Ritter und einfach alle größeren Lebewesen von ihnen zu streifen und die Freiheit, die wahre Freiheit, zur Not auch im Kampf, zurückzuerobern.


  Die Schmetterlinge würden mit Darfo eine nie dagewesene Unabhängigkeit erreichen und sich dabei gleichzeitig emanzipieren. Gleichberechtigung von Schmetterling und Ritter war das Ziel. Darfo würde das hinbekommen – da waren sich alle ganz sicher. Und dahin gab es nur einen Weg: Sie mussten in der Politik mitmischen! Nicht nur im Kampf, sondern sich alle in einer Gruppe zusammenschließen, an der kein Weg vorbeiführen würde. Außerdem mussten sie zeigen, dass sie wesentlich mehr auf dem Kasten hatten, als Tiere zu retten und an sie gestellte Aufgaben zu erfüllen.


  Sie wollten selber Teil der Geschichte werden. Und das musste jetzt, hier und heute beginnen. »Folge uns!«, befahl Sonja und schaute Martha grimmig an, die völlig überrumpelt schien, dann aber unter dem Druck sofort einknickte. Darfo wusste nicht, wie ihm geschah. Sollte er nun mitgehen… oder nicht? Er wollte doch mit Martha…


  »Gehst du mit ihnen mit?«, Sonja hatte sie darauf eingeschworen, sie sollte ihren Charme für die Sache nutzen. So war das unter den menschlichen Frauen auch, und Martha wäre damit eine gaaanz große. Auch wenn sie selber unpolitisch war. Hier ging es um Schmetterlingsloyalität. Sie war eine von ihnen – und daher musste sie ihnen auch helfen. Sie brauchten ihn ja nicht ewig. Später könnte sie ihn wieder ganz für sich haben.


  »Du gehörst auch dazu?«, wollte Darfo nun interessiert wissen. Wenn das so war, natürlich würde er dann helfen.


  Jetzt schaute Martha hingegen wieder ein wenig überrascht drein, wollte es gerade freudig richtigstellen,… bekam aber von Sonja den Ellenbogen in die Seite.


  »Uuuf«, atmete Martha aus, hatte den Wink aber verstanden.


  »Jaha«, kam es nun eher gespielt, als überzeugt davon zurück.


  Und schon war die Entscheidung bei dem Schmetterlingshelden gefallen.


  »Klaro, bin ich dabei!«, sagte Darfo. »Und bei was?«


  Sonja packte ihn am Arm und nahm ihn mit.


  Alle Schmetterlinge lösten sich in Luft auf…und tauchten in ihrem geheimen Schmetterlingsgeheimquartier wieder auf.


  Blauleuchtende Glühwürmchen gaben dem dunklen Raum eine mystische Atmosphäre, ein Mann saß bei einer brennenden Kerze an einem Schreibtisch… und wartete auf sie.


  Hauchend zart, wie von einem züngelnden Zauberer, sprach eine verführerische Stimme zu ihnen:


  »Da seid ihr ja,… meine Kleinen«, gab er sich geheimnisvoll, ein Magier, ein Schmetterlingsflüsterer – er war ihre Lösung.


  Begeistert, ja, gebannt war der Blick der Horde Schmetterlinge auf den Mann gerichtet. Niemand konnte sagen, wer der Geheimnisvolle war…bis Spielverderberin Sonja den Lichtschalter berührte und die Deckenleuchten angingen – Menno.


  »Ist alles in Ordnung bei ihnen, Professor Kuhte?«, wollte die Schmetterlingskriegerin Sonja wissen.


  »Hörr, Hörr«, räusperte er sich… und grinste dann. »Das wollte ich immer schon mal gemacht haben!«


  Erst jetzt kapierte der Rest der Schmetterlinge, dass es sich hierbei nicht um einen märchenhaften Zauberer wie aus einem Traum handelte, sondern um den bekannten Professor, der die Bibliothek gefunden hatte. Dann ergriff Sonja wieder das Wort, um ihren Artgenossen zu erklären, wie mithilfe dieses Menschen… die Schmetterlings-Revolution starten konnte.


  



  ******
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    »Verdammte Sauerei«, schimpfte einer der Männer in seinem gelben Schutzanzug und drängelte sich an Dr. Sandokan Elbono, dem verantwortlichen Wissenschaftler des Geheimkomplexes, vorbei.


    Vor ihnen war eine grünlichbreiige Masse. Was früher einmal ein Mensch gewesen war, war nun nur noch ein Haufen Eiter-Matsch. Anfänglich hatten sie sogar noch die Reste des Skelettes sehen können, aber auch das hatte sich wie durch Säure aufgelöst. Die Gase, die emporstiegen, verbreiteten einen Gestank, den man sich nur dem Liebhaber seiner Frau in die Nase wünschte. Daran sollte er elendig verrecken – und mit ein bisschen Glück würde er vielleicht danach auch so aussehen, wie das, was er jetzt wegmachen musste. Dr. Sandokan Elbono wich mit einer Atemmaske im Gesicht zurück und ließ den Mann seine Arbeit machen. Der Angestellte ging ein paar Schritte in den Brei hinein. Seine Sicherheitsstiefel zischten, das Material wurde hörbar angriffen. In der Hand hatte er eine Stange, deren eines Ende gebogen war. Damit stocherte er an einer Stelle so lange herum, bis er einen Widerstand spürte. Eine Lasche, die in eine winzige Fliese hineingelassen war. Darunter befand sich eine Konstruktion, ähnlich einer Schleuse, die sie aber bereits von außen geöffnet hatten. Er packte zu und hob diese kleine Fliese nach oben: Der Abfluss war frei.


    Dann reichte ihm ein Kollege von außerhalb des Raumes einen Schlauch und drehte den Hahn auf. Es war ein Desinfektionsgemisch, das mit Wasser gestreckt wurde. Dr. Sandokan Elbono sah nur wenige Augenblicke zu und wandte sich dann von dem Geschehen ab. Wichtiger waren die Männer der San-Einheit, die jetzt alle einzeln in Quarantänequartieren waren. Alle sechs Mann waren von ihrer Umwelt isoliert. Die Nilas hatten hier unten Seuchenalarm ausgerufen. Ein Großteil der gesamten Mannschaft, die hier unten zurzeit Dienst hatte, konnte bereits wieder entlassen werden, aber die Männer der San-Tech-Einheit sollten noch einmal gesondert untersucht werden. Nicht, dass sie etwas in sich trugen, das nachher den ganzen Komplex befallen würde. Auch hatten sie Proben von den Überresten genommen, die die Säuberungseinheit nun wegspülte. Auf die Ergebnisse warteten sie noch. Sie waren im Labor. Aber dass hierbei irgendetwas Brauchbares herauskommen würde, das bezweifelte der Doktor. Die Männer der San-Tech-Einheit brauchte er auch nicht selber zu untersuchen. Er wollte sich lediglich den ersten Mann anschauen, den sie untersuchten, aber danach wollte er sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe widmen. Denn nun hatten sie nur noch ein Exemplar der momentan weitentwickelsten Generation seiner »Geschöpfe« – und das war nicht gut. Ohne Weibchen konnte es sich nicht mehr fortpflanzen. Aber zum Glück war die Generation unterhalb dieser Neuentwicklung noch voll fruchtbar – und produzierte und produzierte und produzierte Nachkommen. »Da könnten sich normale Frauen mancher Planeten ein Beispiel dran nehmen«, murmelte Elbono.


    Diese Weibchen waren reine Gebärmaschinen. Sie erzeugten eine solch hohe Nachkommenschaft, dass sie ruhig von einer »Armee« sprechen konnten. Die Nilas schafften ihren Nachwuchs bereits seit Wochen reihenweise weg, raus auf die Auslaufflächen der »Farmen«, oben auf dem toten Planeten. So hatten sie es auch schon mit der Vorgängergeneration gemacht. Ihre Armee war unbesiegbar geworden.


    Claudius Brutus Drachus wusste, was er an ihm hatte – und was er durch ihn hatte: Das Gefährlichste, was das Universum jemals erzeugen konnte.


    Seine »Monster« – er nannte sie selber so, da gab es eigentlich gar keinen Hehl draus zu machen, das musste man einfach so sehen – waren die beste Waffe, die vielleicht nie mehr übertrumpft werden konnte. Was sie mit der Züchtung weiterer Generationen machten, diente eigentlich nur der Perfektion. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es eine andere Erfindung geben würde, die das schlagen könnte – damit legte er der Union die Unbesiegbarkeit in den Schoß. Vielleicht würde Brutus ihn nach erledigter Arbeit an seinen Hof holen?


    Vorstellbar wäre es. Solch eine Leistung war einmalig.


    Und ohne das Wissen, dass es ganz am Ursprung auf Zufall beruhte, musste der Vorsitzende der Union ihn einfach für einen der hellsten Köpfe aller Galaxien halten, ja des gesamten Universums. Vielleicht würde man ihn dann ja in zwanzig, dreißig Jahren in die Geschichtsbücher aufnehmen?


    Hier ruhte die wahre Unsterblichkeit ebenso wie in der Erhaltung ihrer selbst in Form von eigenen Nachkommen.


    Claudius würde ihn mit Frauen überschütten. Da war sich Dr. Sandokan Elbono sicher. Vielleicht schenkte er ihm ja auch eines seiner Weibchen? Als Lohn?


    Während er über all dies nachgedacht hatte, hatte sich der Wissenschaftler auf den Weg gemacht, um zu einem der Männer zu gelangen, die sie untersuchten.


    Die Truppe hatte nie irgendwelche Auffälligkeiten geboten, war nie unangenehm in Erscheinung getreten. Und die Nilas, die für die innere Sicherheit, die Spitzel der Nilas innerhalb der Nilas, zuständig waren, bescheinigten ihnen Loyalität. Solche Männer waren selten. Eigentlich wollte er sie nicht verlieren. Einen Großteil dieser Loyalität verdankte er zweifelsohne dem bereits heute hohen Einkommen, das alle hier hatten. Sie machten halt besondere Aufgaben, die auch besondere Zuwendungen brauchten.


    Es waren nur noch zwei Schleusen, die er passieren musste, dann war er da. Nach den Routine-Sicherheitschecks gelangte er schnell in den Gang, an den die sechs Quartiere angeschlossen waren. Sie hatten Wände aus Glas, vor und hinter denen noch Schutzschilde flackerten. Die Zellen hatten eine eigene Luftversorgung mit Wiederaufbereitungssystem. Auch zu ihnen gab es keine einfachen Türen, sondern ebenfalls wie die Frontwände Schleusen, die durchsichtig waren. Als er ankam, hatte der zuständige Arzt zusammen mit einem Biochemiker die Arbeit anscheinend gerade aufgenommen.


    Dr. Sandokan Elbono blieb draußen stehen. Er konnte sehen, wie der Mann da drinnen, lediglich mit einem Lendenschutz bekleidet, sich Blut abnehmen ließ. Der Biochemiker scannte ihn derweil. Nachdem der Arzt die Spritze wieder beiseite gelegt und das Röhrchen in einer kleinen Box verstaut hatte, untersuchte er ihn erst einmal optisch auf Auffälligkeiten. Hören konnte Dr. Sandokan Elbono nichts. Die Kabinen waren schalldicht. Lediglich eine Sprechanlage, die außen angebracht war, hätte ihm die Kommunikation mit ihnen erlaubt. Aber warum sollte er mit ihnen sprechen?


    Sie würden ihm sagen, wenn sie etwas Auffälliges sahen. Konnte Dr. Sandokan Elbono anfangs von außen erkennen, dass das Gesicht des Arztes, als es sich ihm zuwandte, angespannt war, sah er nun, dass es sich entspannte. Der Mann wies keinerlei Besonderheiten auf, auch der Scan schien keine Unregelmäßigkeiten zu entdecken.


    Der Isolierte schaute zur Scheibe.


    Auch von innen konnte man nach außen schauen. Für eine Verdunkelung hatten sie beim Bau keinen Anlass gesehen. Es war immer gut, wenn derjenige, der drinnen war, sehen konnte, wer hier die Macht hatte. Das Gesicht, das Dr. Sandokan Elbono jetzt anschaute, hatte nichts Bedrohliches. Eher Erleichterung, dass es ihn nicht mit irgendwas erwischt hatte.


    Sie würden ihn nicht… töten. Und wahrscheinlich nicht erst danach untersuchen und sezieren. Das war ihm nun klar.


    Er hatte Glück gehabt – und atmete glücklich durch.


    Der Arzt und der Biochemiker packten ihre Sachen und machten sich bereit, die Schleuse wieder zu verlassen. In der Mitte der beiden Sicherheitstüren blieben sie stehen, mit einem Luftzischen erzeugte eine Maschine ein Vakuum wie draußen im Weltall. Alles, was sich in der Luft hätte befinden können, war nun herausgesaugt worden. Es dauerte eine Minute, dann blies das System wieder normale Atemluft hinein. Danach sprühte ein Kopf, der aus der Seitenwand ausgefahren kam, die Männer ab. Die zweite Türe der Schleuse öffnete sich. Dr. Sandokan Elbono schenkte ihnen lediglich ein Nicken. Ein weiterer Chemiker in einem gelben Schutzanzug kam auf dem Gang hinzu, nahm ihnen die Box mit den Blutproben ab und drückte ihnen eine leere in die Hand. Ohne miteinander zu sprechen, machten sich die beiden Männer auf den Weg und betraten die Zelle des nächsten. Es war ein jüngerer Nila, der recht nervös wirkte. So still der erste Untersuchte gewesen war, so redefreudig war dieser. Kaum hatten die Männer die Schleuse passiert, prasselten seine aufgeregten Wörter auf sie ein. Sie hatten Mühe, ihn zu beruhigen. Eigentlich wollte sich Dr. Sandokan Elbono nur die erste Untersuchung anschauen, aber das Verhalten des Mannes brachte ihn dazu, noch etwas zu bleiben.


    War das der San-Tech-Chef?


    So nur in Lendenschutz sahen sie alle gleich aus. Aus reiner Neugierde machte Elbono ein paar Schritte zur Seite, während er sah, dass der Arzt und der Biochemiker ebefalls auf den Mann einsprachen und versuchten, seine Arme festzuhalten – mit denen gestikulierte er in der Luft herum, eine Untersuchung und eine Blutabnahme waren so gar nicht möglich. Dr. Sandokan Elbono wandte seinen Blick ab. Er schaute kurz in die nächste Zelle hinein.


    Nein, das hier war der San-Tech-Chef. Daran erinnerte er sich nun, als er sein Gesicht sah.


    Der Mann war wiederum ganz ruhig und saß wartend auf einer kleinen Bank. Er schaute nach unten auf den Boden und war die Ruhe in Person. Sofort wandte sich der Doktor wieder der Zelle zu, in der das Med-Team gerade war – und staunte nicht schlecht.


    Der Isolierte schien das, was sich dort mit ihm abspielte, noch nicht verstanden zu haben. Er war zwar nun etwas ruhiger, aber der Wissenschaftler konnte sehen, wie der Biochemiker bereits unauffällig ein, zwei Schritte nach hinten ging. Den Scanner hatte er auch nicht mehr in der Hand. Der Patient hatte die Arme nach oben gehoben und der Arzt musterte auffällige Rötungen, die auch für jeden Laien nicht normal waren. Der Biochemiker griff langsam mit einer Hand an seine Seite. Der Patient schaute nun ein wenig misstrauisch hin, wurde aber anscheinend durch eine Frage des Arztes wieder abgelenkt und blickte den Mann, der ihn untersuchte, an. Als Antwort schüttelte er sichtlich überrascht den Kopf…dann sprang der Arzt einen schnellen Schritt zurück. Das war der Augenblick, in dem der Biochemiker eine Waffe zog… und den Patienten mit einem Kopfschuss hinrichtete.


    Ohne auch nur eine Gefühlsregung zu zeigen, drehte sich Dr. Sandokan Elbono um und machte sich auf den Weg.


    Er musste langsam wieder in sein Büro und die Daten durchgehen, die seit den Ereignissen nun alle auf seinem Schreibtisch gelandet waren. Er bekam nicht mit, wie der Leichnam des Mannes auf den Boden schlug. Er bekam nicht mit, wie der Arzt und der Biochemiker mit dem Scanner herausfanden, dass es sich bei den verdächtigen Stellen lediglich um Hautreizungen handelte, die von einer Allergie stammten. Auch bekam er nicht mit, wie das feurige Rot in den Augen des San-Tech-Chefs glühte und loderte. Niemand konnte es sehen – er wartete einfach weiter. Er wusste, dass er nun als nächstes untersucht werden würde.


    Von Lebewesen, die in der Kette der Macht höher standen als er…
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      »Die Magie… steckt in DIR!«, hatte er gesagt.


      Seinen Namen brauchte er nicht zu nennen, den kannte jeder – jedes Kind, jeder Greis.


      »Die Magie… steckt in DIR!«, ließ es Stephanus nicht mehr los. Immer mehr, tiefer und weiter hatte sich dieser Satz in sein Bewusstsein gefressen und beschäftigte ihn.


      Was meinte der alte Mann damit?


      Stephanus schaute nach vorne, nur noch zwei Schmetterlinge. Eilig nahm er ihre Berichte auf und schrieb sie nieder. Er wusste, wo er vielleicht einen Anhaltspunkt finden konnte. Die Tätigkeiten der verwirrten Blaurobe auf der Erde waren schon sehr lange zum Ruhen gekommen. Und eigentlich hätte es auch keine Beweise auf der Erde über seine Existenz geben sollen. Doch zu Zeiten des englischen Königs Artus war er einem Schmetterling über den Weg gestolpert…der es ganz seiner Bestimmung… allen anderen erzählt hatte – so hatten die Erzählungen ihren Lauf genommen.


      Die Blaurobe hatte sich verdient gemacht. Geholfen, in die Historie mit eingegriffen, so dass nicht nur er, Stephanus der Chronist, sondern auch einige Erdenschreiber ihn mit in ihre Geschichten eingebaut hatten.


      Hatten sie das wirklich?


      Das musste er sofort überprüfen, schoss es Stephanus durch den Kopf. Der Chronist legte seine Feder beiseite und eilte nach hinten in seine Bibliotheken. Welche Jahre, fragte er sich schnell und kratzte sich dabei am Kopf. Ahja, diese – Chrétien de Troyes und Hartmann von Aue gehörten dazu. Sie berichteten von ihm – oder nicht.


      Hatten die Schmetterlinge ihm, Stephanus, davon eigentlich berichtet?


      Der Chronist blätterte seine Chroniken durch.


      »Hier«, murmelte er und hielt inne. Wirnt war einer davon. Wirnt von Grafenberg.


      Ja, er berichtete vom Artushof in seinem Wigalois. Das Werk, das zwar eher nachklassisch war, aber immerhin. Es handelte von diesem König. Schnell ging er es durch.


      »Nein«, »Mist«, flüsterte er lesend.


      Noch nicht einmal Artus selber, nur sein Hof, kam darin vor. Und von ihm war keine Spur. Dass er da war, stand fest. Er war noch omnipräsenter als der König selber.


      »Wird das hier heute Abend noch mal was?«, hallte eine pöbelnde Schmetterlingsstimme durch die Steingänge bis in seine Bibliothek.


      Vollkommen aus seinen Gedanken gerissen, schreckte Stephanus auf. Dann realisierte er, dass es sich dabei nur um einen Schmetterling handeln konnte.


      Nicht auszudenken, wie es wäre, wenn ER merkte, dass er ihm hinterher schnüffelte.


      Stephanus schlug das Buch wieder zu, stellte es in seinen Regalplatz zurück und ging wieder zu seinem Schreibtisch.


      Kaum hatte er seinen Saal betreten, da verdrehte er die Augen.


      Das hätte er sich ja denken können: Johnny.


      Aber Moment, schoss es ihm durch den Kopf. Stephanus setzte sich schnell auf seinen Stuhl und blickte Johnny höchst interessiert an. So sehr, dass der kleine Racker ein wenig Bammel bekam. Huch?! Was war denn nun los? So hatte ihn der Chronist ja noch nie angeschaut.


      »Sag mal, Johnny… «


      Langsam, langgezogen, misstrauisch kam es aus ihm raus. Der Schmetterling kniff dabei ein Äuglein zusammen und zog eine Augenbraue hoch. »Jaaaaaa-ha?«


      »Dein Ritter Jack Johnson… «


      »Jaaaaaa?«


      »Der war doch im englischen Mittelalter aktiv?«


      »Jaaaaaa?«


      »Frag ihn nach M…
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        »Ich denke, dabei handelt es sich um einen Kursormator«, gab sich Lukas hochgradig intelligent und sorgte damit für einen Schmunzler bei Sebastian. Noch waren sie alleine, aber sie konnten im Hintergrund schon die Stiefelgeräusche auf dem Gang hören. Beide hatten sich noch einmal die Aufnahmen aus dem Inneren von Nr. 1 angeschaut. Niemand kam bisher auf eine Erklärung. Was sie sehen konnten, war allerdings klar: Der Hauptcomputer hatte mit seinen Forscherandroiden etwas geschaffen, was einmalig im Universum war.


        Das Bildmaterial sprach Bände: Das Ding, was sie gesehen hatten, erzeugte Wasser. Viel Wasser.


        Nachdem einer der Androiden das Plättchen auf den Boden unter dem Zapfen gelegt hatte, waren Energieblitze in die Höhe geschossen. Wie bei einer Maschine, die erst langsam anlaufen musste, waren dabei immer mehr Tropfen entstanden. Auch die Zahl der Energieblitze hatte zugenommen. Nach einer relativ geringen Zeit waren aus den Tropfen ganze Wasserströme geworden und die Energien hatten eine konstante Leistung erreicht.


        »Behalt das lieber für dich«, flüsterte Sebastian Lukas zu, der aus seinen Gedanken aufschreckte.


        »He?«


        »Dein Kursodingsbums!«


        »Ach, so! Hihihihi… «, konnte er nur erfreut kichern, da öffnete sich schon die Türe.


        Zwei Männer traten herein und machten sich auf den Weg, sich zu Sebastian Feuerstiel an den Tisch zu setzen.


        »Mylord!«, verbeugten sie sich noch schnell und ließen sich dann nieder.


        Sebastian wollte gerade den Mund aufmachen, atmete bereits ein, da übernahm Lukas das Wort.


        »So, meine Herren!«, marschierte der kleine Schmetterling selbstbewusst vor ihnen herum. Erstaunt schaute Sebastian ihn an, Lukas ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen.


        »Wir sind uns dann einig, dass wir es hier mit einer Neuerung zu tun haben, die uns nützlich sein könnte?«, ging Lukas auf sie zu, blieb vor ihnen stehen und schaute sie erwartungsvoll an.


        Hoppla, dachte Sebastian. Seit wann kann er sich denn so ausdrücken?


        Die beiden Herren, Andrea Rossi und Sergio Focardi – der eine Ingenieur und der andere Physiker im früheren Leben, bevor die Ritterkräfte in ihnen erwachten – blickten erst auf Schmoon Lawa und dann auf Lukas. Der oberste Ritter des Rosenordens machte keine Anstalten, seinen Schmetterling zu unterbrechen, also schien es in Ordnung zu sein, wenn sie auf seine Frage antworteten. Es dauerte nicht lange, da materialisierten sich auch die beiden Schmetterlinge der Physiker-Ritter, die sich anfänglich noch auf die Schulter ihrer Männer setzten. Dann stellten sie aber mit einem Verzücken fest, dass es sich hier um einen Schmetterling handelte, der der Gesprächspartner ihrer Ritter war.


        »Äääh… ja, also. Wir haben das Material nun eingehend studiert«, sagte der eine Ritter, der andere vollendete den Satz, »… und wir können nicht sagen, was es ist.«


        »Hmmm«, packte Lukas sein Händchen an sein Kinn, schaute nachdenklich auf die Tischplatte und dann wieder zu den beiden hin.


        »Was sind denn ihre Vermutungen?«


        Die Ritter zuckten mit den Schultern. Vermutungen waren keine Belege. Und in der Wissenschaft war nur etwas wahr, wenn man es beweisen konnte.


        »Wie wir alle sehen konnten, ist dort ein Umwandlungsprozess im Gange. Ohne eine sichtliche Energiezufuhr, das Plättchen betrachten wir nur als einen Initiator, scheint, nein, läuft dort Wasser aus diesem oberen Gebilde bei gleichzeitiger Energieentstehung.«


        »Allerdings«, fügte der andere Ritter an, »sollte man sagen, dass es den Anschein hat, dass hier keine Energie in dieses Gebilde hinzu geleitet wird, sondern… «, »… dass, und das ist reine Spekulation, nicht belegbar, dafür müssen wir es untersuchen… «, »…sondern, dass hier Energie entsteht!«


        Sebastian überkam ein Lächeln – wenn das wahr wäre, dann hatten sie, was sie suchten.


        »Und das ist alles?«, hakte Lukas nach, übernahm das Gespräch wie ein Mensch, ohne jeden kindlichen Scherz, ohne Ablenkung – er schaffte es, seine Gedanken zusammenzuhalten.


        Die zwei anwesenden Schmetterlinge waren hochgradig beeindruckt und merkten gar nicht, wie sie die Schultern ihrer Ritter verließen – und schon standen sie hinter Lukas und folgten ihm auf Schritt und Tritt. Blieb er stehen, blieben sie es auch. Ging er weiter, gingen auch sie weiter. Dann ging die Tür auf und eine Lichtkugel kam hereingeschossen. Hach, herrjemine, da bist du ja, strahlte sie glücklich auf und nahm ihren Platz über seinem Kopf ein. Ein wenig misstrauisch schien sie die anderen Schmetterlinge zu beobachten, merkte dann aber, wie ernst sie ihrem Lukas folgten. Ihr Schatz hatte Untertanen!


        Die Ritter nahmen von der Lichtkugel Notiz, aber jeder, der Sebastian Feuerstiel kannte, wusste auch von Lukas und seiner verliebten Begleiterin. Dass er einmal ein Schluckauf-Problem gehabt haben sollte – das wusste hier niemand mehr.


        »Nun… ja… «, sagte der eine Wissenschaftler nun.


        »Wir müssen uns das noch einmal anschauen«, sagte der andere.


        Niemand bekam mit, wie Sebastian nun die Gedanken nur so durch den Kopf rannten… da meldete sich Lukas wieder.


        »Überlegen wir einmal laut«, sagte der Anführer-Schmetterling… und einer der hinteren Schmetterlinge meldete sich.


        »Wir wissen doch, dass es nur eine begrenzte Anzahl von Nr.1 gibt«, sagte Chancer freudestrahlend.


        Sourcer, der andere Schmetterling, stieg sofort mit ein.


        »Einen haben wir erledigt, einer ist die aktive Nr. 1…«, »…und dann müssten wir nur zu entweder einer älteren, bereits einsatzfähigen Kopie fliegen…«, »…die ist aber voll bewacht«, »…oder zu der neuen, die der Hauptcomputer zweifelsfrei sofort wieder in Auftrag gegeben hat.«


        »Die wird aber noch geheimer versteckt sein als die, die wir gefunden haben!«


        »Und ob dann das, was wir suchen, schon fertig ist, wage ich zu bezweifeln!«


        »Also müssten wir zu einem Planeten, der… «


        »Vielleicht kann man ja herausbekommen, ob irgendwo einer eine Schwäche hat, einen Defekt, den sie reparieren müssen.«


        »Ja, irgendwas in der Art«, marschierten die drei Schmetterlinge mit der Lichtkugel diskutierend auf dem Tisch hin und her.


        Die Ritter hörten ihren Begleitern einfach nur zu. Gar nicht so dumm, was die da rumdachten. »Wie viele gibt es denn noch, die für uns interessant wären?«


        Die Schmetterlinge machten eine Pause.


        »Vier«, brachte Sebastian den Ball wieder ins Rollen.


        Die drei Schmetterlinge nickten dem Menschen dankend zu und machten dann weiter.


        »Also müssen wir zu den Planeten…«


        »Haben wir die Koordinaten?«, schaute Lukas Sebastian an.


        Der grinste.


        »Ja.«


        »Danke!«


        »Also müssen wir zu den Planeten und sie auskundschaften!«


        »Dazu dürften pro Mission eine Handvoll Schmetterlinge reichen. Wir legen vorher fest, nach was sie Ausschau halten müssen…«, »…und dann wählen wir den besten!«


        »Perfekt?«


        »Perfekt!«


        »So sterben vielleicht nicht ganz so viele Ritter«, sagte Chancer und erntete damit ein Gekicher von Lukas und Sourcer.


        »Mach hier mal nicht Geoffrey«, stieß Soucer Chancer in die Seite.


        Lukas schaute sie neugierig an.


        »Ein Insider von uns beiden.«


        »Ach, so.«


        »Äääähm«, meldete sich nun Sebastian wieder zu Wort. »Dürfen wir Menschen da auch noch was zu sagen oder steht die Sache bereits fest?«


        »Fest steht sie«, gab sich Lukas selbstbewusst. »Sagen darfst du aber immer noch was. Ist ja schließlich ein freies Universum!«


        »Danke«, konnte Sebastian nur noch hinzufügen und richtete sich wieder an die beiden Ritter. »Nachdem ja nun feststeht, wer herausbekommt, welcher Planet als nächstes dran ist, würde ich gerne noch etwas über das Wasser erfahren, das auf dem Bildmaterial zu sehen ist.«


        »Das Wasser? Ähhhm… «, kratzte sich der Physiker-Ritter den Kopf.


        »Ja, ähhmm… also, genau können wir auch das erst sagen, wenn wir es untersucht haben. Bis dahin wäre das auch nur eine Spekulation, und… bitte, Mylord, bitte, machen sie sich keine Hoffnung, bevor wir es nicht ernsthaft untersucht haben… und… «


        Sebastian wurde mit einem Mal unruhig.


        »Und?«


        Auch die drei Schmetterlinge schauten nun neugierig auf den Ritter.


        »Es… es… dort ist keine Wasserzufuhr, also, sichtbar… «


        »Es scheint,…«, »…dass dort Wasser entsteht!«


        »Als Abfallprodukt der Energiegewinnung…!«


        Pause. Ruhe im Raum.


        Sogar die Schmetterlinge wussten nicht, was sie in dem Moment sagen sollten. Da wurden alle Gedankengänge je unterbrochen. Ein Lautsprecher knisterte, dann meldete sich eine Stimme.


        »Sir?«, ging die Frage über Bord, aber nur einer konnte damit gemeint sein.


        Sebastian wollte gerade den Mund aufmachen, da kam ihm Lukas zuvor.


        »Ja?«, blickte er nach oben auf das Gerät an der Decke.


        »Wir nähern uns dem Crox-Planeten. Sie wollten, dass wir sie informieren. Sollen wir halten oder weiterfliegen?«


        Lukas schaute Sebastian an, die anderen beiden Schmetterlinge blickten interessiert drein.


        Die Physik-Experten-Ritter deuteten mit ihren Blicken Schmoon Lawa an, dass sie nun wohl nicht mehr gebraucht werden würden. Damit konnten sie sich zurückziehen und das Bildmaterial weiter genauer untersuchen.


        Sebastian nickte ihnen zu, Lukas machte dasselbe bei seinen Schmetterlingskollegen.


        »Meine Herren«, verneigte er sich, die Schmetterlinge verneigten sich und zogen sich zurück. Lukas war immer noch so bei der Sache, dass er vergaß, dass die zwei Schmetterlinge nun Zeit hatten, ihre Geschichten, die besten des Universums, nämlich die, dass sie nun ihre eigenen Missionen mit enormer Bedeutung für das Universum hatten, ihren Artgenossen erzählen zu können.


        Noch während sich die Gruppe auf den Weg machte, überschlug Sebastian die Zeit.


        Würden sie es schaffen? Würde es reichen?


        Da war noch eine Sache, auf die hatten ihn die Crox vor rund zwei Wochen aufmerksam gemacht. Es ging um eine Weiterentwicklung ihrer Technologie, die sie in ihren wiederaufgebauten Schiffsbauhallen hergestellt hatten. Würden sie dort vorbeischauen, könnte er das auch mit einem Besuch bei den Haudraufs verbinden. Und Finola war nicht nur seine Freundin, Lukas hatte sie beinahe noch viel tiefer ins Herzchen geschlossen.


        »Sir?«, kam die Stimme nun erneut durch den Lautsprecher. Lukas nickte ihm bettelnd zu. Er wusste auch, dass sie angekündigt hatten, dass sie »eventuell bald etwas haben würden, was den Krieg beeinflussen könnte«.


        Nur waren sie noch nicht so weit.


        »Lass uns ihnen Mut machen«, sagte Lukas, da er wusste, was in dem Kopf seines Ritters gerade ablief. »Okay«, sagte der schnell, ohne sonderlich zu überlegen.


        Hurra, jubelte das Herzchen des Schmetterlings glücklich, von jetzt auf gleich fühlte er sich noch viel, viel besser. Selbstbewusst schaute er wieder den Lautsprecher an.


        »Wir werden bei ihnen halten«, zeigte er mit dem Finger auf die Box an der Wand.


        »Wie sie wünschen«, kam es zurück und mit einem Knistern und Knacken verabschiedete sich die Stimme. Es dauerte nicht lange, da transportierte ein grüner Lichtstrahl einen Erden-Ritter hinunter auf den Planeten, der ihn einst beinahe vernichtet, dann aber um so vieles reicher gemacht hatte.


        Hier war zwar das Crox-Metall, das Ritterkräfte neutralisieren konnte, aber hier waren auch diese wundervollen Wesen, deren Welt eine Bereicherung für das Universum war.


        Neben ihren Qualitäten als die besten Schiffsbauer des Universum musste Sebastian an diesem Ort auch immer noch an eine andere Sache denken: Hier hatte er zum ersten Mal die Pantherin, ihre Augen gesehen, die ihn in ihren Ozean mit hineingesogen hatten. Hier war ihm zum ersten Mal etwas passiert, was er in seinem jungen Herzen nicht hatte zuordnen können. Solange sie bei ihm gewesen war, ihre Nähe, solange war es ihm nicht aufgefallen. Erst als sie sich aus seinem Leben, aus seinem Lauf des Lebens verabschiedet hatte, da war ihm bewusst geworden, was sie mit seinem Herzen angestellt hatte. Naja, das gestand sich Sebastian nicht ein. Sogar danach war ihm nicht ganz klar gewesen, was das war, was ihn so deprimierte. Da er so etwas noch nie erlebt hatte, musste ihm erst ein alter weiser und gelegentlich auch recht irrer Schmetterling erst einmal verraten, was ihn da so »wurmte«.


        Und es hatte seine Zeit gebraucht, bis er es verstand…bis die Sehnsucht sich ihren Weg durch seinen Körper gesucht hatte, um ihm klar zu machen,… dass er verliebt war – oder auch nicht. Da war sich Sebastian nicht ganz sicher gewesen. Aber er hatte nie aufgehört, an sie zu denken. Tag und Nacht. Die Geschichte war so lange her, dass er davon ausgehen musste, dass sie nichts mehr für ihn empfand. Dass sie es zumindest getan hatte, das hatte ihm Wansul ja gesagt. Doch nun war so viel Zeit verstrichen, sie hatte bestimmt schon einen anderen. So war der Lauf der Dinge und Sebastian hatte es nicht schwer, sich auf seine Aufgabe hier wieder zu konzentrieren.


        Er landete genau in einer Wartungshalle der Crox, nur Sekunden später materialisierte sich Lukas neben ihm. Um dies zu ermöglichen, hatten sie eine Halle gewählt, die frei von den Metallen war. Sie raubte nicht nur den Rittern ihre magischen Kräfte, sondern ließ auch Schmetterlingen keine Chance, sich mit ihrem Zauber von einem Ort zum anderen zu beamen. Aber nun waren sie hier. Und das Empfangskomitee der Crox auch – samt Hubba, Familie Haudrauf und all die anderen.


        Als sich sein Körper vollständig materialisiert hatte, riss Finola die Augen auf, rannte an ihren Eltern vorbei und auf ihren Freund zu. Sebastian erblickte die Kleine, bückte sich freudig und öffnete die Arme. Mit einem kräftigen Satz sprang sie hinein und beide drehten sich knuddelnd im Kreis.


        »Sebastian!«, quiekte sie dabei fröhlich. Der Empfangsmob machte sich sofort auf den Weg. Wenn man die Etikette vergessen und einfach nur ein Crox sein konnte, mit all seinen Gefühlen, dann war das jetzt der richtige Moment. Innerhalb von einer Sekunde war Sebastian umlagert, erhielt er mal hier einen Knuffer in die Seite, mal dort eine Umarmung. Dann gabs von hier wieder einen saftigen Schmatzer auf die Wange und von dort eine Kopfnuss. Das durften sie – er war ihr Junge. Ihm hatten sie so viel zu verdanken – das wusste der arme Kerl gar nicht. Denn letztendlich war er es auch gewesen, der dem kranken Mädchen die magischen Münzen der Armee von Sadasch in die Hand gedrückt hatte und diese die fuchsteufelswilden Befreier hierher geführt hatte. Sie hatten die Kannibalen-Monster schließlich besiegt, den Planeten gerettet – und der Wiederaufbau hatte wieder beginnen können. Dabei hatte sich auch herausgestellt, dass die Barskie-Generäle genauso gute Haudegen waren wie die Crox. Sie hatten sich sofort gemocht und verstanden. Erst nach unzähligen Pfromm-Orgien, anders konnte man die Siegesfeiern nicht bezeichnen, hatten die kleinen Crox ihre Befreier wieder gehen lassen.


        »Hast du diesmal etwas mehr Zeit?«, wollte Finola sofort wissen.


        »Wenn er sie nicht hat, dann aber ich«, meldete sich jetzt Lukas zu Wort.


        Die Lichtkugel flatterte aufgeregt umher. So viel Rummel hatte sie ja noch nie um die beiden gesehen. Finola blickte ihren Schmetterlingsfreund an und streckte ihre Hand aus. Dann öffnete sie die Handfläche und Lukas konnte landen. Vorsichtig führte sie ihn zu ihrem Gesicht…und die Lichtkugel traute ihren Augen nicht!!! Moment, zuckte sie zusammen. Stopp! Verboten!! Das ist meiner!!! Sie wollte ihn rufen, wenn sie gekonnt hätte. Sie machte einen Anlauf… aber zu spät.


        Finola führt Lukas zu ihren Lippen und küsste ihn.


        »Hihihihi«, musste Lukas kichern. »Das kitzelt immer so!«


        Und »platsch« rammte die Lichtkugel Lukas volle Kanne in die Seite und stieß ihn von der Hand.


        »Uaaah«, stürzte der hinunter, fing sich im Flug, begann hektisch mit seinen Flügelchen zu flattern und begab sich wieder auf die Hand einer sehr erstaunten Finola. Verwirrt blickte sie auf ihn, dann auf die Lichtkugel, die grimmig und total sauer hin und her flog. Lukas nahm die Sache allerdings gelassen. Er war groß, und da musste Umsicht walten.


        »Du«, sagte er zu Finola und klärte die Sache auf. »Ich bin da in so was wie in einer ‚B-e-z-i-e-h-u-n-g’.«


        Dabei kniff Lukas genau in dem Moment ein Äuglein zu, als sich die Lichtkugel grimmig voll auf Finola konzentrierte. Die Kleine verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und musste ebenfalls kichern.


        »Hihihi… ach so, ja gut, verstanden«, sagte sie und hielt noch die andere Hand nach oben. Misstrauisch schaute die Lichtkugel zu, wie sie sie ebenfalls öffnete – aber sie verstand. Die Lichtkugel ließ sich herunter und schwebte nun ein paar Zentimeter über der Haut der kleinen Crox. Eine wunderbare Wärme ging von dem kleinen Objekt mit Herz aus.


        »Ich bin Finola. Eine alte Freundin von Lukas. Und hier begrüßen sich alte Freunde so«, führte sie die Kugel nun ebenfalls an ihre Lippen und küsste das gleißende Licht.


        Huch, durchzuckte es die Kugel, freudig aufgeregt. Ach? Echt? Verstört träumte sie dahin – und war damit erstmal ruhig gestellt. Zeit, die die beiden nutzen konnten.


        Sebastian wurde derweilen von dem Begrüßungsmob, bestehend aus beinahe allen Bekannten, die er hier hatte, fortgeschoben.


        »Es könnte phänomenal sein, was wir haben«, hörte er bereits die erste Stimme.


        »Unsere Jungs, die es mit der Wissenschaft ganz gut können, haben da ein paar Gedanken gehabt, von denen man stolz sagen kann, dass es reine Crox-Gedanken waren. Andere Lebewesen wären dazu gar nicht in der Lage gewesen«, sagten die Stimmen eher lachend, als dass sie wirklich eingebildet waren.


        Ein Hieb von einem Ellenbogen, der bei dem Satz gleichzeitig in seinen Rippen landete, unterstrich den Scherz.


        »Uff«, musste Sebastian ausatmen.


        So klein, aber Kräfte wie Bären. Er durfte nicht in Oberflächlichkeit verfallen und sie unterschätzen. Das war klar. Und dass sie etwas hatten, was ihre Einzigartigkeit noch mal unterstreichen würde, das wollten sie ihm jetzt zeigen. Als sie aus der größeren Halle raus waren, bogen sie über einen weiteren Zuliefererweg ab, in einen kleineren Komplex. Kleiner war hier aber relativ. Hier wurde generell in größeren Dimensionen gedacht. Auch diese »Halle« hatte die Größe mehrerer Fußballfelder. Allerdings mit einem wesentlichen Unterschied zu den Schiffsbauhallen. Hier waren keine Raumschiffe, die sich im Bau befanden, hier waren keine unzähligen Gerätschaften, Konstruktionen, in den Boden eingelassene Arbeitsbereiche und alles andere, was man zum Bau riesiger Raumschiffe brauchte. Hier waren kleine Tischchen, kleinere Werkzeuge und zahlreiche Mini-Computer. Wenn er es nicht genau wüsste, dann würde er sagen, hier sehe es aus wie in Qs James Bond-Werkstatt. Der freudige Mob führte ihn vorbei an Spezial-Booten, Crox-Puppen, die offensichtlich nicht »ganz normale« Kleidung trugen, Waffen, aber auch an normalen Bechern, Tellern und Besteck.


        »Komm schon, komm schon«, trieben sie Sebastian an, schoben und zogen ihn – bis sie mit ihm im hinteren Bereich ankamen, in dem zwei ältere Crox-Frauen arbeiteten, die weiße Kittel und Schutzbrillen trugen. Sie waren so bei der Sache, dass ihnen die Aufmerksamkeit der Menge egal zu sein schien. Vor ihnen stand ein weiterer Tisch, auf dem eine Reihe von Geräten lag, die Ähnlichkeit mit Handys hatten. Sorgfältig lagen sie nebeneinander, über ihnen waren bereits passende Gürtel mit den entsprechenden Taschen hingelegt worden. »Dürfen wir dir die drei vielleicht wichtigsten Damen der Crox vorstellen?«, zeigte der oberste Crox, der Wächter der Schmiedefeuer, auf die zwei Frauen.


        Mit einem croxtypischen Grummeln nahmen die »Damen« die Höflichkeit wahr, nickten und drehten sich dann wieder um.


        »Drei?«, hakte Sebastian nach. Hier waren nur zwei – da zwickte ihn etwas von hinten in den Rücken.


        Der junge Mann von der Erde drehte sich um… und sah nichts. Sofort fiel ihm auf, dass der Mob, der ihm vorhin noch direkt am Leib klebte, nun gut zwei, drei Schritte von ihm entfernt stand. Da zwickte es ihn wieder!


        Nanu, wunderte sich Sebastian. Langsam konnte er erkennen, dass sich in den ihn umgebenden Crox-Gesichtern ein schelmisches Grinsen breit machte. Und wieder zwickte ihn was – genau in seinen Hintern. Mit einem Satz drehte er sich um…aber da war nichts!


        »Okay, was… «, wollte er gerade sagen, da riss es ihm einen Fuß weg… und er plumpste zu Boden.


        Gerade noch konnte er Sismael Feuerschwert auf seinem Rücken so drehen, dass er sich nicht mit ihm verletzte.


        Aber nicht, dass die Crox um ihn herum in Sorge geraten wären, nein, die Gruppe strahlte ihn mit einem fröhlichen Lächeln an. Sie wussten alle mittlerweile um seine körperlichen Kräfte (die magischen waren ja weg; in der Halle hier bereiteten ihm die Erze des Planeten lediglich keine Schmerzen), und wenn er das hier nicht meistern konnte – dann war ihre Arbeit perfekt!


        »Hervorragend«, murmelte bereits der erste Zuschauer seinem Nachbarn ins Ohr. Und kaum nahm der auf dem Boden liegende Sebastian das wahr, da zwickte es ihn schon wieder… in die Nase. Und das war nicht nur ein Zwicken, irgendwas packte kräftig zu…und drehte ihm so lange an seinem Riecher, dass er glaubte, »es« würde ihm die Nase aus dem Gesicht reißen.


        »Aua! Spinnt ihr??«, kam es entsetzt heraus.


        In dem Moment kamen Lukas, die Lichtkugel und Finola um die Ecke und sahen ihren Freund am Boden. Sofort leuchteten bei Lukas alle Alarmglöckchen auf und er raste zu seinem Ritter hin.


        »Was… was… was geht denn hier vor?«, wollte er direkt wissen, aber ehe er sich versehen hatte, da schleuderte es ihn durch einen unsichtbaren Schlag getroffen durch die Luft.


        »Huiii«, rief er dabei aus, fing sich erschrocken und schüttelte sich einmal durch.


        Wo kam das denn her?


        Zu seinem Schrecken musste er auch noch feststellen, dass sogar Finola lächelte. Was wusste die Kleine, was er nicht wusste?


        Die Lichtkugel sah die Gelassenheit in dem Gesicht der »alten Freundin« und regte sich erstmal gar nicht. Sollte er zusehen, was seine »Freunde« hier mit ihnen machten. Sebastian richtete sich auf, Lukas flog heran… als den Schmetterling genau auf Brusthöhe von Sebastian etwas packte… und ihn fest umklammert hielt.


        »Hilfe«, schaute er der Panik nahe seinen Ritter an.


        Alle konnten sehen, wie ihn etwas Transparentes, etwas Unsichtbares umklammerte und ihn festhielt wie ein durchsichtiges Gefängnis. Lukas zappelte und strampelte, trat wild um sich und bot alle Kräfte auf, die ihm zur Verfügung standen. Es dauerte allerdings nicht lange, da gab er mit knallrotem Köpfchen auf und stöhnte in der Luft gefangen aus.


        Hilflos blickte er Sebastian an.


        »Okay, ich denke, wir, ihr, habt den Test bestanden – und wir wissen nun, dass wir bis jetzt alles richtig gemacht haben«, sagte der Wächter der Schmiedefeuer und gab damit ein Zeichen an etwas, das sich direkt vor Sebastian befinden musste.


        Und da geschah es: Mit einem leichten Surren veränderte sich die Luft vor ihnen, eine Art von Wirklichkeitsverzerrung, eine Verzerrung des Bildes fand statt… und vor ihnen wurde die dritte Wissenschaftlerin sichtbar. Beide Hände hielt sie in der Luft zu einer Höhle geformt zusammen. Der vorher noch sichtbare Lukas war nun verschwunden…und in ihren Händen gefangen.


        »Wir haben schon mehrere tausend Stück hergestellt«, grinste die Wissenschaftlerin Sebastian an.



        ******


        
          


          24.



          FeeFee kam im schnellen Lauf die Straße herunter, Re folgte ihr dicht. Er hatte nicht viel Zeit, aber seine Schwester hatte ihm den Ernst der Lage deutlich gemacht. Sie brauchte ihn, um das Urteil über Jolanda aufzuheben – vorübergehend. Sie würde danach zu einer noch zu bestimmenden Zeit vor einen Richter geführt werden müssen. Oder zumindest müsste ein Richter im Beisein von FeeFee und Lord Fevil, dem Ankläger, eine Entscheidung treffen. Aber solange Lord Fevil keinen weiteren Adligen auf seine Seite zog, und ihn gleich hier und jetzt anschleppte, da zählte das Wort von zwei Mitgliedern der Königsfamilie mehr. Und noch viel mehr, da einer von beiden der zukünftige Herrscher der Lan-Dan sein würde. Dies stand bereits fest, so war es Sitte… wenn sich die Adeligen nicht generell erheben würden – und das war leider eine Musik, die beide momentan spielen hörten. Re war zumindest entschlossen, die Stellung ihrer Familie als Königsfamilie zu sichern. Doch vorerst wollte er nur eines: Rache! Den Schuldigen ausfindig machen, und ihn mit den logischen Konsequenzen seines Handelns überschütten. Animalisch blutig überschütten. Auge um Auge, Kralle um Kralle. Nur das Betteln von FeeFee hatte ihn aus dem Palast in Silvercit herausgeholt und somit seine Untersuchungen aufgehalten. Er musste nur hin, in Gegenwart von FeeFee sein Wort, seinen Befehl hinzufügen, und schon war der Counselor per Recht daran gebunden, Jolanda freizulassen.


          Der Vorteil daran: FeeFee hatte niemandem etwas gesagt, so dass Lord Fevil nicht wissen konnte, dass sie seinen Befehl aufheben wollten.


          Gerade bogen sie um die letzte Kurve auf den Marktplatz ein, ihre kleine Leibgarde aus fünf Panthern ihnen dicht auf den Fersen, da mussten sie abrupt stoppen: Der vorher leere Marktplatz war von Panthern nur so gefüllt! Einige Lan-Dan standen in ihren aufrechten Positionen da. Alle schienen an dem Käfig interessiert zu sein. Und erst auf den zweiten Blick sahen die Mitglieder der Königsfamilie, dass sich die Masse bewaffnet zu haben schien. Hier hatten einige Schwerter in den Händen, dort hatten einige einfache Klingen offen am Gürtel. Wollten sie die arme Jolanda lynchen?


          Der Boden war trocken, leichte Staubwolken flogen in die Luft, als die heraneilenden Panther bremsten – aber die Menge bekam es gar nicht mit.


          »Tod der Hexe!«, brüllte erst eine Stimme.


          »Tod der Hexe!!!«, brüllte die Menge sofort nach. FeeFee fing an, zu kochen.


          Mit festen Schritten, knurrend und ihre Reißzähne fletschend, stampfte sie entschlossen voran. Re und die Leibgardisten hinterher. Sie hatte hier das Kommando…und bahnte sich ihren Weg. Beleidigt und empört wichen erst einige zur Seite, dann jedoch erkennend, wer der Verursacher war, wandelten sich ihre Gesichter in Erstaunen.


          »Tod der Hexe!«, brüllte wieder eine Stimme, die eindeutig sehr weit vorne war.


          Je näher FeeFee nach vorne gelangte, desto rauer musste sie werden. Dann nützte ihr Knurren auch nichts mehr. Der Mob war wie eine Mauer. Hier waren sie beinahe alle in aufrechter Form, auch FeeFee verwandelte sich in einen Zweibeiner. So konnte sie über die Schultern der Menge sehen, dass eine alte Pantherin vor dem Käfig auf und ab marschierte… und alle anstachelte.


          Die vordersten Lan-Dan drehten sich nicht um. FeeFee hatte fast keine Chance, sich ihren Weg nach vorne zu bahnen. Entschlossen packte sie mit ihrer Hand an den Hals-Schulter-Ansatz des Mannes, der sich direkt vor ihr befand… und drückte mit ihrem angelernten Spezialgriff zu: Der Mann brach sofort besinnungslos zusammen.


          Die Personen in den verbleibenden drei Reihen bemerkten, dass hier ein lebloser Körper zusammengesackt war und richteten ihren Blick endlich nach hinten. Aber anstatt dass sie Respekt vor der Prinzessin zeigten, wurden ihre Gesichter noch grimmiger.


          »Lasst uns durch«, befahl FeeFee, aber der nächste Mann vor ihr umklammerte sein Schwert mit beiden Händen, entschlossen, sie nicht durchzulassen.


          Es ging zu schnell für ihn – schon lag er mit einem gebrochenen Unterkiefer auf dem Boden.


          Jetzt, da sie gesehen hatten, dass es nicht nur ein Gerücht war, das FeeFee die beste Kriegerin des Planeten war, wichen auch die Letzten zurück, schlossen bedeutsam die Schäfte oder ließen ihre Schwerter zum Boden hin runterhängen.


          Nur die alte Pantherin schien sich von der Gegenwart des Prinzen und der Prinzessin nicht beeindrucken zu lassen.


          FeeFee dachte nicht daran, dass dies bereits ein Vorbote von politischem Wandel sein könnte. Re hingegen bemerkte das.


          Irgendwas war da im Gange – dies hier auf dem Marktplatz konnte nur ein erstes Anzeichen sein.


          Er hoffte, dass er sich irrte. Auch wenn er vorher nicht viel mit Politik zu tun gehabt hatte, so war er dennoch damit aufgewachsen. Kinder einer Königsfamilie konnten nicht immer dem Geschäft ihrer Eltern entgehen.


          Außer FeeFee vielleicht, setzte Re in seinen Gedanken noch schnell nach.


          Aber rasch wurde er wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. Als FeeFee endlich vor der Menge stand – Jolanda hockte deprimiert im Käfig, von Zazzel war keine Spur zu sehen – da blickte die alte Hetzerin FeeFee mit einem giftigen Blick an.


          »Und sie ist der Ursprung allen Übels«, fauchte die Alte… und zeigte mit dem Finger auf die Prinzessin.


          Ein Schrecken lief durch die Menge. Auch wenn sie bereit waren, zu glauben, bei dem eingesperrten »Wesen« im Käfig handele es sich nicht um eine Lan-Dan, sondern um eine Hexe, so war Majestätsbeleidigung ein Schritt, den zu gehen viele nicht bereit waren. Es dauerte nur wenige Sekunden, da war die aufgebrachte Meute still. Alle wollten sie nun wissen, was sie für Beweise hatte, um solch eine Anklage gegen die Prinzessin zu erheben. FeeFee widmete Jolanda einen kurzen Blick, dann ging sie auf die Alte zu, während sie sich wieder in eine Pantherin verwandelte. Re und die Leibgardisten schoben sich nun auch vor den Käfig.


          »Wiederholt das, was ihr gerade sagtet«, fauchte FeeFee.


          Ihre grünen Augen funkelten mit einem Hass, wie ihn bis dato noch kein Lebewesen im Universum gesehen hatte.


          »Ihr seid der Ursprung allen Übels«, keifte sie nun erneut und strahlte dabei eine Selbstsicherheit aus, die den aufmerksamen Re und sogar die Leibgardisten zu äußerster Vorsicht mahnte.


          »Sie ist tatsächlich der Quell allen Übels«, brüllte nun eine weitere Stimme aus dem hinteren Teil des Mobs nach vorne.


          Über das Gesicht des Counselors, der in der ersten Reihe stand, lief ein verschmitztes, falsches Grinsen. Er war nur einer von vielen, die in nächster Zeit von ihrem niederen Stand nach oben befördert werden würden.


          »Es stimmt!«, brüllte nun eine weibliche Stimme von irgendwoher.


          »Ich habe gesehen, wie die Prinzessin diese und viele andere verzaubert hat«, zeigte über den Köpfen ein Finger auf den Käfig.


          Mut überkam die Menge, sie rückten wieder näher zusammen. Die einst so starke Königsfamilie war selber der Beweis für ihre Schandtaten. Denn das Böse, das wirkliche Böse richtete sich nach einiger Zeit immer gegen sich selbst – und die Vernichtung des Königs war der beste Beweis dafür.


          Wäre er ein guter König gewesen, dann wäre ihm und seiner Familie noch eine lange Zukunft bestimmt gewesen.


          »Hängt sie alle!«, rief jetzt eine andere Stimme – aber das war ein Schritt zu weit.


          Ruhe kehrte wieder ein. Hier und da musste ein Lan-Dan schlucken. Wenn den Rufer nun jemand erkannt hatte, dann würde es für ihn jetzt gefährlich werden. Solch ein Aufruf durfte auch ohne Gericht, Lan-Dan gegen Lan-Dan, direkt auf der Stelle geahndet, ausgetragen werden. Vor allem, wenn es sich dabei um den Mordaufruf für ein Mitglied der Königsfamilie handelte.


          Aber FeeFee war ganz auf die Alte konzentriert, Re wollte nicht jetzt und hier beweisen, dass er nicht in der Lage war, sein Temperament zu kontrollieren.


          Und da nichts geschah, fasste die Menge wieder neuen Mut.


          »Ihre Art wird den Planeten vernichten«, heizte die Alte von jetzt auf gleich den Mob wieder an.


          Im Hintergrund konnten die Lan-Dan der ersten Reihe erkennen, dass immer mehr Panther auf den Marktplatz strömten. Einer der Leibgardisten wollte nicht mehr lange zögern und rief bereits über eine gesicherte Leitung Unterstützung. Alle sahen, dass sich bereits einige Raumschiffe hinter der Stadt in die Höhe begaben. In FeeFee brannte es, sie tapste auf die Pantherin zu. Mit jedem Schritt den sich die Prinzessin ihr näherte, desto arroganter und siegessicherer schien sie zu werden. Flüsternd verstohlen, so dass nur FeeFee ihre Worte hören konnte, sagte sie: »Euer Schicksal ist bereits besiegelt. Ihr werdet sterben – wenn nicht heute hier, dann später. Ihr werdet immer auf der Flucht sein, aber entkommen könnt ihr nicht.«


          Irgendwas setzte mit diesen Worten den Verstand in FeeFee aus. Innerhalb einer Millisekunde rissen sich ihre Zähne in die Halsschlagader der viel zu langsamen Alten.


          »Tötet sie!«, rief sie als einzige Reaktion, die letzten Worte ihres Lebens.


          Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sie gingen auf sie zu, der Pöbel wollte angreifen. Die Leibgardisten hielten sie auf Abstand.


          »Tötet sie! Tötet sie«, brüllte der Mob, Hände gingen rhythmisch in die Höhe.


          Was war in ihrer Abwesenheit hier passiert, dass sich direkt ganze Massen auf sie stürzen wollten?


          FeeFee hing mit ihrem Maul noch im Leib der Pantherin, Re war noch klar bei Verstand.


          Mit einem starken Prankenhieb öffnete er das Schloss des Käfigs. Jolanda, die immer noch anteilnahmslos die Sache verfolgte, wusste nicht, was sie mit ihrem müden Körper machen sollte. Das Schloss sprang entzwei, die Gittertür ging auf. Mit einem stummen Nicken signalisierte Re einem seiner Leibgardisten, er solle sie herausholen… als schon der erste Schwerthieb auf einen der anderen Leibgardisten niederging. Er konnte ihm ausweichen und schlug den Angreifer mit einem einzigen Krallenhieb so zu Boden, dass er nicht mehr aufstand. Das wiederum stachelte die anderen so sehr an, dass immer mehr Klingen nach ihnen ausholten. Der Counselor rieb sich grinsend die Hände und ließ sich einfach nach hinten fallen – und verschwand damit in der Menge.


          Res Blick ging nach oben. Die Raumschiffe, die sich vorhin erhoben hatten, drehten mit einem Mal, und alle konnten sehen, wie sie wieder verschwanden.


          Die Leibgardisten schauten sich fragend, dann erkennend an. Verrat!!!


          Sie hatten keine Phaser oder Gewehre dabei, das wussten sie alle. Auch Schwerter oder ähnliche Klingenwaffen trugen sie nicht. Niemals machten sie das hier auf ihrer Heimatwelt. Alleine ihre Kampfkünste und ihre Krallen sorgten sonst für Sicherheit.


          Ein Fehler… wie sich nun herausstellte.


          Re schaute sich um. FeeFee ließ von der Toten ab, vor ihnen war der Mob. Nur hinter dem Käfig war noch ein wenig Platz. Zwischen den Häusern und Geschäften führte eine schmale Gasse nach hinten. Der einzige Weg.


          Der Leibgardist mit Jolanda über der Schulter machte sich als erster in die einzige Fluchtrichtung auf. Die ersten Aufständischen schienen dies zu begreifen und wollten ihnen auch diese Fluchtmöglichkeit verschließen. Aber mehr als zwei konnten hinter dem schmalen Bereich des Käfigs nicht hindurch, und ohne eine Warnung sprangen zwei der Leibgardisten durch die Luft…und zerfetzten die Angreifer.


          Mit leichter Überraschung, die aber sofort vom Hass wieder übermannt wurde, nahm die Menge diese Künste wahr. Es war allen klar, dass neben den beiden Königskriegern auch die Leibgardisten zu den Besten der Besten gehörten. Aber wenn es sein musste, dann würde der Mob Tote in Kauf nehmen, nur um die Verräter ihrer Art zu vernichten.


          FeeFee und Re merkten, dass sie hier sterben würden, wenn sie nicht fortkamen. Hilfe war nicht in Sicht. Sie mussten nach hinten. Der Schweiß der Menge strömte wie ein unheilbringender Wind auf sie ein.


          Was war hier passiert, dass die Lan-Dan so gegen sie vorgingen? Warum hatte niemand bei ihrer Ankunft etwas gesagt?


          Als der Weg nun wieder frei war und die ersten Nachfolgenden ein wenig zögerten, – sie waren zwar bereit, dass jemand von ihnen dabei starb, aber sie selber mussten es ja nicht unbedingt sein – da sprinteten die Angegriffenen, wie von Geisterhand koordiniert, los.


          Völlig überrascht realisierte die Menge die Flucht erst eine Sekunde später.


          Dann eilten sie ihnen hinterher.


          Die Gasse war knapp zehn Meter lang, am Ende offerierte sich ihnen eine Parallelstraße.


          In die eine Richtung ging es wieder nach Silvercit, in die andere zu den kleineren Vororten und dann hinaus in die ihnen bekannte Wildnis. Erst ein paar hundert Kilometer später würden vereinzelt wieder kleine Städte und noch später erst wieder einige Großstädte auftauchen. FeeFee wollte instinktiv nach rechts gen Silvercit einbiegen, aber Re hinderte sie.


          »Die Flieger«, schaute er zum Himmel.


          Wer immer den Befehl gegeben haben mochte, und dieser saß in Silvercit, hatte Macht und würde nur darauf warten, dass sie kamen. Und dieser hatte auch in Kauf genommen, dass die Meute sie tötete!


          Weder Soldaten noch weitere Wachen waren gekommen.


          FeeFee verstand und bog nach links ab.


          Jolanda ruhte benommen auf den Schultern des Leibgardisten. In einem Kampf war von ihr keine Unterstützung zu erwarten. Aber nun mussten sie sich beeilen. Es hatte fast den Anschein, dass die Verfolger hinter ihnen zahlreicher wurden.


          FeeFee rannte los, die anderen folgten, als der erste Schuss fiel…und den hintersten Leibgardisten erwischte. Der Phaser-Strahl traf ihn an einem Hinterlauf und schleuderte ihn auf die andere Straßenseite. Kaum hatte sich Re im Lauf umgeschaut, da sah er schon, wie der Mob über den Soldaten herfiel. Ein lautes Aufschreien…und dann war es vorbei. Die Meute wandte sich sofort wieder ihrem eigentlichen Ziel zu.


          Verdammt, ging es Re durch den Kopf. Nicht nur, dass sie einen treuen Weggefährten verloren hatten, die Verschwörer hatten Waffen. Waffen, die sie eigentlich nicht auf ihrem eigenen Planeten einsetzen durften. Niemals gegeneinander, das war die Regel. Konflikte wurden von Katze zu Katze, von Pranke zu Pranke ausgeführt.


          Das war mehr als nur eine einfache Verschwörung!!


          FeeFee gab die Richtung vor. Nach dem Schuss hatte sie sofort in eine Seitengasse eingeschlagen und führte sie nun immer wieder abbiegend, die Himmelsrichtung dabei immer noch im Auge, hinaus aus der Stadt. Die Verfolger wurden langsamer. Aber kaum glaubten sie, sie abgeschüttelt zu haben, da kamen eine Straße weiter wieder neue Angreifer, die direkt die Verfolgung aufnahmen. Es waren viel mehr, als sie sich vorstellen konnten!


          Wer oder was war in der Lage und mit welchen Mitteln, das Volk, das sie all die Jahrtausende geachtet hatte, so gegen sie aufzubringen? Und mit welch banalen Mitteln? Und was für einen Vorteil versprachen sie sich davon?


          Bis jetzt konnte Re unter den Verfolgern keine Adligen ausmachen.


          Sollte sie jemand mit Geld oder Macht gelockt haben?


          Ein Grund dafür wäre, dass die, die mit mehr Wohlstand gesegnet worden waren, sich nicht beteiligten.


          Und alleine, dass die »Hexe« den Untergang des Volkes der Lan-Dan herbeiführen sollte, das konnte sich Re nicht vorstellen.


          So naiv waren selbst die einfachen Leute nicht. Und es waren schließlich nicht alle gegen sie. Immer wieder konnten sie Panther an der Straßenseite sehen, die sich vor Angst, vor Angst um Re und FeeFee, die Pranken vor den Mund hielten. Auch sie hatten es nicht für möglich gehalten, dass dies einmal passieren könnte.


          Oder hatte sie jemand für »vogelfrei« erklärt?


          Re rannte ein eiskalter Schauer über seinen Rücken.


          Diese alte, eigentlich nicht mehr gängige Regelung würde es jedem erlauben, sich an ihnen so zu halten, wie er es mochte. Dies war ein Relikt aus sehr, sehr entfernter Vorzeit. Es gehörte den ersten Kapiteln des Ursprungsbuches an. Dort waren sehr einfache Regeln erstellt worden, wie eine Gesellschaft mit sich umgehen sollte. Es war das Einmaleins einer geregelten Gesellschaft. Erst dies hatte den Aufstieg der Lan-Dan zu einer gesitteten und kultivierten Gesellschaft möglich gemacht.


          Aber wer berief sich darauf?


          Wenn dies wahr wäre, dann wäre es sogar möglich, dass ein Herr, ein Lord ein Kopfgeld auf diese Vogelfreien ausgesetzt hatte.


          Für die Armen könnte dies eine satte Mehreinnahme bedeuten! War das der Grund?


          Während FeeFee die Straßen mit ihnen abrannte, schossen die Gedanken in Res Kopf nur so umher. Wenn dies wahr wäre, dann würde das mit dem Vorwurf der Hexerei passen. Denn auch diese uralte Form der gesellschaftlichen Ächtung passte zu der Zeit, in der die Vogelfreiheit herrschte.


          Und wer vorgehabt hätte, dies durchzuführen, dem musste das Erwachen von Rittern auf diesem Planeten einfach ein Wink des Schicksals gewesen sein – jetzt oder nie. Das schränkte die Anzahl ihrer potentiellen Feinde schon mächtig ein. Wer oder was konnte Interesse an der Macht in dem Maße haben, wer war in der Lage, in der religiösen Stellung, dass so viele Lan-Dan ihm folgten? Und wer hatte auch noch die Mittel dazu, all diese Panther zu erreichen?


          War es vielleicht eine Gruppe, die zusammenarbeitete? Oder war es nur ein Feind?


          Hatte er vielleicht genau FeeFees und seine Abreise zur Erde abgewartet, so dass die stärksten Krieger, die der König in seinen Reihen hatte, von dem Planeten verschwunden waren? Sogar vielleicht mit der Hoffnung, dass sie von solch einer Unternehmung nicht mehr lebend zurückkämen?


          In Res Kopf sprangen die Namen der höchsten Männer aus der Opposition umher. Nein, die, die auf der Bestenliste standen, konnten es nicht sein. Nein, diese wären laut System bald in das Regierungslager gewechselt – zum Wohle der Lan-Dan. So hatte es schon immer gelautet. Also, die konnte er streichen.


          Es musste jemand oder mehrere sein, die noch weiter davon weg waren, als die Besten unter der Opposition zu gelten.


          »Das waren viele«, fluchte Re leise und konnte sich bei der Anzahl keinen einzelnen rauspicken, den er direkt verdächtigte.


          »Mist«, grummelte er und sah plötzlich, dass sich FeeFee anscheinend vertan hatte: Sie waren in eine Sackgasse gelaufen.


          Gerade wollte seine Schwester ihren Fehler korrigieren, da erreichten ihre Verfolger den Anfang der Straße – und blockierten ihnen damit den Weg.


          Nach seinem Gedächtnis waren sie nur noch zwei, drei Häuserblöcke von der Stadtgrenze entfernt. Sie hatten es beinahe geschafft. Sofort stellten sich die drei verbliebenen Leibgardisten vor sie, die keine Last trugen. Jolanda war bei dem vierten immer noch auf dem Rücken und sah nicht gut aus.


          Es hatte schon etwas Komisches, dachte sich Re in dieser Situation – Sarkasmusflucht war eine mögliche Alternative, um dem Wahnsinn der Situation nicht zu erliegen.


          Und wer sollte ihnen hier schon helfen?


          Im Palast müsste mittlerweile jeder von dem Angriff hier auf sie wissen…Hilfe war ausgeblieben.


          All die Berater und Beamten hatten ihnen etwas vorgespielt.


          Jetzt bremste auch die Meute ab. Außer Puste war der Pöbel noch nicht in der Lage, lauthals auf sie zuzugehen.


          Aber den Hass in den Augen, den konnten FeeFee und Re erkennen.


          »Wir nehmen so viele mit in den Tod, wie unsere Krallen erledigen können«, fauchte FeeFee. Die Atmung von FeeFee und Re, aber auch die der drei Leibgardisten lief bereits wieder normal. Was für ihre Verfolger eine Anstrengung war, das war für diese Krieger hier Routine.


          Jemand musste gewusst haben, dass FeeFee die Familien-Assassinin war, schoss es Re jetzt durch den Kopf. Das schränkte den Kreis ein.


          Doch bevor er noch weiter in Gedanken verfiel, wurde er sich seiner Situation bewusst… und schüttelte sich einmal kräftig. Wenn du tot bist, dann hilft dir die Auflösung dieser Verschwörung auch nicht mehr, mahnte er sich selber und hörte ein krächzendes Flehen. In der richtigen Welt bettelte jemand nach Wasser.


          Re und FeeFee drehten sich um und sahen, wie der Leibgardist Jolanda vorsichtig auf den Boden legte. Hilfesuchend schaute er Herr und Herrin an. Aber niemand hatte Wasser dabei. Bis… »Wenn die vornehmen Damen und Herren mich entzuldigen würden, ez izt die oberzte Pflicht einez Mannez von Welt, einer Dame jeden Wunzch von den Lippen zu lezen«, trällerte eine zuckersüße Stimme, die aus dem Himmel kam. Zazzel!!


          Jolandas fliegender Begleiter tauchte aus dem Nichts auf…und neben ihm flog ein alter müder Schmetterling, der sichtlich angenervt schien.


          Die Meute blieb angesichts der Schmetterlinge stehen.


          »Sie wenden ihren Zauber an«, brüllte einer in der ersten Reihe. Der Mob wusste einen Moment lang nicht, was er machen sollte.


          »Beeilung! Beeilung!! Wir müssen uns beeilen, damit sie es nicht schaffen, uns mit ihrer Magie zu vernichten«, fuchste eine weibliche Stimme, die die anderen sofort wieder anpeitschte. Es dauerte daher nicht lange, da bewegten sie sich dank der Logik dieser Worte wieder nach vorne. Jetzt meldete sich aber erstmal wieder der Schmetterling.


          »Iz habe Hilfe mitgebracht«, flog Zazzel besorgt zu Jolanda und zeigte auf den alten Schmetterling, den sie nun alle erkennen konnten: Wansul.


          »Kinder«, schüttelte er erst, von der Situation nur gelangweilt, den Kopf, ignorierte dabei Re und FeeFee und schaute dann nach vorne auf den Mob. Er kniff die Augen komisch zusammen, hielt sich dann eine Hand über die Augen und rieb sie sich einmal. Dann zwinkerte er kurz.


          »Du, Mädchen, hilf einem alten Schmetterling mal und sag mir, was das da vorne ist, was sich auf uns zubewegt«, sagte Wansul in einem Ton, der großväterlich sanft, aber keinerlei Widerspruch duldete. Niemand konnte sehen, was Wansul da mit ihr machte. FeeFee war schockiert!


          Ohne dass FeeFee sich dagegen hätte wehren können, bewegte sich ihre Zunge und erklärte ihm den Vorgang. Erschrocken, ja, entsetzt stellte FeeFees willenloses Gehirn fest, dass der Schmetterling ihre Augen und ihren Mund benutzte!!! Ohne dass sie etwas machen konnte!!! Ein Schmetterling mit Eigenmagie!!!


          »Zöööön zlürfen«, hörte sie derweil im Hintergrund Zazzel, der Jolanda die Mini-Flasche an den Mund hielt.


          Re wusste nun überhaupt nicht mehr, was er machen sollte.


          Anscheinend hatten die beiden Schmetterlinge nun das Geschehen in die Hand genommen. Auch die Leibgardisten wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. FeeFee stand wie hypnotisiert dort und wurde von einer fremden Macht geleitet. Und diese Macht schien der Schmetterling zu sein. Dieser machte nun auch noch mehr, als Augen und Mund der Prinzessin zu benutzen. Der alte Schmetterling zeigte nach vorne, landete auf dem Boden und mit jedem Schritt, den er machte, bewegte FeeFee Vorder-und Hinterläufe – wie eine Marionette! Und Wansul zog mit seinen Bewegungen die Fäden!!


          Als die beiden nur noch zehn Meter von der Meute entfernt waren, blieben sie stehen und FeeFee hob ganz synchron, wie der Schmetterling es vormachte, ihre linke Pfote.


          Dann geschah es: mit einer alles bestimmenden, verstanderfüllenden, noch nie auf diesem Planeten gehörten Stimme schrie er, schrie FeeFee:


          »STOPP!!!« Eine Schockwelle erfasste sie alle!


          Jeder Lan-Dan, der sich ihnen näherte, konnte gar nicht anders, als zu einer Salzsäule zu erstarren. Was die einen fesselte, entspannte jemand anderes sofort.


          »Puuh«, schüttelte sich Wansul und vergaß, dass er FeeFee noch lenkte. Diese schüttelte sich auch und beide murmelten, »ein Eis, Vanille und Schoko, wäre jetzt nicht schlecht.«


          Dann schaute er aber wieder auf und sah die Menge. Wansul und FeeFee kratzten sich am Kopf, überlegten, was sie hier gerade machten… und dann fiel es ihnen wieder ein. Und wieder war es diese Stimme. Diese alles erfassende, diese einzigartige Stimme. Vater und Mutter in einem – furchterregend.


          »Ihr werdet sterben, wenn ihr nicht umdreht. Dies ist nicht der Tag, der für euren Tod vorherbestimmt ist«, sagte diese tiefe Stimme, die aus dem Universum selber zu kommen schien. »Ich weiß es, denn… «, stoppte Wansul… und schaute erschrocken auf.


          »Moment, jetzt hättet ihr mich fast reingelegt und ich hätte…«, kratzte er sich am Kopf. Schmetterling, war er verwirrt. Nein, das sollte er ihnen lieber auch nicht verraten.


          »Sagen wir einfach: Ich weiß es!«, fuhr der Schmetterling fort, entdeckte dann aber ein Gesicht unter der Meute und zeigte auf ihn.


          »Bis auf dich, heute ist deiner – aber das wirst du nachher ja dann noch merken!«


          Der Lan-Dan, auf den er gezeigt hatte, fiel augenblicklich in Ohnmacht.


          Wansul und FeeFee hoben einen Finger, steckten ihn sich in die Münder und hielten sie dann wieder in die Luft. Mal schauen, woher der Wind nun wehte.


          Anderswo interessierten die Vorgänge niemanden.


          »Zlabbern izt nicht gut«, flüsterte im Hintergrund eine Stimme seiner Ritterin zu.


          In Jolanda kehrten die Kräfte zurück. Egal, was in der Mini-Flasche war, reines Wasser war es nicht. Sie hatte mehrere Tage nichts gegessen und von Depressionen war sie schon seit ihrer Kindheit an gejagt worden. Zudem kam noch hinzu, dass nichts für einen Lan-Dan schlimmer war, als vom eigenen Volk verstoßen zu werden. Diese Kombination, dazu noch ihre Verwandlung, die sie immer noch nicht ganz verstanden hatte, hatten ihre Seele an den Abgrund der Existenz geführt. Lange hatte der Fährmann vor ihr gestanden und ihr immer wieder die Fahrt angeboten. Sie stand an dem Ufer dieses Flusses. Er wollte sie mitnehmen. Von hier konnte sie die Völlerei und Fleischeslust an den Ufern sehen, wie sie tanzten, wie sie Harfe und Zimbeln spielten, wie sie sich liebten. Und er wartete mit einer Gelassenheit, die ihr vermittelte, dass er irgendwann sowieso die Fahrt mit ihr antreten würde. Dieses Grau war das schrecklichste Grau gewesen, das sie jemals gesehen hatte. Stunden, Tage, Wochen oder Monate – sie konnte nicht sagen, wie lange sie dort am Ufer gestanden hatte und der Fährmann vor ihr in seiner Gondel auf sie wartete. Es war ein Mann von ungefälliger, ja brutaler Physiognomie, seemännisch blau gekleidet, mit einer Schärpe gegürtet und einem formlosen Strohhut, dessen Geflecht sich aufzulösen begann, verwegen schief auf dem Kopf sitzend. Aber hinter ihm, da war noch etwas viel Schrecklicheres gewesen. Eine schwarze Gestalt mit einer Krone. Böse, böse, böse. Drachen tanzten hinter ihm durch dunkle Wolken, Blitze spien ein gelbes Gift. Kreaturen lechzten nach Blut – seine Sklaven, seine Schergen, seine Untertanen. Und er, und sie… sie kamen näher. Näher zu dem Fährmann hin, näher an das Ufer. Sie wollten nicht bleiben, sie kamen. Sie schickten sich an, die Seite zu wechseln!


          Dann war das rettende Licht aufgetaucht.


          Kleine goldfarbene Kugeln tanzten um den alten Schmetterling. Sie drückten das Grau über ihr hinfort. Der Fährmann erschrak, als ER in sein Reich kam. Mit Entsetzen stellte er fest, dass er niemals diese Seele fahren würde. All sein Warten – umsonst.


          »Du bist hier nicht am richtigen Ort«, hatte ER zu ihr gesagt, mit einer Stimme, die ihrem Großvater zu gehören schien. Vielleicht auch ihrem Urgroßvater oder auch ihrem Ururgroßvater. Vielleicht sogar noch viel weiter weg. Diese Stimme hatte sie vorhin auch hier gehört, aus dem Mund des Schmetterlings. Es war seine Stimme! Dann hatte sie gespürt, wie all ihr Kummer verschwand, wie das Leben, das wunderbare Leben ihr Herz, ihren Geist, ihren Verstand, ihre Seele ergriff, Hoffnung und Liebe sie erhellte, sie zog und hinaus führte…



          …bis sie die Augen öffnete und sah, wie Zazzel ihr diese Flüssigkeit in den Mund flößte. Mit jedem Schluck pulsierte ihr Herz mehr, mehr mit jedem Schlag, schoss es in ihre Beine, in ihre Arme, tiefer hinein.


          »Mylady«, flog Zazzel einen Schritt nach hinten und verbeugte sich. Jolanda richtete sich auf. Ihr Herz pochte – und ihre Augen, ihre Augen leuchteten blau auf.


          Wansul (mit FeeFee) schien das noch gar nicht mitbekommen zu haben. Seine Konzentration galt ganz dem Mob. Und er war sauer, sehr sauer. Diese urtiefe Stimme sprach erneut durch den alten Schmetterling und schickte seinen Schrecken den Lan-Dan vor ihnen in alle Glieder. Energien bauten sich auf – Macht, Macht, Macht. Hier kam sie.


          »Und wenn ihr nicht…«, zischte er nun, bückte sich gleichzeitig mit FeeFee, »… hören wollt…«, griff er mit der Hand auf den Boden, so wie es Sebastian einst getan hatte, »…dann müsst ihr fühlen!«


          Mit einem Mal fing die Erde unter ihnen an, zu beben. Leichte Schwingungen breiteten sich von dem Punkt, an dem Wansul sein Händchen auf den Boden presste, aus und es schien, dass sie sich über den gesamten Planeten verbreiteten. Nicht stark, nur leicht – aber das reichte. Bereits jetzt lösten sich einige der Verfolger hinten aus ihrer Erstarrung… und rannten schreiend von dannen.


          Dann brach jedoch der Zauber abrupt ab, FeeFee besann sich wieder… und Wansul schüttelte sich einmal.


          »Mist«, fluchte er leise. »In dieser Form ist das aber auch verhuzzeliduzzeli.«


          Zazzel schaute verzückt auf. Das war ja einer seiner Sprüche!


          »Tötet sie sofort!«, schrien die ersten Lan-Dan… und setzten sich wieder in Bewegung.



          ******


          
            


            25.



            Die Testergebnisse waren alle positiv ausgefallen – zum Glück. Niemand der Crew hatte sich infiziert – mit was auch immer. Dr. Sandokan Elbono saß an seinem Schreibtisch und ging die Daten durch. Außer, dass bei dem ein oder anderen die Leukozyten-Zahl erhöht war, hatten sie nichts Außergewöhnliches gefunden. Dr. Sandokan Elbono, der Chef dieses unterirdischen Komplexes, wollte sich nun den Daten ihres letzten verbliebenen Exemplars der Klasse »GK Version 18/3« widmen, als ein Nila in roter Uniform in der Türe erschien.


            »Sir, darf ich stören?«, fragte er höflich.


            Es war ein Bote. In seiner Hand hatte er ein Kästchen.


            Merkwürdig, dachte Dr. Sandokan Elbono und schaute auf.


            Herschel Sibutka, der Berater von Claudius Brutus Drachus, mit dem er diese Unternehmung hier leitete, war nicht da. Eigentlich auch nicht schlimm, dachte sich Elbono, da er alleine der einzige Hauptverantwortliche war. Alles was hier unten geschah, alles was sie bisher geschaffen hatten, war sein Verdienst. Und eigentlich war es da nur natürlich, dass man ihm Nachrichten und Botschaften zukommen lassen würde.


            »Ja, hmmm«, winkte Elbono den Boten heran.


            Der Nila machte ein paar Schritte auf ihn zu, verbeugte sich bei der Übergabe und entfernte sich wieder. Das wiederum machte Dr. Sandokan Elbono nun doch ein wenig neugierig. Unter normalen Umständen hätte sich der Nila-Offizier nicht vor ihm verbeugt. Unter normalen Umständen.


            Was war das für ein Kästchen?


            Vorsichtig hielt er es in der Hand und betrachtete es. Es war eine vollständige Schnitzerei – und es waren Phallus-Symbole drauf eingelassen. Die Holzart kannte er nicht. Sie kam Jubumbaholz, in seinem grünbraunen Erscheinungsbild gleich. Aber das war es nicht. Es hatte etwas Majestätisches – edel und hoch, erhaben. Ein Schloss besaß es nicht. Die Scharniere waren so eingebaut, dass sie nicht gesehen werden konnten. Alleine diese Box war ein Vermögen wert! Dr. Sandokan Elbono lief ein kalter aber fröhlicher Schauer über den Rücken. Unbewusst hatte er auf seinem Stuhl Haltung angenommen. Auch der Geruch, den dieses Holz ausströmte… er… er… er war so angenehm. Angenehmer als alles andere auf diesem Planeten, ja, angenehmer als vieles auf anderen Planeten!


            Wer konnte ihm solch eine Aufmerksamkeit zukommen lassen?


            Gerade wollte er es mit der linken Hand halten und mit der rechten öffnen, da drehte er sich auf seinem Stuhl um und stellte es auf seinen Schreibtisch. Lieber hier, als dass es noch auf den Boden fällt, dachte er sich dabei. Denn seine Hände wurden langsam feucht. Gier war eine der Grundtugenden all jener, die es in der Union zu etwas bringen wollten. Für einige Sekunden genoss Elbono noch den ungeöffneten Anblick des Kästchens, dann klappte er es behutsam auf.


            Ein roter Glanz, von einem roten Holinderstoff erzeugt, einem der edelsten Stoffe des Universums, leuchtete ihm entgegen – und in der Mitte lag: eine Schrift auf einem Papier! Papier!! Das musste eine Botschaft von einem sehr reichen Lebewesen sein! Moment, schalt er sich selber und schreckte zurück!! Und wenn das eine Falle und das Papier vergiftet war? Wenn einer seiner Widersacher es auf ihn abgesehen hatte??


            Wie dumm, ohrfeigte er sich innerlich. Alle Vorsicht vergessend hatte er das Kästchen berührt. Alleine das Holz hätte vergiftet sein können!


            Idiot, beruhigte er sich wieder. Der Nila hatte es unbehandschuht selber in den Händen gehabt – und war vor ihm nicht tot umgefallen.


            Und wenn er vorher ein Gegengift genommen hatte?


            Aber, das musste er sich eingestehen, weder kribbelte es in seinen Händen verräterisch noch spürte er irgendwo an seinem Körper irgendwelche Anzeichen einer Vergiftung.


            Dr. Sandokan Elbono ließ das Kästchen ruhen, stand auf und zog sich Sicherheitshandschuhe an. Dann setzte er sich wieder hin und blickte auf das Papier. So war es schon viel besser. Mit seinem Schutz um die Finger hob er das gefaltete Blatt an und klappte es einmal um.


            Die Lettern waren mit einer Feder geschrieben und prangten ihm entgegen:



            »Ehre, dem Ehre gebührt – kommt nach Magnolia«



            stand dort und der Unterzeichner war niemand anderes als



            Claudius.



            Schluck. Erst heiß, dann wieder kalt. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus. Sein Herz raste. Ja, ja, ja. Er, niemand anderes als ER selber wollte… wollte… wollte sich ihm dankbar zeigen. Der Nila, der ihm die Botschaft überreicht hatte, stand in der Türe. Elbono hatte nicht mitbekommen, wie er sich dem Büro genähert hatte.


            »Sir, ihr werdet in wenigen Tagen erwartet. Ein Schiff ist bereits unterwegs. Wenn es da ist, würdet ihr dann bitte so freundlich sein, der Einladung des ersten Vorsitzenden nachzukommen?«


            »Ich… ich… natürlich. Natürlich«, hechelte und stotterte der Wissenschaftler vollkommen überwältigt.


            Seine Leistungen! Es waren seine Leistungen – und sein Schicksal.


            Beides, alles, ja, er war dafür einfach bestimmt gewesen, die Entdeckungen zu machen – um damit dann mit Ehre überhäuft zu werden!!


            Es war ihm von Geburt an schon vorherbestimmt gewesen!


            Seine Entdeckungen würden, nein, hatten bereits eine Zeitenwende eingeläutet!


            Und sie stand erst am Anfang. Die Blüte, die Höhephase würde erst noch kommen!!


            Aber Claudius Brutus Drachus hatte es jetzt schon erkannt.


            Was würde er ihm nicht alles bieten und in Zukunft noch schenken?


            Die Zukunft seiner Experimente! Seine Experimente! Wenn sein Ruhm noch weiter wachsen sollte, dann musste er hier bleiben, dann durfte er nicht weg! Sein letztes Exemplar!! »Aber… aber… aber meine Experimente«, wimmerte er beinahe schon wie ein kleines Kind. »Sir, sie werden auch für einige Tage ohne euer Beisein laufen«, lächelte der Nila dieses schwache Wesen vor ihm an.


            Das Funkeln der Habsucht, der Gier war ein Moment lang der absoluten Frustration gewichen. So klein, dieses Wesen. Es würde in Zukunft sicher einen Weg geben, wie er ihn sich zunutze machen könnte. Diese Schwäche konnte genutzt werden. Aber dazu musste er erst einmal reich werden. Der Nila grinste und sah dann allerdings zu, wie das Selbstbewusstsein dieses Mannes wieder die Oberhand gewann.


            Ja, er konnte hier auch mal ein, zwei Tage fort. Ja, das würde klappen. Alles hier war sein Werk, alles hier war von ihm konzipiert, so dass es auch einen kurzen Zeitraum ohne ihn reibungslos laufen sollte.


            »Ja«, sagte er nun glücklich… doch in dem Augenblick sprang der Alarm bereits wieder an. Erschrocken schauten sie auf. Ein schneller Blick auf einen seiner Monitore.


            Alarm in den Unterkünften…


            »Verdammt«, zischte er.


            Dort waren der Biochemiker und der Mediziner untergebracht. Und es waren die mehr oder weniger ungesicherten Privatunterkünfte.


            Biohazard-Alarm!


            »Shit«, sprang Dr. Sandokan Elbono auf und ließ den Nila hinter sich zurück.


            Der Doktor wusste, dass der San-Tech-Trupp, der kurz vorher unter Beobachtung des Arztes und des Biochemikers stand, nun wieder im Dienst war und dass sie sie jetzt unter Quarantäne stellen würden – oder – und das ungute Gefühl kam in ihm bereits schon auf, das untersuchen und sichern würden, was noch da war. Denn, wenn er sich an den letzten Vorfall erinnerte, dann war da nicht mehr viel von dem Körper übrig gewesen.


            Schon auf der Abbiegung, die auf den Gang der Quartiere führte, nahm er diesen beißenden Geruch in seiner Nase wahr. Verdammt, fluchte er wieder innerlich. Ausgerechnet jetzt. Jetzt, da ihn Claudius Brutus zu sich nach Magnolia eingeladen hatte. Wenn das so weiterging, obwohl er noch nicht wusste, was es war, dann könnte man behaupten, er hätte hier nicht mehr alles unter Kontrolle.


            Aber sein Team war schon da… und er rannte mitten in eine Energiebarriere. Durch einen elektrischen Schlag wurde er wieder nach hinten geworfen und landete auf dem Boden – das San-Tech-Team hatte alles richtig gemacht. Da sie sich hier in einem weniger gesicherten Bereich befanden, waren sie einfach nach dem Lehrbuch vorgegangen. Hier, nicht weit entfernt von seinem Büro, gab es auf dem kurzen Stück keine Schleuse. Die gefährdeten Bereiche lagen eher wo anders. Und deshalb, da der Biohazard-Alarm angesprungen war, hatten sie diesen Raum, dieses kleine Teilstück hermetisch abgeriegelt, mit diesen transparenten Energiebarrieren. Nichts, was drinnen war, konnte so heraus. Nichts, was außen war, konnte so herein. Ein wenig über sich selber fluchend, dass er nicht daran gedacht hatte, stand er auf und ging nahe an die Barriere heran. Zwei Männer standen außen, neben ihnen die Generatoren der Energiebarriere. Die Männer waren in ihre gelben Anzüge gehüllt und schauten in den Raum hinein. Die Türe war geöffnet und Dr. Sandokan Elbono konnte einen Nila sehen, der mit seinen Stiefeln in einer gelbgrünen, ätzenden Flüssigkeit stand.


            Es war die Unterkunft des Arztes.


            Innerlich liefen in Dr. Sandokan Elbono nun Horrorszenarien ab – denn das war der Beweis, der frühe Beweis, dass hier unten etwas tatsächlich außerplanmäßig lief!


            Das, was auch immer seine Männer tötete, vernichtete, hatte alle gängigen Erkennungsmethoden ausgeschaltet, einen der besten Mediziner des Universum und einen der besten Biochemiker getäuscht!


            Wenn sie es nicht erkennen und sichern konnten… er wollte gar nicht weiter denken.


            Aber das Warnsystem hatte es erkannt. Immerhin.


            Wahrscheinlich die Gase, die von dem, was da übrig war, in die Luft stiegen, merkte er nun selber an.


            Der Geruch schaffte es durch die Energiebarriere?


            Nein, schalt er sich sofort, bevor ihn eine Panikattacke ergriff. Der Geruch stand schon vorher im Gang und dann war die Barriere errichtet worden. Sicher war aber, dass dieses Etwas alle gängigen Barrieren durchbrach. ES wartete, bis sie sie wieder aufgehoben hatten. Und es wanderte. Es befiel in aller Seelenruhe seine Männer – aber wahrscheinlicher war, dass es gar keine Seele hatte. Es suchte sich seine Seelen. Schnell schüttelte der Mann seinen Kopf.


            Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu philosophieren!


            Er war Wissenschaftler und er glaubte nur an die reine Vernunft, nicht an das Übernatürliche! Das, was hier sein Unwesen trieb, würde er ausmachen – sehr bald. Und das musste so schnell wie möglich sein. Denn laut seinen eigenen Regeln durfte nun rein gar nichts mehr diesen Komplex verlassen. Es gab zwar immer wieder kleine Ausnahmen, die es erlaubten, diese Forschungseinrichtung zu verlassen, aber die würden in diesem Fall nicht gelten. Und dazu zählte auch sein eigenes Ticket – das er jetzt schwinden sah!


            Panik machte sich in ihm breit. Denn jetzt, da ihn Claudius Brutus Drachus mit Ehre überschütten wollte, sollte er ihm ausgerechnet da sagen, dass er nicht konnte – weil hier alles außer Kontrolle geraten war??


            Sein Ziel war so nahe, sein Reichtum – die Frauen so greifbar!


            Er musste alles in den nächsten Stunden, in der wenigen Zeit, daran setzen, dass sie das hier in den Griff bekamen. Und bei den Gedanken an den Luxus, an die Weiber, da pochte in ihm ein Trieb, ein Verlangen, das beinahe unkontrollierbar zu sein schien. Alles in ihm gierte und lechzte danach. Jeder, sagte er sich zur Beruhigung, könnte sich vorstellen, wie es wäre, wenn man Jahre auf etwas hinarbeitet, bei dem man nie weiß, wann es erreicht ist, eine Ungewissheit, die jeden verrückt machen konnte… und dann tauchte da die Ziellinie fast unerwartet auf. Und nun kam etwas, das ihm dieses Siegerband durchschneiden wollte?


            Und es vielleicht damit nie wieder kommen würde.


            »Nein«, sagte er nun laut. »Das wird dir nicht passieren.«


            Der eine San-Tech, der vor dem Raum stand, drehte sich um und sah seinen Vorgesetzen.


            »Was ist passiert«, wollte Dr. Sandokan Elbono sofort wissen, aber eigentlich wusste er ja schon, was sich dort wieder abgespielt hatte.


            »Sir, es sieht so aus wie bei den anderen«, war das einzige, was der Mann sagen konnte.


            Auch der San-Tech war routiniert genug, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


            »Hmm«, nickte Elbono ihm zu.


            Sie mussten es isolieren, Proben nehmen und untersuchen. Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass die Ergebnisse alles andere als zufriedenstellend sein würden. Genau wie bei den anderen. Sie wussten einfach nicht, was es war, was es mit einem Lebewesen anstellte. Einer seiner Forscher hatte bereits gemeint, dass das, was übrig war, diese widerliche Flüssigkeit, direkt aus der Hölle zu kommen schien. Ein anderer merkte an, dass es einem Verfaulungsprozess von Leichen gleich kam. Nur dass dieser einsetzte, während der Mensch noch lebte.


            Die Opfer starben lebend.


            In einer atemberaubenden Geschwindigkeit.


            Was für Qualen mussten das sein?


            »Was ist mit dem anderen?«, fragte Elbono nun nach.


            »Bei ihm ist nichts«, sagte der San-Tech und zeigte an dem Wissenschaftler vorbei, den Gang wieder runter.


            Zwei Türen vorher war das Quartier des Biochemikers. Eine Wache stand nicht davor. Er ging ein paar Schritte zurück und drückte von außen auf den Türöffner. Sie öffnete sich nach oben weg und der Raum war leer. Ein kurzer Blick – hier sah alles normal aus. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er bewegte sich wieder nach hinten und schaute zu dem San-Tech hinter der Energiebarriere. Zwei Männer kamen gerade mit ihren Koffern heraus. Darin waren die Proben, die sie von den Überresten genommen hatten. Aus der Decke fuhren bereits der Kopf einer Gasdüse und das Ende eines Rohres heraus. Automatisch legte sich eine Sprühdüse um das Ende des Rohres. Dort würde gleich eine Desinfektionslösung durchgepumpt werden. Diese Vorrichtungen waren hier unten alle fünf Meter angelegt. Nur für den Fall der Fälle – dies hatte man bereits beim Bau der Anlage bedacht. Die Architekten wussten zwar nicht, für welche Unternehmung sie den Komplex bauten, aber sie waren angewiesen worden, hier alles so zu errichten, dass die gesamte Einheit mit einem Mal besprüht und mit Flüssigkeiten eingenebelt werden konnte.


            Was noch nicht mal der Leiter dieser Station wusste: Neben den Tanks, die mit Überdruck außerhalb, ebenfalls unter der Erde lagerten und von oben mittels Leitungen immer wieder vollgefüllt werden konnten, gab es noch einen dritten Tank, der an das Sprühsystem angeschlossen war.


            Dies wussten nur zwei der drei Architekten, deren sterbliche Überreste nach dem Bau auf einem abgelegenen Planeten namens Gouhgare mittlerweile verwest sein durften.


            Der dritte Tank beinhaltete das schnelltödliche Gas Frex / VI, das auf alle bekannten Lebensformen, seien sie noch so klein, tödlich wirkte.


            Ein Notfallplan, den die Union bedacht hatte, falls sich die Dinge hier nicht nur gegen ihre Feinde, sondern gegen sie selber richten würden.


            Weder Dr. Sandokan Elbono noch Herschel Sibutka, die beiden Leiter dieser Station, wussten davon. Und Letztgenannter kam nun den Gang auf Dr. Sandokan Elbono zugerannt.


            »Im Namen der Union, was ist hier während meiner Abwesenheit vorgefallen?«, sprintete er auf Elbono zu. Magister Herschel Sibutka rannte, wenn man das so nennen konnte, mit seinem dicken Wams und einem puterroten Gesicht – wegen der Anstrengungen, die sein ungewohnt erhöhtes Tempo mit sich brachten. Die einzigen Momente, in denen er sich normalerweise anstrengte, waren die Augenblicke, wenn er ohne Hose, auf einem Stuhl nach hinten zurückgelehnt, lag und eine »Dame« sich gebückt vor ihm oder ebenfalls nackt auf ihm sitzend »um ihn kümmerte«.


            Schnelles Gehen gehörte zu den unzumutbaren »Anstrengungen«.


            »Es scheint, dass hier einige Dinge nicht so laufen, wie sie sollten«, sagte Dr. Sandokan Elbono und deutete an, dass sie sich in seine entgegengesetzte Richtung bewegen mussten, um mehr herauszubekommen. Herschel Sibutka hechelte, blieb stehen, stützte sich an der Wand ab und musste erstmal atmen, viel atmen. Würde er noch eine Sekunde so weiter rennen, dann wäre sein Herz wahrscheinlich überfordert… und er müsste sich mal wieder ein neues einpflanzen lassen. Auf einen erneuten Schaden seiner inneren Organe durch das vorübergehende Aussetzen seines Herzens hatte er nicht wieder Lust. Vor allem seine Leber war gerade erst neu. Und wenn diese ausgetauscht wurde, dann musste er mehrere Tage auf jegliche Drinks und Mittelchen verzichten, die das Leben erst lebenswert machten.


            Ohne sie würde er wahrnehmen, wie widerlich die Wirklichkeit wirklich war.


            »Uaaah«, schüttelte er sich und merkte bereits, wie sein junges Herz sich wieder fing.


            Schnell griff er in eine Tasche seiner roten Robe und fingerte ein kleines Döschen heraus. Es hatte einen kleinen Hebel, den er bediente. Wie bei einem Salzstreuer öffneten sich nun drei kleine Löchlein und er klopfte sich sanft ein weißes Pulver auf die Handoberseite. Genüsslich schnupfte er es mit seiner Nase ein – und es ging ihm wieder wesentlich besser. Der nun 20-jährige überaus potente Mann war jetzt wieder allen Aufgaben gewachsen. Dr. Sandokan Elbono schüttelte leicht verachtend den Kopf. Aber er wusste selber, dass es genau das war, was er selber wollte und brauchte. Wenn Claudius ihn mit seinen Ehrungen beschenkte, dann würde er ebenfalls ein ähnliches Leben führen wie der Berater. Der Dauerrausch war für ihn auch eine willkommene Abwechslung. Nur er würde die Sache unter Kontrolle halten können,und nicht gegen die Drogen verlieren… wie der dort.


            »Wartet auf mich«, rief ihm der Berater hinterher und folgte ihm.


            Zusammen gingen sie die Gänge ab und hatten nur ein Ziel: Die Zellen, in denen vorher die San-Techs unter Quarantäne gesessen hatten. Dort war nun der Biochemiker als einziger Überlebender eingesperrt. Sie mussten ihn befragen und das wollte, das musste Dr. Sandokan Elbono diesmal selber machen. Er musste wissen, wie solch ein weiteres Unglück hatte geschehen können. Tat er es nicht, war alles in Gefahr.


            Als sie bei dem Quarantänegang mit den einzelnen Kabinen ankamen, sahen sie, dass noch zwei weitere belegt waren. Der San-Tech, der auf dem Gang war, konnte für Aufklärung sorgen.


            »Das sind die beiden Personen, die er ungeschützt nach seiner Arbeit getroffen hat.«


            Eine Servicekraft aus der Kantine und der Leiter der gesamten Nila-Wachen. Der Mann, der die Macht, die eigentliche Macht hier unten, dank der Waffen, hatte. Aus seiner eigenen, persönlichen Sicht, und das war im Grunde genommen die Sicht aller richtigen Nila-Soldaten hier unten, war Dr. Sandokan Elbono die höchstrangigste Person hier unten – denn Berater zählten aus Kriegeraugen nicht. Diese mit allen Wassern gewaschene Person, Magister Herschel Sibutka, kreuzte hier auf und verschwand dann wieder. Objektiver betrachtet war der Nila-Berater allerdings die höchste Autorität hier unten – aber das war nur die Sicht von Lebewesen, die etwas auf die wirkliche Macht gaben. Offiziell hingegen leitete Dr. Sandokan Elbono die Station und die Nilas waren ihm unterstellt. Daher musste er sich auch unter dem Aspekt der Verantwortung jetzt um das kümmern, was hier unten gerade mächtig außer Kontrolle zu laufen schien.


            »Irgendwas herausgefunden?«, wollte Dr. Sandokan Elbono wissen, erwartete aber eigentlich keine Antwort.


            »Nein«, kam es auch nicht überraschend zurück.


            »Gut«, murrte der Wissenschaftler bereits geistesabwesend und korrigierte sich selber in Gedanken. »Schlecht.«


            »Wollen sie mit herein?«, fragte Dr. Sandokan Elbono Berater Herschel Sibutka.


            Schockiert blickte der ihn an, hob die Hände und wehrte ab.


            »Um Himmelswillen! Iiiich? Da rein?«, wehrte er die Einladung, die Angst erkennbar, mit den Händen ab. »Niemals!«


            Paah, dachte Elbono, ging in den Umkleideraum und legte sich einen gelben Schutzanzug an. Ein weiterer Mediziner und ein anderer Biochemiker waren bestellt, die den eingesperrten Biochemiker scannen und untersuchen sollten.


            Als Elbono in den Anzug gestiegen war, ging er auf den Gang hinaus, bediente das Kontrollgerät der Schleuse und betrat den Raum. Der eingesperrte Biochemiker schaute ihn verstört an. Der Mann war von den Ereignissen immer noch erschüttert.


            »Sag mir deinen Namen, mein Junge«, sagte Dr. Sandokan Elbono mit ruhiger Stimme. Hier war es besser, er ließ ihn erstmal in Sicherheit wiegen. Außerdem, wenn man das so sagen konnte, war er, Elbono, einer von »ihnen«. Auch studiert, nicht ein einfacher Mann wie die anderen. Gut, sie waren hier alle Nilas, nur die einen waren Kämpfer, die anderen widmeten sich der Forschung. Aber alle hatten die Akademie, die Universität von Strungstar, durchlaufen müssen. Doch es war etwas anderes, wenn man seinen Intellekt direkt zum Wohle der Wissenschaft, sein Können, einsetzte… oder… im Universum zu regieren. Sie waren in gewissem Sinn Kollegen. Nur war er innerhalb der Wissenschaft ein führender Kopf geworden, der Biochemiker einfach nur ein gut arbeitender Mann. Das Väterliche an Elbono hatte schon seinen Grund.


            »Vincent, mein Name ist Vincent«, sagte der unter Quarantäne stehende Mann. »Ich… wir… wir waren sauber. Hundert Prozent!«, schoss es nun aus ihm heraus. Er wusste, dass sie nun die Dinge anders angehen würden, als sie es bei den San-Techs gemacht hatten. Das war nur die logische Konsequenz


            »Ich glaube dir. Beruhige dich«, sagte Dr. Sandokan Elbono und hob die Arme des jungen Mannes hoch. Der Patient hatte nur einen Lendenschurz an. Konzentriert wanderte der Doktor um ihn herum, schaute ihm in die Augen und ließ ihn auch »Aaah« sagen.


            Aber nichts, nichts Auffälliges.


            »Kannst du dich an irgendeine Unregelmäßigkeit erinnern?«, wollte Elbono nun wissen und schaute ihn an. Der Biochemiker schüttelte den Kopf.


            »Nein, nein. Da war nichts. Rein gar nichts. Nichts auf den Scannern, nichts im Blut. Sie hatten keine äußeren Anzeichen und ihr Verhalten war den Umständen entsprechend, dem psychischen Druck, der auf ihnen lastete, angemessen. Es… es… es gab nichts!«


            »Hatte er vielleicht einen Riss in seinem Anzug?«


            »Nein! Wie das Protokoll vorschreibt, haben wir uns gegenseitig noch unter die Lupe genommen. Bei ihm war nichts! Da bin ich mir sicher!«


            Doktor Elbono ging nun auf und ab.


            »Ein Schleusenfehler? Kann es sein, dass es gar nicht von einem der Männer stammte?«, schossen ihm nun zwei Fragen gleichzeitig durch den Kopf.


            »Nein, die Schleuse war in Ordnung. Das System hätte alle alarmiert – und es wäre aufgefallen. Sie meinen…«, ging der Befragte nun auf die zweite Frage ein, »..dass wir vielleicht unsere Aufmerksamkeit die ganze Zeit auf die Falschen richten? Dass die San-Techs überhaupt nicht der Wirt, die Träger waren, und dass er sich das irgendwo anders in der Anlage gefangen hat?«


            »Richtig, mein Junge. Laut Protokolldaten seid ihr den ganzen Tag zusammen unterwegs gewesen. Seid ihr…«


            »Nein! Nein! Wir haben in den Laboren gearbeitet. Ohne die Proben dieser Exemplare. Ohne die Proben der Opfer. Nein, ausgeschlossen!«


            »Hmmm«, grummelte Dr. Sandokan Elbono und wusste, dass er hier nichts mehr rausholen konnte.


            »Was wird nun mit mir passieren?«


            »Keine Sorge, wir müssen einfach nur unsere Sicherheitsvorkehrungen verstärken«, sagte der Doktor, ging zur Schleuse, ließ das Desinfektionsprogramm über sich ergehen und ging hinaus. Elbono eilte über den Gang in einen Nebenraum und kam dann mit einem Scanner-Koffer zurück. Den würde der Biochemiker nachher brauchen, wenn er seinen Kollegen untersuchte. Es war nur nett, wenn er ihn mit hereinbrachte. Dann ging Elbono wieder in die Schleuse und betrat den Quarantäneraum.


            Der Biochemiker war nun etwas ruhiger, seine Gedanken rasten trotzdem. Er wusste, dass sie hier unten schon die härtesten Sicherheitsvorkehrungen nutzten, die in der Union angewandt wurden.


            Wie meinte Elbono das, als er sagte, sie müssten die Sicherheitsvorkehrungen noch mehr erhöhen?


            In einer Seelenruhe legte Dr. Sandokan Elbono den Scannerkoffer auf dem Boden ab.


            »Haben sie das eigentlich mitbekommen?«, wollte der Wissenschaftler wissen und riss den Mann aus Gedanken, die nun arbeitenden Überlebensprogrammen glichen.


            »He?«, wollte er wissen, nicht ganz verstehend, was Elbono meinte.


            »Klack«, machte die Scannertasche – und »Klack« machte es auch bei dem Biochemiker. Blankes Entsetzen machte sich in ihm breit.


            »Scheiße«, stieß er ungläubig aus. Er hatte vorhin doch mit ihm selber…da blickte er in den Lauf eines Phasers…und fiel nur knapp eine Sekunde später regungslos auf den Boden.


            Dr. Sandokan Elbono legte den Phaser wieder zurück in den Koffer und ging nach all den Desinfektionsprozeduren wieder hinaus auf den Gang. Der fette Berater war nicht mehr da. Doch da öffnete sich von einer Nebenzelle die äußere Schleusentüre – Herschel Sibutka kam mit einem Lächeln und einer Waffe in der Hand heraus.


            Überrascht blickte Elbono ihn an. Schnell ging er zwei, drei Schritte weiter, um durch die Glasscheiben der Nebenzelle zu blicken…und da lag der Nila-Leiter mit einem dicken Einschussloch in der Brust auf dem Boden.


            »Das wollte ich immer schon einmal gemacht haben«, sagte eine zum Lächeln im Gesicht überhaupt nicht passende Stimme. Elbono schaute ihn deswegen leicht irritiert an. Wahrscheinlich wegen des Schutzhelms, dachte sich Elbono sofort. Dann verstand er, was hier eigentlich gerade passiert war.


            Verdammt, fluchte Elbono innerlich.


            Herschel Sibutka hingegen drehte sich schnell um, so dass Elbono dessen Gesicht nicht sehen konnte – und damit auch nicht das rote Glühen in den Augen, das die Machtstufe wieder eine Etage höher geklettert war.



            ******


            
              


              26.



              »Wenn ihr das jemals wieder bei mir macht…«, schimpfte Lukas und war ganz außer sich.


              Er hatte ihnen vertraut! Sie waren seine Freunde, er war ihr Freund – da machte man so was doch nicht! Die Lichtkugel war ebenfalls empört. Finola war ein wenig beschämt.


              »Das waren die Erwachsenen!«, hob sie unschuldig die Händchen und zeigte zu ihnen rüber. Sebastian war immer noch ganz perplex.


              »Das…das ist großartig«, sagte er und fand eigentlich keine Worte.


              »Ganz ruhig, mein Junge«, gab die Wissenschaftlerin ihm einen Klaps auf den Hintern, zog das Gerät aus und legte es wieder zu den anderen. »Noch ist nicht alles Gold, was glänzt – das kommt noch.«


              Dann drehte sich eine andere Forscherin um und hielt der Gruppe ein kleines Bauteil hin. »Das«, sie zeigte dieses Mini-Ding, »…ist die Batterie. Und zurzeit hat das Gerät damit eine Laufzeit von knapp zwanzig Minuten.«


              »Das ist aber nicht viel«, beschwerte sich nicht Sebastian, sondern einer der Crox aus der Menge.


              Wenn hier jemand kritisieren durfte, dann nur die Crox selber. Und eine Crox-Arbeit war erst fertig, wenn sie fertig war – dann aber sehr, sehr gut. Und bis dahin hatte das Völkchen der Crox die Eigenschaft, Nörgler ohne Ende zu sein – aber so richtig.


              Mit einem beiläufigen, herablassenden Lächeln tat sie den Einwand ab. Sie hatten schließlich gesagt, dass sie erst am Anfang waren. Es funktionierte, und das war im Moment die Hauptsache. An der Optimierung arbeiteten sie ja gerade erst. Und optimiert werden musste da noch so einiges.


              »Auf dem Radar ist man bis jetzt allerdings auch noch zu erkennen – aber wir arbeiten auch daran«, gestand sie nun weiter ein.


              »Pffff«, klang es wieder aus der Crox-Menge recht eingeschnappt. Was sie ihnen da vorstellten, war alles andere als fertig. Es lief, aber das war schon alles.


              »Und…«, hielt die zweite Forscherin Sebastian nun ein Gerät hin, »…wir haben da so eine Vermutung«, sagte sie weiter und schaute Sebastian dabei an. »Könntest du mal bitte, ahja, danke«, blickte sie den jungen Mann aus Strümp an. Sebastian schnallte den Gürtel um und rückte ihn sich zurecht.


              »Unsere Vermutung lautet«, griff die Crox-Wissenschaftlerin zu dem Gerät an Sebastians Hüfte, drückte den ON-Schalter, »…dass es bei bestimmten Personen nicht klappt.«


              Und tatsächlich. Das Gerät war aktiviert und Schmoon Lawa war immer noch zu sehen. Auch wenn seine Kräfte hier nicht wirkten, so war ein wenig Restmagie in ihm immer vorhanden. Sehr, sehr schwach, aber immerhin. Die drei Forscherinnen schauten sich an, da gingen die ersten Crox aus der Menge fort.


              »Blender«, »Hochstapler«, »Kleinkind-Helden«, waren nur einige der Kommentare, die mit ihrem Abgang dazu dienen sollten, dass sie die Arbeiten an den Gerätschaften intensivieren sollten. Erst wenn sie die ganzen Mängel beseitigt hatten, würden sie wiederkommen. Und wenns klappte, dann würde man sie auch gebührend für ihre Erfindung feiern.


              Vorher aber nicht.


              Die drei Crox-Forscherinnen warteten, bis die paar Crox verschwunden waren und fuhren dann fort.


              »Wir hatten es in der Nähe der Erze ausprobiert und festgestellt, dass die magischen Schwingungen, die von ihnen ausgehen und mit deiner, mit der Magie jeder Ritter, in Konflikte geraten.«


              Sebastian zuckte mit den Schultern. Er verstand – aber gleichzeitig auch nicht. Er war schließlich kein Physiker oder so was. Es klappte oder es klappte nicht. So ging er die Sache an. Die Forscherinnen waren aber alles andere als beunruhigt.


              »Wir haben dort Gamma-Signaturen ausgemacht…«, wollten sie fortfahren, merkten aber, dass der Großteil ihres Publikums ihnen nicht folgen konnte. Lediglich der Schmetterling hatte einen Gesichtsausdruck drauf, den die Forscherinnen so interpretierten, als könne er ihnen folgen. Sie schauten von ihm wieder weg und die anderen an.


              »Gut, einfach gesagt: Wir denken, wir bekommen das in naher Zukunft hin, dass auch Ritter es nutzen können.«


              »Aaah«, ging es jetzt durch die Reihen. Sie waren das Volk der Schmiede, die Schmiedemeister des Heeres von Sismael Feuerschwert, es wäre doch gelacht, wenn sie das nicht hinbekommen würden.


              »Und…«, führte eine der Forscherinnen an. »Wenn wir sie alle nun bitten dürften, einmal mitzukommen«, sagte sie, schnappte sich eines der Geräte und führte die Gruppe zu einer kleinen Verbindungstüre.


              Schnell gingen sie hindurch und gelangten in eine weitere Fertigungshalle für Raumschiffteile. Die Hitze der Luft verriet ihnen schon, dass hier geschmolzenes Metall verarbeitet wurde. Riesige Raumschiffplatten für innen und außen wurden hier teilweise gegossen, in der riesigen Halle hinten auch bereits geformt. Sie nickte einem der Oberaufseher zu – sie waren angekündigt. Nur ein paar Schritte von ihnen entfernt, war eine rund fünf mal fünf breite und noch mal fünf Meter tiefe Kuhle in den Boden eingelassen. Da drüber war die Spur einer Magnetschwebebahn, die für den Transport von flüssigem Metall zuständig war. Der Kübel baumelte schon über der Kuhle, alles war in Position. Die Forscherin schaltete das Gerät in ihrer Hand ein und warf es die fünf Meter hinunter. Sebastian blickte sie überrascht an.


              »Keine Sorge, es ist sehr robust«, sagte sie gerade, als sie das Scheppern des unten aufschlagenden Geräts hören konnten.


              »Kommen wir nun zu den Vorteilen«, sagte eine andere Forscherin, die in ihrer Hand ein weiteres eingeschaltetes Tarngerät und einen Phaser hielt. Sie legte das Gerät auf den Boden und ging einen Schritt zurück.


              »Auch wenn es an keinen Körper angelegt ist, hat es eine Strahlung, die rund zehn Zentimeter weit geht«, sagte sie und schoss knapp fünf Zentimeter daneben. Mit einem leichten Zischen drang die grüne Lichtkugel in den Boden ein. Da, wo sie meinten, es hätte eine zehn Zentimeter weite Strahlung, war es einfach durchgegangen und hinterließ einen schwarzen Fleck auf dem grauen Untergrund.


              »Bei kleinen, schnellen Eintritten von Projektilen und Phaserwaffen hilft es nicht«, sagte sie und zuckte dabei mit den Schultern.


              »Aber«, fuhr nun die andere Wissenschaftlerin fort, zeigte auf die Kuhle und gab dem Oberaufseher ein Zeichen.


              In seiner Hand hielt er die Steuerung für den Kübel und drückte auf den entsprechenden Knopf.


              »Bei schweren, großen, kompakten Massen«, schauten sie alle zu, wie der Kübel sich neigte und das rot-orangeglühende Flüssigmetall in die Kuhle flutschte. Es zischte nicht, rein gar nichts passierte. Es breitete sich einfach ruhig aus. Dann fuhr der Oberaufseher den Kübel wieder zurück und drückte ein paar andere Knöpfe. Wenn er wollte, könnte er die Schockkälte nun einschalten und das Metall wäre innerhalb einer Minute vollständig erstarrt. Aber das wurde hier und jetzt nicht von ihm verlangt. Die Forscherinnen blickten gespannt in die Kuhle, die anderen machten es nach. Alle schauten in das Becken – und dann staunten sie. Wie eine Luftblase tauchte das Gerät wieder nach oben auf…und schwamm in dem Flüssigmetall. Wie ein Luftballon. Eine transparente Blase.


              »Das war von uns gar nicht beabsichtigt, aber es könnte dem Träger helfen«, sagten die Forscherinnen erfreut. Auch bei den Crox konnten Erfindungen durch Zufall entstehen.


              Respektvoll blickte das Publikum, Sebastian, Lukas, die Lichtkugel und alle anderen, die Damen im weißen Kittel an. Gerade wollte sie etwas sagen, als von einem Fertigungsbereich im Hintergrund ein ungewöhnlicher Lärm ausging, der eine Unterhaltung nur noch brüllend erlaubte. Mit den Händen zeigten sie an, dass sie wieder durch die Zwischentüre zurück in ihre Forschungsabteilung gehen sollten. Die Wand war so dick, dass sie dort wieder ihre Ruhe hatten,… als zwei der Crox aus dem Publikum stehenblieben und an die Decke schauten. Dies zog die interessierten Blicke der anderen mit sich, und dann sahen sie es: Die roten Warnleuchten, ein Alarm, blinkten. Noch ruhig, nicht wissend, was geschehen war, gingen sie erstmal weiter. Doch sofort fiel ihnen auf, dass es nicht wegen eines Unfalls oder eines anderen Unglücks in dieser Halle war. Im hinteren Bereich konnten sie sehen, wie hektische Bewegungen in Hunderte Croxarbeiter, Ingenieure und alle anderen Anwesenden kamen. Sofort war klar: hier passierte etwas Ernstes, etwas…, das sich in der tiefen Panik seinen Ausdruck verschaffte, den die Crox machten, nachdem einer zum anderen gelaufen war und ihm über den Lärm hinweg zuschrie, was der Grund für den Alarm war. Von Crox zu Crox lief die Angst, wie sie Sebastian noch nie gesehen hatte! Eine Todesangst!


              Selber von der Furcht der anderen angesteckt, beeilte sich nun die Crox-Gruppe, wieder durch die Zwischentüre in den Forschungsbereich zu kommen. Kaum hatte diese sich hinter ihnen geschlossen, da stürmte von der anderen Seite ein Crox herein, um sie zu warnen.


              »Die Monster! Ein Monster-Kannibale ist wieder da!«, rief er ihnen entgegen.


              Mit einem Mal verschwand jede bisher besorgte Miene – und verwandelte sich in blanken Zorn. Es war noch nicht lange her, da hatte eine Kannibalen-Monster-Armee ihren Planeten heimgesucht und so viele Crox getötet, wie es in der Geschichte ihrer Zivilisation nicht vorgekommen war. Erst mit Hilfe der Armee von Sadasch um die Generäle Butch McCormick, Konstantin Montgomery, Chess von Hugenei, Cäsar Augustus und Jessrow Troustan war es ihnen gelungen, ihren Planeten, ihre Heimat zu befreien. Sie hatten nie erfahren, wo die Monster hergekommen waren, einige Untersuchungen liefen aber noch. Doch nun war mindestens eines wieder da!


              Sebastian hatte zwar Sismael dabei, aber seine Kräfte wirkten hier nicht. Lediglich in der Höhle, in der der magische Fluss war, dort konnten sich das Feuerschwert und Sebastian frei entfalten. Aber auf dem Großteil des Planeten war das Schwert nur ein lebloses Stück Metall und Sebastian nur ein normaler Mensch – ganz ohne Magie.


              »Nur einer?«, riefen ein paar Crox herüber, der Informant wollte sich wieder auf den Weg machen.


              »Bis jetzt…nur einer!«


              »Wo?«, riefen sie.


              Aber da konnten sie schon die Schreie hören. Die Panik im Gesicht lief der kleine Crox auf sie zu, an ihnen vorbei und verschwand in der Hintertüre. Das war der Moment für Lukas!


              »Du und du«, zeigte er befehlend auf die Lichtkugel und Finola. »Ihr verschwindet da hindurch, hinter ihm her. Bringt euch in Sicherheit!«


              Dann drehte er sich zu der Gruppe mit den Wissenschaftlern und dem Großmeister um. »Wer meint, er könne gut kämpfen, der bleibe – der Rest verschwindet ebenfalls!«, rasselte es keine Widerworte duldend aus ihm hervor.


              »Und du…«, zeigte Lukas auf Sebastian, »…du hilfst mir mit Sismael, dem Schlafenden, das Ungeheuer fertig zu machen!«


              Brauchte Lukas bei den Crox eigentlich auf keine Reaktion zu warten, waren die meisten schon von alleine auf der Flucht, schaute Sebastian ihn nur kurz an, nickte, zog Sismael und begab sich in Richtung Türe. Lukas blickte noch kurz Finola und der Gruppe mit den zwei Wissenschaftlerinnen hinterher, wie sie nach hinten verschwanden.


              »Nur zwei?«, fragte er sich schnell und schüttelte dann den Kopf. Auch egal.


              Die Schreie kamen von außerhalb, da zischten auch schon ein paar Phaserschüsse über den Flur. Ein fröhliches Gekichere und Gegluggere wie von einem gestörten Kleinkind suchte sich seinen Weg zu ihren Ohren. Was war das für ein Ding, fragte sich Sebastian immer noch relativ unerschrocken. Es gab keinen Grund, hier in Panik zu verfallen – solange es sich nur um einen Gegner handeln würde. Ungünstig war, dass er keinen Kommunikator dabei hatte. Die Na’Ean-Krieger saßen nun oben im Orbit in ihrem Raumschiff in ihren Quartieren… und warteten auf seine Rückkehr. Wie zum Geier hatte es dieses Wesen, das sich ihnen mit leicht klatschenden Füßen, so, als würde es springen und hüpfen, näherte, auf den Planeten geschafft, ohne dass ein fremdes Raumschiff aufgefallen war?


              Sie hätten es eigentlich ausmachen müssen! Und dass es sich von alleine durch die Galaxie bewegen konnte, das war… ausgeschlossen, undenkbar.


              Sebastian lehnte sich an die Wand, zwei Meter von dem Türeingang entfernt. Sismael ruhte schlagbereit in seiner Hand. Seine silberweiße Rose leuchtete wegen der Erze nicht. Lukas drückte sich neben Sebastian und schaute grimmig drein. Da hörten sie schon die Nüstern… etwas saugte die Luft ein, schnupperte. Die Raumtemperatur schien auf den Nullpunkt zu fallen, die Lichter an der Decke flackerten und fielen aus. Nur ein paar Sonnenstrahlen fielen durch vereinzelte Öffnungen in der Decke. In dem Moment blickte eine der hässlichsten Fratzen, die ein Lebewesen je gesehen hatte, um die Ecke. Sein übergroßer Kopf, sein Körperbau aus massiven Muskeln, die die Haut hatten platzen lassen – widerlich. Seine Hauer, seine Hässlichkeit. Der Geifer lief ihm beim Anblick des Menschen aus dem Maul. Es hatte ein Ziel: ein neues Herz!!


              Als Lukas das Monster sah…, klickte irgendwas in ihm aus…, und er griff an.


              Im selben Moment holte Sebastian Feuerstiel aus, mit voller Wucht hieb er mit dem Schwert auf das Vieh ein…, und die Klinge blieb im Hals stecken. Lukas wich dem Schwert aus, das Monster wedelte ihn spielend weg, so dass er knapp zehn Meter nach hinten geschleudert wurde. Die Kreatur blickte das in seinem Hals steckende Schwert an…, und dann auf das Menschlein, das heute sein Hauptgericht, seine erste Speise werden würde.


              Schmoon Lawa rüttelte und zerrte an seinem Schwert, da packte das Monster einfach direkt die Klinge und riss sich das Schwert mit einem Mal heraus. Kurz betrachtete es das Menschen-Spielzeug, dann warf es das Schwert zur Seite. Sebastian nutzte den Moment, ließ sich fallen und trat im dabei, mit einer Drehung Schwung holend, gegen ein Bein, in die Kniekehle. Einen Bären hätte dieser Angriff zu Boden gebracht. Aber hier schien es eher zu sein, dass sich Sebastian selber das Bein brach. Schmerzverzerrt riss er sich zusammen, und rutschte nach hinten weg. Das Vieh grinste ihn lüstern an…, dann hieb es im Sprung nach ihm. In letzter Sekunde konnte sich Sebastian zur Seite drehen, und die Krallen schlugen neben ihm in den Boden ein. Mehrere Zentimeter tief gruben sich die Klauen des Angreifers in den harten Untergrund. Erschrocken, dass er nichts bei dem Monster bewirken konnte, krabbelte Sebastian noch weiter nach hinten. Lukas, der wieder zu sich kam, sah den Kampf und war ganz durcheinander.


              »Das sind die Dinger, die Ritter töten können«, zeigte er auf das Monster, das ihn ignorierte. Lukas, der ebenfalls wusste, dass Sebastians Kräfte hier nicht wirkten, hüpfte in der Luft aufgeregt panisch hin und her. Eingreifen konnte er ja – aber wenn es Ritter töten konnte, dann konnte es auch Schmetterlinge umbringen. Und das war hier und jetzt ein Risiko, welches er nicht unbedingt eingehen wollte. Aber aufgeben wollte er deswegen noch lange nicht.


              »Hierher. Komm nach hier«, rief der tapfere Schmetterling und zeigte auf die Türe. Sie war offen. Offen, fragte sich Lukas sofort. Aber vorhin war sie doch zu?


              Niemand war hier – außer ihnen…, und außer den zwei Crox, die nun mit Phasern auf das Monster von hinten schossen. Mutig stellten sie sich in die Türe, keine drei, vier Meter von dem Monster entfernt und schossen, was das Zeug hielt. Aber die Strahlenkugeln…prallten einfach ab. Das Ding drehte sich grinsend um, sein Opfer auf dem Boden für einen kurzen Moment vergessend, hechtete zurück und attackierte die beiden Crox so, dass sie mit voller Wucht nach hinten an eine Mauer geschleudert wurden. Jeder Anwesende konnte das Knacken beinahe aller Knochen hören und sehen, wie sie leblos zu Boden glitten.


              Dann drehte sich das Vieh wieder um… und konzentrierte sich auf sein Hauptgericht. Es konnte fühlen, es konnte spüren, dass dort ein außergewöhnliches Herz war. So kräftig, so strahlend schön – daher so wundervoll nährreich. Wenn es es bekommen, wenn es es in sich hätte, dann wäre es stärker als all seine Artgenossen.


              Sebastian richtete sich auf, stand wieder auf beiden Beinen, schaute zu Lukas und sah dabei gleichzeitig die Türe.


              Verdammt, ging es Sebastian durch den Kopf, irgendwie musste sich das Teil doch erledigen lassen. Furchtlos, aber die Niederlage in dieser Situation erkennend, rannte Sebastian zurück. Schnell auf die Türe zu.


              Das Ding tänzelte ihnen verspielt hinterher – schön war es, wenn man vor dem Essen noch was spielen konnte. Das steigerte den Hunger!


              Als Sebastian die Halle erreichte, in der die Forscherinnen vorhin ihre Vorführungen gemacht hatten, blickte er sich irritiert um. Hier war kein Gegenstand, kein Hilfsmittel, das er einsetzen konnte. Als Lukas neben ihm auftauchte, dachte er zuerst, er hätte im Hintergrund die Schaltkonsole des Kübels der Magnetschwebebahn gerade magisch schweben sehen, die der Oberaufseher vorhin in der Hand hatte. Sebastian blickte aber gerade genau in die andere Richtung – nur Lukas hatte dies sehen können.


              Und, träume ich, fragte sich Lukas nun.


              An der Decke bewegte sich ein weiterer Kübel in der Luft. Der Strom musste durch ein anderes Netz fließen, als das in dem Raum davor – hier funktionierte der Energiekreislauf.


              Sebastian schaute nun ebenfalls nach oben und sah, dass sich tatsächlich ein Kübel bewegte! Neben der Kuhle, die vorhin befüllt wurde, war noch eine zweite in den Boden eingelassen. Schnell drehte sich Sebastian um…, und das Monster blickte amüsiert um den Türbogen. Wie im Wunderland setzte es vorsichtig einen Fuß vor den anderen und zog dann seinen Oberkörper hinterher.


              Du brauchst nicht rennen, bleib, bleib, bleib. Dann wird es nicht so schlimm, nicht so schlimm, schien es dabei stumm zu sagen. So irreal, dass nun sogar Sebastian ein Schauer über den Rücken lief…, bis ihn ein tiefer Schlag, aus dem Nichts kommend, in der Magengegend traf. Der Schmerz setzte sofort, so spontan ein, dass Sebastian nichts machen konnte, als sich zu bücken und auszuatmen. Er musste sich fast übergeben.


              »Uuuuf«, musste er würgen, ihm wurde schlecht. Und schon folgte der zweite Schlag…, der seinen gebückten Kopf traf. Dann schubste ihn jemand, so dass er nur wenige Zentimeter hinter der Grube zum Liegen kam… und mit der Besinnung kämpfte. Lukas war kreidebleich. Ein Geist! Ein Geist! Jetzt hatten sich sogar die Geister gegen ihn, gegen sie alle verschworen!


              Mit einem Mal war alles Selbstbewusstsein bei dem kleinen Racker verschwunden, vor Angst erstarrte der Schmetterling.


              Das Wesen verstand die Situation nicht. Es war, als wäre das Menschlein geschlagen worden – doch da war niemand! Aber…umso besser: Wunderschön lag es dafür auf dem Boden.


              Sein Opfer wollte und konnte nicht weglaufen!


              Interessiert hungrig, freudig ging es klackernd, seine Krallenfüße machten ein widerliches Geräusch auf dem Hallenboden, tänzelnd auf Sebastian zu. Der wiederum kämpfte mit seinen Gedanken. Egal, was ihn da getroffen hatte, es war brutal hart gewesen. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles. Der Schwindel erlaubte ihm nicht, auch nur ansatzweise seine Füße kontrolliert zu bewegen. Er bekam nur den Atem mit, den das Vieh ausstieß, als es sich voll konzentriert über ihn beugte!


              Der Sabber tropfte Sebastian auf den Mund. Mein Gott, dachte sich Lukas, immer noch nicht in der Lage, auch nur einen Flügelschlag zu machen. Das Monster stand gebückt über einem geschlagenen Sebastian! Jetzt war es vorbei!!! Samis, Sebastian, Schmoon Lawa…würde hier, würde vollkommen unspektakulär, auf dem Hallenboden, einsam und verlassen, ohne auch nur eine Gegenwehr leistend….sterben!!! Irgendwas übernahm jetzt die Kontrolle über den Verstand von Lukas – er schloss die Augen… und düste los.


              Sebastians Gedanken hingegen wurden wieder klarer. Er erkannte nur die widerliche Fratze über sich und sah, wie es zu seinem letzten Schlag gegen ihn ausholte….als das Monster, völlig überrascht, durch einen kräftigen Schlag in seinen Rücken, das Gleichgewicht verlor… und über Sebastian… hinweg stolperte…, runter in das fünf mal fünf Meter tiefe Loch. Lukas schoss genau über Sebastian durch die Luft, vollkommen überrascht, dass er nicht aufprallte. Über ihnen setzte jetzt das Geräusch der Mechanik des Kübels ein…, er kippte sich. Das Monster verstand nicht, was hier vorging – es war sich seiner Niederlage nicht bewusst. Einen Fünf-Meter-Sprung würde es spielend schaffen. Verblüfft blickte es nach ganz oben… und sah die feuerrote Flüssigkeit, die über den Rand schwappte, dann immer mehr und mehr wurde…und genau auf ihn runterplatschte. In einem Bad voll flüssigem Metall steckte es zischend fest. Aber nicht, dass es sich sofort auflöste, lediglich die Haut schien zu verschwinden. Es schwamm mit letzten Kräften zum Rand, die Rettung ganz nah. Aber…, dann schien es so, als würde es doch den Kampf verlieren. Ungläubig blickte es zum Menschlein nach oben, das sich umgedreht hatte, die Hand zum Schutz gegen die Hitze vor den Kopf haltend, und nach unten schaute. Ungläubig blickte das Monster hinauf – es hatte bereits keine Gliedmaßen, keine Knochen mehr.


              Die Körperteile gingen beinahe schmerzschreiend unter… . Das Letzte, was die untergehende Fratze sah, war, wie sich die Unsichtbarkeit neben dem Menschlein auflöste…, und eine kleine Croxfrau mit der Konsolenbedienung neben Sebastian stand.


              Um auf Nummer sicher zu gehen, drückte sie die Taste… des Schockkühlers.


              Verblüfft blickte sie nun auch Sebastian an. Ein Schmetterling fiel im Moment der Erkenntnis der Rettung einfach besinnungslos glücklich auf den Boden.


              Das Gesicht der Frau zeigte kaum eine Regung.


              »Ohne uns Frauen sind anscheinend nicht nur die Croxmänner verloren.«



              ******


              
                


                27.



                Der Bauch war kugelrund.


                »Ich glaube, sie will jetzt schon raus«, klebte Sonja mit dem Öhrchen am Bauchnabel von Frau Feuerstiel. Sarah stattete ihr immer einmal pro Woche, egal, wie dringend die Geschäfte waren, einen Besuch ab. Sie war anders geworden. Freude war melancholischer Trauer gewichen. Vor einiger Zeit hatten sie ihren Mann zu Grabe getragen. Ganz Meerbusch war vor Ort gewesen, zumindest die, die noch lebten, und viele weitere Menschen. Am meisten lastete auf ihr, dass weder Sebastian noch Julia dabei gewesen waren. Sie waren weg – und sie damit alleine. Zum Glück gab es aber die Schmetterlinge – wie beispielsweise Sonja. Dadurch lief Monika Feuerstiel das Lächeln nicht mehr ganz so verkrampft über das Gesicht


                »Es ist aber noch ein Monat«, streichelte sie zärtlich ihren Bauch. Sonja schaute nach oben. »Neee…, die will es früher«, grinste die kleine Schmetterlingsfrau die Superhelden-Mutter an. Sarah spürte, ob Frau Feuerstiel an einem Tag besser oder schlechter gelaunt war. Heute hatte es den Anschein, schaffte sie es, einige der dunklen Wolken beiseite zu schieben.


                Nicht alle, aber einige.


                Sarah umging Gespräche, die der Mutter Erinnerungen in den Kopf brachten. Das hieß: Kein Thema, das Sebastian, Julia oder Lars beinhaltete.


                »Sie ist wie ihr Vater«, sagte Frau Feuerstiel plötzlich…, und ihr Gesicht veränderte sich wieder. Ihr Blick ging an die Decke – doch nur kurz. Mit einem Schauer durchzuckte es sie.


                »Und er hätte gewollt, dass sie ein Heim hat!«


                Entschlossen, allerdings durch den Bauch etwas schwerfällig, stand sie auf. Sonja konnte sich gerade noch mit einem Sprung in die Luft retten, bevor sie auf den Boden gefallen wäre. Neugierig schauten Sonja und Sarah die Schwangere an. Sie waren hier unten immer noch in dem Quartier der unterirdischen Verteidigungsanlage.


                »Es wird Zeit, dass wir wieder an die Oberfläche zurückkehren«, bestimmte Monika Feuerstiel mit einer Entschlossenheit, der Sarah und Sonja nur Schweigen entgegenbringen konnten. Fragend blickte sie zu der General-Ritterin.


                »Es ist doch wieder sicher oben, oder?«


                Sarah schaute erst die fliegende Sonja, dann Frau Feuerstiel an.


                »Äääähm, ja, es…es gibt keinen mehr…«, stotterte sie ein wenig. Sarah erahnte, was sie vorhatte. Sie würde wieder zurück nach Strümp wollen. Ihr Haus, ihr Garten, das Heim ihrer Familie – eine Familie, die es aber so nicht mehr gab. Das reichte der Schwangeren aber.


                »Na also«, sagte sie bestimmt. »Dann ist klar, was wir machen werden!«


                Frau Feuerstiel tippte sich auf den Bauch und ging zu einem in die Wand eingelassenen Schrank. Sie öffnete ihn und holte erst einen, dann einen zweiten Koffer heraus.


                »Sind…bist du dir sicher, dass du schon so weit bist?«, wollte Sarah wissen, wusste aber bereits, dass die Entscheidung gefallen war. Sonja steckte derweilen in einem Gewissenskonflikt. Es war klar, dass sie ihr helfen wollte, wieder nach oben zu ziehen. Aber, und das pochte gerade in ihrem Köpfchen wie wild, die Schmetterlinge der Erde steckten gerade in einer Revolution, in einem Aufstand gegen die Tyrannei der Menschen, die sie unterdrückten und ihnen nicht die Freiheiten zugestanden, die ihnen gebührten. Und sie waren viele Schmetterlinge, die sich beteiligten! Um das durchzusetzen, mussten sie politisch aktiv werden. Leider gab es da einen Haken: Die Schmetterlinge hatten nicht wirklich eine Ahnung von Politik.


                Deswegen waren sie nach Absprache mit Professor Kuhte nun allen möglichen Menschenpolitikern auf den Fersen und spionierten ihnen nach. Sie wollten wissen, wie man Politik machte – und das konnte man nur lernen, indem man es sich abguckte. Aber, und das war für die Schmetterlinge auch bereits klar, sie wollten die Menschen nicht wirklich nachmachen, sie wollten die Vorgehensweise zwar ein wenig übernehmen…, aber dann verbessern.


                Menschen waren so schwache Wesen – darauf hatten sich die Schmetterlinge mittlerweile geeinigt. Denn die Schmetterlinge waren da ganz anders gestrickt! In ihnen, in den Schmetterlingen pochte noch die wahre Größe. Sie glaubten an Gerechtigkeit und Moral. Darauf hatten sich die Flattermänner verständigt. Sie waren genau wie ihre Ritter! Sie konnten gar nicht anders, als die Grundspielregeln des Seins zu berücksichtigen. Jeder Schmetterling wurde damit geboren, in jedem Herzchen pochte dieser Glaube an das Gute. Unauslöschbar. Und daher waren sie unterwegs – deswegen wollten sie eine Partei gründen, die ihre Interessen vertrat. Und, so bildeten sich die kleinen Racker ein, wenn sie es den Menschen vorlebten, dann würden sie es mit der Zeit auch nachmachen!


                Und wer zu so etwas in der Lage war, der war auch dazu imstande, richtige und wirkliche Aufgaben auf diesem Planeten zu übernehmen, die die Geschichte formen würden.


                Und – jetzt schaute Sonja Sarah grimmig an und knurrte leicht – die Ritter hatten sie da einfach dauerhaft unterdrückt, ihnen diese Verantwortung nicht zugetraut!


                Sarah erkannte die seit einigen Tagen bekannten Stimmungsschwankungen ihrer Schmetterlingskriegerin und verdrehte die Augen. Schon wieder. Es geht schon wieder los.


                »Ööööh«, stöhnte sie aus. Als Ritterin hatte man es nicht leicht. Frauen!


                Das war so typisch für die Frauen dieser Erde. Vor ihr Frau Feuerstiel, die fest entschlossen ihre Koffer packte, und dort Sonja, die in ihr wieder die Unterdrückerin sah.


                »Ich denke, ich bin dann hier vorerst überflüssig«, hob Sarah die Arme.


                Das war ein Kampf, den sie nie und nimmer gewinnen konnte. Sie konnte noch eine letzte Sache hier machen.


                »Ich werde einen Wagen zum nächsten Ausgang schicken, der dich fährt«, sagte Sarah zu Monika Feuerstiel. Die hob nur abwinkend die Arme. Sie war zu beschäftigt, als dass sie ihrer Freundin zuhörte. Als Sarah verschwunden war, beruhigte sich Sonja eine Sekunde später wieder. Nun war sie mit Monika alleine, als sie auf dem Gang Marthas Stimme hörte.


                »Und hier…«, trällerte ein kleiner Obstgarten, »…wohnt die berühmte Mutter von Schmoon Lawa, Sebastian Feuerstiel!!«, sagte sie und führte Darfo in die geöffnete Türe.


                Martha zeigte ihm diese Welt, und dazu gehörte auch die wohl bekannteste Mutter des Universums.


                »Und schau, sie packt ihre Koffer!«


                Darfo war ganz begeistert. Wenn er das den anderen Schmetterlingen auf Sadasch erzählen würde, dann würden sie aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Schmoon Lawas Mutter! Und er durfte ihr beim Kofferpacken zusehen! Wahnsinn!


                »Und sieh, sie nimmt nun ein Kleid, faltet es und legt es fein ordentlich auf das Hemd, welches darüber liegt. Du musst wissen, das sind Rheinländer, wegen des Flusses, den ich dir vorhin schon gezeigt habe, und die kommen mit der ganzen Welt klar!«


                Sonja schaute Martha kichernd an. Aha, da hatte sich jemand von Geschichts-Professor Kuhte fit machen lassen, um den Super-Schmetterling auch mit seinem Köpfchen zu beeindrucken. »Oho«, staunte Darfo. Schlau war sie – und wunder-, wunderschön!


                Das brachte ihn von jetzt auf gleich in Verlegenheit. Wie konnte er sie denn noch beeindrucken?


                So wunderschön und gebildet – Tausende andere Schmetterlinge waren viel besser für sie geeignet … als er.


                Als Darfo Frau Feuerstiel sah, die ganz alleine ihre Sachen packte, zuckte es sofort in seinen Fingerchen. Helfen, Gentleman-Schmetterlinge mit ordentlichem Benimm mussten Frauen helfen!


                Und vor allem dann, wenn es sich um die wichtigste Mutter des Universums handelte!


                »Sie will wieder in ihr Haus ziehen«, merkte Sonja an, die von dem Paar fasziniert war.


                Sie hätte ihnen stundenlang zuschauen können.


                »Sie zieht um?«, fragte Darfo nach, die Freude in seiner Stimme war bereits zu erkennen. Hier konnte er helfen, hier konnten sie mit anpacken! Sofort schoss er von Martha weg und flog vor das Gesicht von Frau Feuerstiel.


                »Dann, Mylady, wäre es mir eine Ehre, wenn ich ihnen heute helfen könnte! Ich habe frei, und darf meine Zeit nach Belieben selber nutzen!«


                Sofort vergrämte sich Sonjas Miene wieder, als sie von der Freiheit Darfos hörte. ER hatte »frei«!!!


                Revolution!!! Kaum hatte sich Martha versehen, da schoss Sonja auch schon an ihnen mit einem murmelnden »Tschühüss« vorbei.


                Aber hier ging es bereits richtig ritterlich weiter.


                »Was muss erledigt werden?«


                Frau Feuerstiel schaute kurz auf, zuckte mit den Schultern und ging zum Kleiderschrank, weitere Sachen holen.


                »Einfach alles, was hier im Raum ist, muss mit«, sagte sie beiläufig – und Martha und Darfo hatten ihre Aufgabe!


                Gemeinsam das Leben bestreiten, schweißte zusammen.


                Sonja war derweilen schon im geheimen Geheimquartier von Professor Kuhte und seinen Schmetterlingen angekommen.


                Drei Schmetterlinge saßen auf kleinen Stühlchen auf seinem Schreibtisch und erzählten, was sie bei den Politikern mitbekommen hatten. Und Kuhte staunte nur ungläubig – was sie ihm erzählten, war…, er war einfach nur fassungslos…und auch begeistert.


                »Und dann sagte er«, erklärte gerade der Schmetterling, der anscheinend ein Treffen von drei Politikern belauscht hatte, die eigentlich unterschiedliche Meinungen von unterschiedlichen Menschen vertraten, »…dass sie schleunigst dafür sorgen müssten, dass der Menge TV, Radio, alle Unterhaltungselektronik, Bier und Drogen wieder zur Verfügung stehen müssen.«


                »Unerträglich, wenn sie so ohne Ablenkung meinen, sie könnten in der Politik mitreden«, hatte sich der andere Politiker beschwert und zugestimmt.


                »Wie machen wir das mit dem Geld?«, hatte der dritte Politiker wissen wollen.


                »Ich finde, wir sollten ihnen beibringen, dass sie ernsthaft glauben, dass wir ein Anrecht auf finanzielle Mittel haben.«


                »Wir sollten zusätzlich noch die Gefahrenlage aufbauschen, in der sie sich befinden. Festigung unserer Daseinsberechtigung, nenne ich das.«


                »Hat schon jemand mit der Wirtschaft gesprochen?«


                »Tsss, die gibt’s noch nicht wieder. Außer den paar Bauern – dadurch sind sie zurzeit die Wichtigsten! Ohne die hätten wir eine Hungersnot, das muss uns allen klar sein!«


                »Und je weniger Menschen es gibt, desto weniger können wir von uns behaupten, dass wir wichtig sind.«


                »Was machen wir mit denen, die nicht auf eine Ablenkung reinfallen? Die uns weiter kritisieren? Dafür, dass wir machen, was wir machen?«


                »Wir machen eigentlich…nichts«, hatte der eine Politiker kichern müssen und somit dafür gesorgt, dass alle dort lachten. »Nichts«, war der richtige Begriff dafür.


                »Glaubt doch keiner, dass wir hier ernsthaft arbeiten würden.«


                Dann hatten sie zum Ernst der Situation wieder zurückgefunden.


                »Die, die uns in der Öffentlichkeit schlecht machen, ruinieren wir.«


                »Zurzeit sind aber alle noch ruiniert.«


                »Dann andersrum. Wir sorgen dafür, dass sie in Wohlstand schwelgen und dadurch jegliches Interesse verlieren.«


                »Es gibt nur ein Problem.«


                »Und welches?«


                »Die meisten Menschen sind aktuell so unten, sie glauben uns nicht sonderlich – genauso wie in den letzten Jahren, bevor die Apokalypse auf der Erde eintrat.«


                »Dann müssen wir ihnen Zuckerwasser geben. Sehr lange. Und unsere Maßnahmen nicht auf einmal ergreifen, sondern immer Stück für Stück vorgehen. Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt. Jedes Mal nehmen wir ihnen ein klitzekleines Stück mehr… und fügen es uns zu.«


                »Und die, die nachwachsen, bekommen somit das große Ganze gar nicht mit.«


                Der kleine Schmetterling berichtete, turnte die Sache mittlerweile vor und war selber darüber begeistert, dass er sich so viel hatte merken können. Das wiederum fiel auch Professor Kuhte auf. Die Schmetterlinge waren mittlerweile in der Lage, von ihrer Welt weit mehr wahrzunehmen, als sie selber wussten. Wenn sie jetzt begannen, Zusammenhänge zu erstellen, dann hatte er zuschauen dürfen, wie aus den kleinen niedlichen Flattermännern selbstständige Wesen entstanden waren, die das Gute immer noch in sich trugen.


                Und als hätte er es nicht gerade gedacht,…


                »Moment«, meldete sich ein anderer der drei Schmetterlinge. »Einer von denen, die ich verfolgt habe, hat dem Dorf, in dem er war, erklärt, er würde dafür sorgen, dass es ihnen wieder besser geht.«


                »Das werden sie auch von alleine schaffen«, meldete sich nun ein anderer Schmetterling empört. Das ließ die Anwesenden aufhorchen.


                »Ja, er hat es halt nur gesagt.«


                »Und das reichte ihnen?«


                »Nein, natürlich nicht. Aber am Ende der Geschichte ist er mit einem Sack voller Kartoffeln weggegangen.«


                »Die hatten Nahrung im Überfluss?«


                »Nein, nicht im Überfluss. Er hat sie dazu gebracht, dass sie alle eine Kartoffel abgaben… und sie ihm überließen. So kam ein ganzer Sack zustande,… nur durch etwas reden!«


                »Wissen die denn nicht, dass er zurzeit überhaupt nichts bewirken kann?«


                Und schon waren die Schmetterlinge wieder dabei, in eine tiefe Diskussion einzusteigen. »Darf ich kurz stören«, grinste Professor Kuhte die Schmetterlinge an und riss sie damit aus den Gedanken.


                »Hmmm«, gaben sie sich ein wenig störrisch.


                Sonja schnappte sich einen Stuhl und stellte ihn dazu. Flugs saß sie daneben und hörte mit zu. »Wenn wir wollen, dass die Welt nach dieser Katastrophe anders läuft, dann müssen wir demnächst zuschlagen«, rieb sich Professor Kuhte, der Schmetterlingsmagier, die Hände… und griff unter den Tisch. Dort hatte er einen Dimmer anbringen lassen. Diesen drehte er jetzt herunter und der Raum wurde mystisch dunkel. Sofort waren die Schmetterlinge von der Atmosphäre direkt gefangen. Eine Gänsehaut lief ihnen aufgeregt die Flügelchen hoch und runter. Die Schmetterlinge waren selber ein Teil der gaaaanz großen Magie…, bis… Sonja die Äuglein verdrehte und aufstöhnte.


                »Ööööh.«


                Sie stand auf, ging zu der Schreibtischkante und schlug dem Professor auf die Finger. Patsch. »Autsch«, erschrak er sich, sah Sonja mit erhobenem Zeigefinger…und drehte das Licht wieder hoch.


                Der Professor schaute sie, dann die anderen Schmetterlinge an und fuhr grinsend fort.


                »Also, ich habe da trotzdem einen Plan…



                ******


                
                  


                  28.



                  Mit Messern, Schwertern und allem, was sie in die Hände hatten kriegen können, stürmte der Mob los. Re, FeeFee, Jolanda und die Leibgardisten verharrten immer noch an den Stellen, dort, wo sie sie zuletzt gesehen hatten, als die Hexen-Magie des Schmetterlings wieder verschwunden war.


                  Vielleicht war dieses Böse nach hinten losgegangen und hatte die Lan-Dan-Verräter um Prinzessin FeeFee selber erwischt?


                  Eine gerechte Strafe, über die der Pöbel sich innerlich freute.


                  Als die ersten Feinde bei Prinzessin FeeFee ankamen, die sich an der Spitze befand, hob der vorderste hasserfüllte Lan-Dan seine Klinge, sprang nach vorne und durchtrennte ihr die Kehle…, dachte er zumindest. Denn vollkommen überrascht landete er wieder auf seinen Füßen…, aber sein Opfer fiel nicht blutüberströmt auf den Boden. Sie krümmte sich nicht auf der Erde, bettelte nicht nach Gnade und Vergebung. Schockiert bremste der Mob ab…und sah, dass alle vor ihnen, alle ihre Opfer, immer noch seelenruhig dort standen, als würde es sie gar nicht geben, so, als müssten sie noch nicht einmal atmen.


                  Was war das wieder für eine Hexerei, stocherten zwei andere Lan-Dan fragend auf das Luftbild von FeeFee ein.


                  Dann machte daneben einer einen weiteren Schritt nach vorne… und durchdrang damit die Illusion. Der Platz dahinter war leer – sie waren verschwunden!!


                  »Fürchterzreckelich wäre ez gewezen, wenn zie euch erwizt hätten«, hechelte Zazzel neben Re und FeeFee.


                  Der Leibgardist neben ihnen trug wieder Jolanda. Wansul war verschwunden. Die Lan-Dan Ritterin hatte kurz nach seinem magischen Auftritt, kurz nachdem sie diese Flüssigkeit getrunken hatte, ihre Kraft so weit erreicht, dass sie ihre Magie, eine Illusionskraft, hatte anwenden können. Es hatte gereicht, um die Angreifer zu täuschen, sie waren aus der kleinen Nebengasse verschwunden. Dann war sie erschöpft zusammengebrochen.


                  Sie hatte ihnen damit das Leben gerettet!


                  Nun hatten die Flüchtlinge die Stadtgrenze hinter sich gelassen und waren in den nahegelegenen Wald hineingelaufen. Durch das

                  Dickicht, zwischen den Bäumen hindurch, konnten sie sich einen Vorsprung erarbeiten. Der Mob würde ihnen vorerst nicht folgen können. Ihr Ziel war klar. Und wohin sie vorerst nicht durften, waren ihre eigenen Landsitze. Sie mussten zum Floka-Clan oder zu dem Clan der Hurts. Schätzungsweise waren das die einzigen Lan-Dan, denen sie noch vertrauen konnten. Seit Jahrtausenden waren sie eng verbündet, untereinander sogar verwandt. Niemals würden sie sich gegen sie stellen. Von ihren Landsitzen würden sie dann herausfinden können, was sich hier verdammt noch mal überhaupt abspielte. Es war einfach zu absurd. Noch laufend wollte FeeFee von Re wissen, ob bei seiner Ankunft im Palast nicht irgendwelche Vorzeichen gewesen wären. Ob nicht irgendeiner der Berater, einer aus ihrem politischen Lager oder auch einer aus der Opposition, irgendeinen Anlass zum Misstrauen geliefert hatte.


                  »Es war alles so, wie es hätte nach einem Unglück sein müssen. Sie waren schwermütig, traurig. Du hattest mir gerade die Zeit gegeben, eine Versammlung mit der ganzen Regierung schnellstmöglich einzuberufen, da war schon dein Hilferuf bezüglich des Käfigs gekommen, mit dem Ton der Dringlichkeit, der mich dazu bewegte, herzueilen. Eigentlich hätte ich nur eine Stunde abwesend sein wollen… und den Rest kennst du ja.«


                  FeeFee sprang zwischen Ästen hindurch, über Felsen. Dann kam ein kleinerer Fluss, und sie sprinteten, ihre nassen Füße ignorierend, hindurch. Sie mussten weiter, weit, weit weg.


                  »Die Menge war auch so schnell und überraschend gegen uns!«


                  »Findest du das auch merkwürdig? Als stünden sie unter einer Art Bann, einer Art von Manipulation, die sie verwandelt.«


                  »Ich habe davon schon gehört, dass die Masse ihre eigenen Gesetze hat. Und weißt du, wir hatten nur das Bild des Friedens in unseren Köpfen, als wir den Planeten verließen. Wie viele Monate sind vergangen, bis zu unserer Ankunft hier auf diesem Planeten?«


                  FeeFee wusste es selber nicht so genau.


                  »Viele!«


                  Re rannte einen umgefallenen Baumstumpf hoch, der am Ende lediglich einen Meter über dem Boden ragte und sprang dann wieder im Lauf neben seine Schwester.


                  »Wenn sie damit begonnen haben, sagen wir zwei, drei Monate vorher, alles zu verändern…«, »…dann könnte sich dieser Gesinnungswechsel schon erklären. Aber wer sollte das machen, und warum?«


                  Res Panthergesicht verbitterte sich.


                  »Das müssten wir beide eigentlich am besten wissen – es geht immer nur… um Macht!«, fauchte er angewidert.


                  FeeFee, die den größten Teil ihres Lebens damit verbracht hatte, der Politik und damit der Arbeit der Königsfamilie zu entfliehen, wurde übel. Sie hatten sie alle da mit reingezogen. Und nun liefen ihr auch die Horrorszenarien des Massakers durch den Kopf. Sie fiel in die Realität zurück. Sie hatte nur wenig darüber mitbekommen, wie ihr Bruder, ihre Schwägerin, deren Kinder…deren Kinder…mein Wasser, abgeschlachtet worden waren…, nur wegen der Macht. Und nun hatte irgendwer es auch noch geschafft, die Bevölkerung gegen sie beide aufzubringen, ihre niedersten Triebe zu aktivieren, so dass sie die Königsfamilie noch nicht mal betrauerten, sondern sie hassten – und Prinz und Prinzessin ebenfalls meucheln wollten!


                  Die Bilder von Quoquoc, Lindanta, Nantalla, Fionala, Quincinla, Tamtam und all den anderen schossen ihr durch den Kopf. Tränen kullerten ihre Wange, an der Nase entlang, zu ihrem Maul herunter und hinterließen im Lauf eine feuchte Spur. Hass empfand sie nicht – nur Trauer… und eine Form der tiefsten Enttäuschung, die Lebewesen spüren konnten.


                  Es dauerte beinahe fünf Stunden, die sie durch die Wälder und Landschaften rannten. Als sie sich den Ländereien des Floka-Clans näherten, drosselten sie ihre Geschwindigkeit. Das Landhaus war aus dem Wald, in dem der Clan-Chef residierte, gut zu erkennen. Re hatte die Wahl getroffen, dass sie sich erst hierher begeben sollten. Der Bruder des Floka-Anführers, Lord Waldoshan, war mit ihnen am engsten verwandt und mit einer Cousine einer ihrer Tanten verheiratet. Er gehörte auch zu den engeren Beratern von Quoquoc und hatte schon unter ihrem Vater dem Wohl der Lan-Dan gedient.


                  Die Ankömmlinge sagten kein Wort, der Leibgardist, der Jolanda trug, legte sie vorsichtig auf den weichen Boden. Zazzel, der sichtlich mit der Geschwindigkeit der Panther zu kämpfen hatte, nutzte die Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. »Zind… zie zicher,… dazz ez… ihr gut geht?«, hechelte er den Lan-Dan an, während er sehen konnte, wie sich Re vorsichtig auf den Weg machte. Die Gruppe sollte hier im Verborgenen zurückbleiben, bis gewiss war, dass dieser Clan sich nicht auch gegen sie gestellt hatte. Von hier oben hatte FeeFee eine gute Übersicht, das Landhaus lag ein wenig niedriger. Es war relativ groß, hatte viele Auslaufflächen, in denen die Herrin des Hauses sich einen Gemüsegarten angelegt hatte. Dieser befand sich hinter dem Landhaus, war aber so breit, dass er neben dem Gebäude zu erkennen war. Auf dem ganzen Anwesen patrouillierten Lan-Dan-Wachen – das beste Zeichen dafür, dass die Dinge auf diesem Planeten zurzeit alles andere als normal liefen!


                  FeeFee konnte sehen, wie ihr Bruder den Schutz des Waldes verließ, und in friedlicher Absicht einen langsamen Gang einlegte. Als der erste Wach-Panther ihn erblickte, alarmierte er sofort seine Kollegen. Zwei weitere rannten mit ihm auf Re zu, einer machte sich auf den Weg, den Personen innerhalb des Gebäudes Bescheid zu geben. Es dauerte aus Sicht von Zazzel eine Ewigkeit, bis Re aus dem Haus zusammen mit einem Wach-Panther herauskam. Und: Re war nicht gefangen!


                  Re nahm wieder Kurs auf den Wald. Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt, da konnte die Flüchtlingsgruppe die Ankömmlinge schon hören.


                  FeeFee atmete einmal tief durch – zumindest hier schien alles in Ordnung zu sein. Denn wenn der Begleiter von Re ein falsches Spiel getrieben hätte, dann wären andere Panther, ohne einen Laut zu machen, heimlich gekommen. Panther waren lautlose Killer – wenn sie wollten. »Sie sind auf unserer Seite«, kam es aus dem Gestrüpp vor ihnen, dann schaute die Nase von Re hindurch.


                  »Izt daz gut?«, wollte Zazzel flüsternd wissen. Alles war so verwirrend auf dieser Welt.


                  Er war noch nicht lange geboren und schon war es schwierig, zu verstehen, wer gut und wer böse war.


                  »In diesem Falle: Ja«, sagte FeeFee und gab dem Leibgardisten sofort ein Zeichen, der für Jolanda zuständig war.


                  Er lud sie wieder auf und die Gruppe folgte Re und der Wache. In der Türe stand bereits Waldoshan, daneben der Anführer Lord Sensani – und ihre beiden Frauen, Florantine und Kelallalla. Die beiden Damen des Hauses waren den Tränen nahe, als sie ihre Gäste empfingen. Als FeeFee sich anschickte, ihnen eine Umarmung zu geben, fiel die Anspannung bei den Frauen herunter und… sie heulten sich im Fell der jungen Prinzessin aus.


                  Zazzel wurde anfänglich noch skeptisch betrachtet, genauso wie die besinnungslose Jolanda. Als die adligen Damen sich allerdings wieder ein wenig fingen, erkämpfte sich ihr Pflichtbewusstsein seinen Weg in ihre Köpfe zurück… und sie führten sie in Hektik und Sorge um die verletzte Pantherin in ein Schlafgemach, in dem sie sofort die Pflege für die Kranke begannen. Dabei stellte sich schnell heraus, dass die adligen Pantherinnen von dem sprechenden Schmetterling höchst angetan waren. Er hatte Benimm, nannte Bescheidenheit und Barmherzigkeit, Aufrichtigkeit, Frauenverehrung, edle Gesinnung und Verlässlichkeit sein Eigen. »Und du…und ihr seid…«, wollte Florantine wissen, als sie mit ihm rauslief, um in der Küche warme, nährreiche Flüssigkeiten zu holen.


                  »Wir zind Ritter!«, ergänzte Zazzel höflich, ohne sie in Verlegenheit zu bringen, den Satz nicht beendet zu haben.


                  »Was sind Ritter?«, fragte sie, als sie unbewusst einen Korb nahm und ihn zusätzlich noch mit Brot, Früchten und Gemüse füllte.


                  Zazzel ging ihr sofort zur Hand, hatte er nur mit seiner Anwesenheit dafür gesorgt, dass ihre Hände noch mehr als nur Flüssigkeit für Jolanda einpackten.


                  »Mylady belieben zu zerzen! Ihr zeid nicht über die Ritter der Blauen Roze bei der Geztaltung des Univerzumz in Kenntniz gezetzt worden?«


                  Nun, das in jedem Lan-Dan schlummernde, verankerte Bewusstsein, sie wären die höchste Rasse des Universums, die wichtigste Kultur, diese Einschätzung, die nun aus diesem Mund schon selber wie Hochmut klang, ihr Bewusstsein durchdringend, berührend, wurde Florantine ein wenig rot an den Wangen. Obwohl er es nicht gewollt hatte, hatte der Ritter-Schmetterling seine Dame in Verlegenheit gebracht.


                  »Ja, äähmm, nein…«


                  Es dauerte allerdings nur eine Sekunde, da bemerkte Zazzel seinen Fauxpas und half der edlen Dame aus der Klemme.


                  »Garantiert izt euer Volk im Bezitz diezez Wizzenz, allerdingz könnte ez zelbztverztändlich nur noch in euren Archiven zchlummern«, sagte er schnell.


                  »Daz izt auf vielen der Planeten pazziert, auf die wir nun zurückgekommen zind!« Damit hatte er der Adligen eine Vorlage geliefert, die sie einfach nur benutzen musste.


                  Florantine musste ein wenig durchatmen. Der Schmetterling spielte mit Anmaßung oder Belehrung. In beiden Fällen traf es die Lan-Dan. Aber er war existent, und FeeFee und Re hatten ihn mit zu ihnen gebracht. Hatte diese Welt, in die sie gereist waren, diese »Erde«, hatte sie Prinz und Prinzessin verdorben?


                  Oder hatten sich die Lan-Dan im Laufe der Jahrtausende so vom Rest des Universums isoliert, dass sie nicht mehr genau wussten, was normal war und was nicht?


                  In dem Moment erblickte Zazzel einen aus seiner Sicht »versteckten« Korb mit Erdbeeren. Huppala! Ein Wink des Schicksals! Sofort wurde er nervös und schleckte sich mit der Zunge die Lippen.


                  »Zöne Frau, izt ez im Bereich eurer erhabenen Möglichkeiten, eurer zuckrigen Herrlichkeit, dazz Jolanda auch von diezen wunderherrlichen Früchten kozten dürfte?«


                  Damit riss der Schmetterling die adlige Pantherdame wieder aus ihren Gedanken.


                  »Ääähm, ja, natürlich«, stotterte sie, griff nach ein paar Erdbeeren und legte sie mit in den Korb.


                  »Und wenn ich daz zo richtig betrachte«, fummelte er sich gierig an den Flügelchen rum, »…dann zehe ich, dazz ihr von diezen köztlichzten aller Köztlichkeiten einen Überzchuzz habt«, hechelte er, in dem Moment erkannte die Dame die Lage.


                  Ein verschmitztes Grinsen lief ihr über das Gesicht.


                  »Vielleicht…«, sagte sie mit gespielt desinteressierter Miene.


                  »Ich kenne da nämlich rein zufällig eine magize Rezeptur, die nicht nur Kraft und Ztärke, zondern auch enorme Zönheit mit zich bringt«, brachte der Ritter-Schmetterling nun säuselnd all seinen Charme auf.


                  »Aha?«


                  »Ja, jaja,…darauz bereitet der zchmackhafte Freund von morgen ein wunderherrlichez Getränk zu, daz euch jeden Gazt zum Untertan macht, und jeden Kranken mit Gezundheit bezenkt! «


                  Die Pantherdame biss sich von innen auf die Wangenhaut. Ein Trick, wie man auch in ernsten Situationen nicht die Kontrolle verlor.


                  »Aha?!«, fragte sie, immer noch die Gelangweilte spielend.


                  »Jaja, ez izt zreckelich köztlich…«, leckte er sich immer und immer mehr die Lippen. Zazzel konnte die Augen nicht mehr von den Erdbeeren wegnehmen,


                  »…es nennt sich… Erdbeerinha!«


                  Während Zazzel darauf hinarbeitete, endlich das Getränk seines Lebens herstellen zu können, lagen FeeFee und Re mit Lord Waldoshan und Lord Sensani samt ihrer Leibgardisten in dem hölzernen Kaminzimmer auf dem Boden aus Shunutschafsfell. Sie berichteten ihnen von den Geschehnissen während ihrer Abwesenheit – der katastrophalen Wende ihres Planeten. Anscheinend war die Abreise mit in den Plan der Verschwörer eingearbeitet, die zwei besten Kämpfer des Königs waren damit ausgeschaltet gewesen. Wer genau hinter dem Anschlag auf die Familie stand, konnten sie nicht sagen, allerdings schienen alle Beweise auf Lord Fevil zu deuten.


                  Und er musste sehr lange darauf hingearbeitet haben.


                  Die Attentäter selber hatten geschwiegen, als sie sie zur Strecke gebracht hatten.


                  Lord Fevil hatte bereits heimlich einen Großteil der oppositionellen, adligen Clans auf seine Seite gebracht. Das Erwachen der magischen Ritter unter den Lan-Dan war ihm da nur zugute gekommen.


                  FeeFee und Re hatten die beiden befreundeten Lords vor ihnen über ihre Geschichte von der »Erde« und den Geschehnissen im Universum berichtet.


                  »Es ist nicht auszuschließen, dass Lord Fevil Kontakt zu Außerirdischen aufgenommen hat, um im Kampf um die Krone Unterstützung zu erhalten« sagte Lord Sensani mit bitterer Miene.


                  Auch bei ihnen hatte Lord Fevil es mit Bestechung versucht. Sie hatten ihn empört abgewiesen. Daher standen ihre Familien wahrscheinlich nun auch mit auf der schwarzen Liste.


                  »Und wir wollen nicht wissen, mit wem er Kontakt aufgenommen hat – und was er den Fremden versprochen hat, für den Fall, dass er die Macht erlangt«, sagte Lord Waldoshan.


                  Re und FeeFee mussten schlucken. Lord Fevil war schon immer ein listiger Widerling gewesen, der schon immer die Politik ihrer Familie mit den abscheulichsten Mitteln in den Schmutz gezogen hatte. Schon früh hatten sie bemerkt, dass er mehr wollte, als aus der Opposition heraus die Geschicke ihres Volkes zu bestimmen. Und eine Schönheit war er auch nicht. Eher andersrum: Für einen Panther war er auch noch abgrundtief hässlich. Gerüchte unter Kindern besagten, er wäre das einzige überlebende Jungtier in einem kränklichen Wurf gewesen. Auch er hatte eigentlich keine Zukunft gehabt. Hässlich, mit einem toten und einem schwachen Auge und einem lahmenden Hinterlauf war er zur Welt gekommen. Er selber hatte den Mythos erschaffen, dass gerade das den Willen des Wassers gezeigt hatte, dass er leben musste – da er für höhere Taten bestimmt war!


                  Und die ließen sich halt nicht unter einem anderen König, sondern nur unter ihm selber als Oberhaupt der Lan-Dan, wie sie nun feststellen mussten, verwirklichen.


                  FeeFee schaute die ganze Zeit auf den Boden, in zahlreichen Bildern stellte sie sich vor, wie sie ihn zerfetzte, durch die Luft wirbelte, um dann wieder und wieder ihre Krallen in ihm zu versenken. Tausend Mal würde sie ihm die Kehle durchbeißen, sein Herz herausschneiden und es den Ratten zum Fraß vorwerfen…, die sie auf ein Schiff setzte, welches sie brennend auf das Meer schickte. Für sie war er schuldig. Sie brauchte keine Beweise mehr!


                  »Er hat anscheinend fast alle gekauft«, schlossen die beiden Lords ab.


                  Sie selber wussten nicht genau, wer sich ihm angeschlossen hatte. Lord Fevil war zu sehr großem Reichtum gekommen, hatte die Wasserkirchen finanziell unterstützt und sich so den Segen der Wasser-Geistlichen gesichert. Des Weiteren hatte er viele Politiker auf seine Seite gezogen. Sogar einige der königlichen Berater, zum Glück aber nur wenige, hatten sich ihm angeschlossen. Einziger geistlicher Gegenpart war die Königin Mutter gewesen. Ihr Schicksal war bis jetzt ungeklärt. Sie zu erledigen, als eine der höchsten adligen Damen, die der Kirche so verbunden war, war auch schon eine Sache, die sich mit Blick auf das einfache Volk nicht leicht erledigen ließ. Sie der Hexerei zu bezichtigen, war beinahe unmöglich. Aufgrund ihrer klerikalen Tätigkeiten hatte sie sich einen Status erarbeitet, der über das Meiste erhaben war. Aber auch diese Position wollte Lord Fevil inne haben.


                  Sie war seine Konkurrentin – und verschwunden.


                  »Und was für eine Möglichkeit haben wir, uns ihm entgegenzustellen?«, wollte Re wissen, der den Rat und die Weisheit der beiden älteren Panther schon immer zu schätzen gewusst hatte. Die Lords wackelten leicht mit den Schwänzen.


                  »Wir…müssen beweisen, ihn vor allen Lan-Dan ins rechte Licht setzen, dass dies kein natürlicher Politikwandel ist, ihn überführen, wie er mit ‚Außerirdischen’, wie er mit ihrer Hilfe, das Innere des Landes an sich reißen will«, sagte Lord Sensani.


                  Re und FeeFee konnten nur erahnen, dass das, was die beiden weisen Männer da sagten, keine einfache Aufgabe werden würde. Verstehen konnten sie es. Wenn auch der hinter dem weitesten Mond lebende Lan-Dan davon erfahren würde, dass der Lord sich an Kräften von außerhalb bedient hätte, um die Kontrolle zu erlangen, dann würde ihm niemand, bis in alle Ewigkeit, verzeihen. Und die Reaktion des Volkes der Lan-Dan würde eindeutig sein. Nicht so harmlos wie bei Jolanda. Er würde nicht in einem Käfig landen. Sie würden ihn so klein zerstückeln, dass sich jeder von ihm ein Stück einverleiben konnte.


                  »Und bis dahin müssen wir uns anschicken, mehr der zu uns haltenden Clans zu finden, denen der Lord zuwider ist«, sagte Lord Waldoshan. »Eine Aufgabe, mit der wir bereits begonnen haben.«


                  Beweise finden… lief es in den Köpfen von Re und FeeFee ab – und sie hatten fast zeitgleich eine Idee, die sie den Männern eigentlich nicht mitteilen konnten. Ihre Mutter! Ihre Mutter war die oberste Spionage-Chefin!


                  In ihren geheimen Büros, mit den wenigen Mitarbeitern, die sie der Geheimhaltung wegen hatten, liefen Bilder nicht nur von außerhalb, sondern auch von innerhalb zusammen.


                  Re erkannte, dass sein Schwesterherz dasselbe dachte, und sofort mussten sie beide schlucken. Die Lords erkannten, dass die Geschwister in ihren Köpfen auf etwas Wichtiges gestoßen waren.


                  »Dürfen wir erfahren, was sie gedenken, zu machen, Mylady, Mylord?«


                  Re räusperte sich.


                  »Es ist nur eine Idee, mit deren Wissen wir sie unnötig in noch weitere Gefahr bringen würden. Aber…, wir müssen in den Palast«, sagte der Prinz »…, um etwas zu überprüfen.«


                  Sogar ihr Vater wusste nichts von den Tätigkeiten der Mutter. Und eigentlich hätte dies auch nur FeeFee wissen dürfen.


                  Die ehemalige Königin hatte nicht nur die Rolle der Familien-Assasinin an FeeFee übergeben, sondern ihr auch in ferner Zukunft die Rolle der obersten Spionin zugedacht.


                  Deswegen hatte sie ihre Tochter in eines ihrer tiefsten Geheimnisse eingeweiht gehabt.


                  Allerdings war dies schon Jahre her, nur ein einziges Mal gewesen, und wenn FeeFee sich dann endlich in die Rolle einer verheirateten Lan-Dan, an der Seite eines ordentlichen Adligen, begeben hätte, sie noch zudem Mutter eines stolzen Wurfes geworden wäre, dann hätte sich die ehemalige Königin gänzlich auf ihren Altenteil zurückziehen und ihre Aufgaben an ihre Tochter übergeben können.


                  Da FeeFee aber alles andere als Anstalten machte, den Wünschen ihrer Mutter nachzukommen, war die Übergabe dieser Aufgabe in weite Ferne gerückt.


                  Allerdings wussten FeeFee und Re dadurch, wo diese geheimen Räumlichkeiten waren…und wie man dort hinkam.


                  Dass Re davon auch wusste, war einfach zu erklären. In einem »nie stattgefundenen Kampf«, und nur ein Mal, wie beide sich gegenseitig beteuerten, hatten sie beide darum gefochten, dass der Verlierer eines seiner bestgehüteten Geheimnisse hatte preisgeben müssen. FeeFee wollte eine heimliche Liebe von ihrem Bruder finden, damit sie ihn damit aufziehen konnte. Aber sie selber hatte dergleichen nicht zu bieten – also hatte ein anderes Geheimnis dran glauben müssen.


                  Auch hatte FeeFee die Möglichkeit, gegen ihren Bruder zu verlieren, wohl unterschätzt.


                  Denn das war bis dato kein Mal vorgekommen. Dass FeeFee zu diesem Zeitpunkt wegen einer Erkältung nicht ganz fit war, daran hatte nur Re mit einem Schmunzeln vor dem Kampf gedacht – aber nicht FeeFee.


                  Frauen waren einfach die viel besseren Kämpferinnen – wenn sie nur wollten.


                  So hatte sie ihn nach ihrer Niederlage in das bis dahin dunkelste Geheimnis ihrer Mutter einweihen müssen.


                  Und dort mussten sie nun hin, in die geheimen Räumlichkeiten des Spionagedienstes der Lan-Dan. Wenn es wirklich einen Ort gab, an dem sie etwas Wichtiges finden konnten, dann dort. Die Wahrscheinlichkeit war sehr groß, dass sie es dort finden würden.


                  Ein weiteres Geheimnis wurde derweilen unter höchst verzücktem, beinahe orgasmusgleichem Gestöhne in der Küche gelüftet, beziehungsweise war gelüftet worden.


                  Nahezu alle weiblichen Panther dieses Landhauses schlemmten das beste Getränk, das es im Universum zu geben schien, welches ihnen wiederum durch diesen kleinen, wunderherrlichen Schmetterling namens Zazzel geschenkt wurde: Erdbeerinha.



                  ******


                  
                    


                    29.



                    Er hatte nur noch das eine, letzte verbliebene Exemplar. Alleine konnte es sich nicht fortpflanzen, lediglich die DNS-Strukturen konnten sie sichern, um vielleicht in Zukunft daraus einen Nutzen ziehen zu können.


                    »Verdammt«, fluchte Dr. Sandokan Elbono leise.


                    Doch die Vorgängergeneration vermehrte sich weiter und hatte auch dort schon einen evolutionären Schritt absolviert. Das geht so verdammt schnell, schüttelte sich Elbono. Sie waren in ihrem Fortschritt aber nicht so weit gesprungen, wie die drei Exemplare, die er gehabt hatte. Das letzte hier war ein Weibchen, und vielleicht…


                    Sie hatten bereits das hintere Tor geöffnet. Hinter diesen Hochsicherheitsquarantäneräumen der Experimente befanden sich Gänge. So konnten ihre Exemplare nach hinten hinaus, so konnten sie unter anderem die Weibchen und die Männchen zusammenführen. Die Weibchen bewegten sich eigentlich kaum freiwillig heraus. Wenn allerdings bei den Männchen die Tore geöffnet wurden, und die der Weibchen waren schon offen, dann konnten sie sie schnuppern, riechen, was ihren Verstand, wenn sie überhaupt einen hatten, durchdrehen ließ.


                    Es dauerte meist nicht länger als eine Minute, dann kopulierten sie…und der Nachwuchs war gesichert.


                    Die einzige Möglichkeit, die er sah, wie er noch etwas von dieser hochentwickeltsten Generation retten konnte, war, dass er dieses höhere Weibchen von einem niederen Männchen befruchten ließ. Und da hier inoffiziell beinahe alles Zufall zu sein schien, ein Muster war beim besten Willen nicht zu erkennen, wollte und musste er einfach abwarten, was diese Kreuzung bringen würde.


                    Von außen stand Dr. Sandokan Elbono mit zwei anderen Wissenschaftlern vor der Scheibe und sah zu, wie sich das Tor der Hinterwand nach oben hob. Die beiden Männer neben ihm dokumentierten alles, Kameras und Sensoren liefen zusätzlich. Dieses höhere Weibchen schien sich aber von den beiden männlichen, verstorbenen Exemplaren deutlich zu unterscheiden – es hatte eine Ruhe in sich, die er bewunderte. Kaum eine Spur von der Aggression, die die Männchen inne hatten. Und es machte überhaupt keine Anzeichen, sendete kein Signal aus, dass es diesen Virus, wie er es nun vorsichtig nannte, in sich hatte. Überraschend war das nicht, fand er. Auch die Männchen waren sich nie begegnet. Einen Befruchtungsversuch hatten sie noch nicht unternommen. Sie wollten das Weibchen und die beiden Männchen erst untersuchen, nachdem sie entdeckt hatten, dass es sich hierbei um eine neue Stufe handelte. Eine Ansteckungsgefahr war damit ausgeschlossen. Da sie in Rekordzeit den Nachwuchs gebären konnte, wäre sie für die beiden Männchen die perfekte Grundmutter gewesen, mit der sie einen ganzen Stamm hätten züchten können. Aber, und da schüttelte Elbono den Kopf, das war ja nun bereits Geschichte.


                    Schlimmer noch: Das, was da in dem letzten Männchen, und davon musste er ausgehen, entstanden war, fraß sich trotz aller Sicherungen durch ihren Komplex, griff Lebewesen um Lebewesen an und war eigentlich außer Kontrolle. Seit dem Tod der letzten Männer und der Frau schien es allerdings zum Stillstand gekommen zu sein. Wahrscheinlich, sagte er sich, waren die Wirte nicht ausreichend. Es wollte schätzungsweise schnell eine gesamte Population befallen und nicht nur einzelne Geschöpfe. Vielleicht, sagte sich Elbono, wenn er, wenn sie Glück hatten, konnte die Sache ja nun ad acta gelegt werden?!


                    Das wiederum wäre für alle Beteiligten phänomenal!


                    Wenn Ruhe einkehrte, dann würde über die Sache schnell Gras wachsen – und wie alles hier…, war das nicht passiert.


                    Das vor ihm passierte allerdings schon.


                    Sie hatten ein Männchen aus einem der entfernteren Räume gewählt. Das Tor des Weibchens war bereits offen. Hören konnten sie nichts, aber sie wussten, dass er schon unterwegs war. Das Weibchen drehte sich vorher kurz um und schien durch die Scheiben durchzuschauen. Durchzuschauen?


                    Dr. Sandokan Elbono schüttelte den Kopf.


                    Das hatte noch nie eines gemacht.


                    Und…und…und…und jetzt? Schaute es gezielt ihn an?


                    So schnell ihm der Gedanke kam, so schnell schaute das widerliche Männchen um die Ecke, hinein in den Raum. Das Weibchen…lächelte, drehte sich um, und legte sich mit seinem widerwärtigen Körper auf den Rücken. Sie stammten von Menschen ab. Sie legte sich breitbeinig hin, und das Männchen zögerte keine Sekunde und ließ seinen Körper über ihr nieder.


                    Dr. Sandokan Elbono wandte sich angewidert ab. Ihm wurde schlecht, speiübel. Auch die Wissenschaftler neben ihm kämpften mit ihren Mageninhalten, hielten aber weiterhin ihre Blicke auf das Geschehen gerichtet.


                    Sie waren härter als er, musste er sich eingestehen.


                    Er könnte sich einen Aufputscher nehmen? Nicht jetzt, entschied er schnell.


                    Doch in ihm kreiste immer noch das Bild des kopulierenden Monsterpärchens…und er drehte sich zur Seite und übergab sich.


                    Elbono wusste nicht, ob er selber jemals wieder Sex würde haben können.


                    Bei allen Vorgängerexemplaren hatte er es selber nur durch einen Monitor beobachtet – nur hier wollte er live dabei sein. Dieses Weibchen war einfach zu wertvoll, als dass er aus einem Bericht hätte erfahren müssen, dass etwas schiefgegangen war. Eine seiner größten Sorgen.


                    Es dauerte nicht lange, da konnte er anhand der Reaktionen der Männer neben ihm erkennen, dass der Akt vorbei war. Elbono drehte sich wieder um und schaute hinein.


                    Das Männchen wollte sich mit seiner abstoßenden Gestalt gerade wieder erheben, das, was es seinen Penis nannte, baumelte schlaff tropfend herunter,…da hielt das Weibchen ihn fest. Beinahe zärtlich legte sie ihre Klauenhand auf seine herausgetretenen Muskeln, an der aufgerissenen Haut vorbei und…bewegte die Lippen – bewegte die Lippen?


                    Nicht nur er selber war erstaunt, bei dem, was er da gerade sah, die beiden Forscher neben ihm konnten es auch kaum glauben!


                    Das Männchen schaute sie nur dümmlich an. Dann löste es sich aus ihrem Griff, richtete sich vollständig auf…und zog sie mit nach oben.


                    Zog sie mit nach oben?


                    Der schmerzliche Ausdruck im Gesicht des Männchens verriet, dass das, was wie eine normale Berührung aussah, ein eisenharter, hautdurchtrennender Griff war.


                    Mit seiner Aufwärtsbewegung hievte er sie auf ihre Beine.


                    Fast erschrocken, eher überrascht schaute er sie an – das Letzte, was seine wahnsinnigen Monsteraugen jemals sehen sollten.


                    Mit ihrer anderen Hand umklammerten ihre Klauen mit einem Mal seinen Hals…und drückten zu!


                    Jeder hier wusste, dass dieser Angriff dem Männchen eigentlich nichts anhaben konnte.


                    Sogar unter der Haut des Halses waren neue Knochen gewachsen, die ihn schützten. Beinahe um den gesamten Körper herum lief bei diesen neuen Generationen eine sehr flexible Knochenschicht, die ihre Unverwundbarkeit noch verbesserte. Aber sie hatte auch nicht die Absicht, ihn zu erwürgen…sondern sie schleuderte ihn von jetzt auf gleich gegen die Decke. Er krachte so stark oben an, dass der Boden unter ihren Füßen zu wackeln schien. Dann knallte das Männchen nach unten, eigentlich immer noch unverletzt. Aber das Weibchen rammte einen ihrer Hinterfüße deutlich sichtbar in die Steinplatten.


                    Sie hatte solch eine Kraft, dass sie die Steinplatten zerstörte!


                    Ein Schrecken lief ihm den Rücken herunter. Anstelle von Flucht, waren seine Augen wie magisch vom Ereignis gefesselt. Und hier war etwas! Hier war etwas noch viel Mächtigeres anwesend! Das konnte er spüren, fühlen!


                    Das Weibchen hob das Männchen mit der linken Hand auf, presste ihn mit seinem Hals gegen die Wand…und hämmerte, stocherte und riss mit ihrer rechten Klauenhand auf ihn ein. So wild und schnell, dass das Männchen keinerlei Chance auf Gegenwehr hatte. Es dauerte rund 15 Minuten, die 15 spannendsten Minuten im Leben der drei Beobachter, als der Brustpanzer endlich zu brechen schien.


                    Der finale Schlag legte sein Herz frei.


                    Mit aufgerissenen roten Augen gab das Männchen jeglichen Willen zu überleben auf…sie stach hinein, riss es heraus…und ließ ihn zuckend fallen. Es schien, als würden ihre Schläge, die Wellen des Drucks, nicht nur in ihren Köpfen, sondern im gesamten Komplex, ja, auf dem ganzen Planeten nachhallen.


                    Das Weibchen hielt ihre Trophäe nach oben,…und drehte sich wieder zur Scheibe herum.


                    Es schaute ihn wieder an!


                    Oh, mein Gott, es schaute ihn tatsächlich an!


                    Jetzt wurde es auch den Männern neben ihm ein wenig mulmig. Diese Wesen waren so primitiv, solch widerliche Maschinen, dass sie nie so etwas zuvor gemacht hatten! Und anstatt dass sie sich das Herz freudig einverleibte, ging sie auf die Scheibe zu, blickte Dr. Sandokan Elbono mit beinahe verliebten, roten Augen an und legte ihm das Herz wie eine Opfergabe auf den Boden.


                    Dann stand sie, immer noch gebückt, wieder auf…und formulierte stumm mit ihren Lippen…


                    »D-U«.


                    Dr. Sandokan Elbono machte hinter der Scheibe einen entsetzten Schritt zurück. Das…das…das…das war Wahnsinn!


                    Die Kameras hatten es genau aufgenommen, auch die Männer neben ihm hatten es exakt dokumentiert. Das würde nachher auf seinem Schreibtisch landen. Dann konnte er sich daran setzen, und es genau analysieren. Denn das musste er auch – es schien, dass diese Intelligenz das Wesen jetzt wieder verlassen hatte. Als würde dieser Verständnishauch wieder aus dem Weibchen entweichen, konnten sie genau sehen, wie es auf die primitive IQ-Stufe aller anderen wieder zurückfiel. Ihre Harmlosigkeit, die sie die ganze Zeit vorher schon inne hatte, nahm sie wieder ein.


                    Sie bewegte sich zu einer Seitenwand. Das hintere Tor, das sie für die Befruchtung geöffnet hatten, war bereits wieder heruntergefahren. Kein Funke, kein wirkliches Leben, wie sie es unter Beweis gestellt hatte, war mehr in ihr. Bereits jetzt waren sich die beiden Männer neben ihm stumm einig, dass die Szene, die sie gesehen hatten, einmalig war. Gleichzeitig keimte daher nicht nur in ihnen, sondern auch in Elbono die Hoffnung, dass die Nachkommen, irgendwann, diese Eigenschaften aufweisen würden. Und dies musste nicht unbedingt weit weg liegen. Sie waren ja jetzt bereits schon Zeugen dieser einzigartigen Evolution – der ehemaligen Menschen der Erde.


                    Dr. Sandokan Elbono machte sich zittrigen Schrittes auf den Weg. Er wollte in sein Büro und dort die Dinge untersuchen. Sie würden schon in seinem Computer sein, wenn er ankam. »Sir?«, kam ihm während des Weges eine Nila-Wache entgegen und hielt in der Hand einen tragbaren Monitor.


                    Der Doktor blieb stehen, und der Mann reichte ihm das Set. Es war die Erlaubnis, dass der fettleibige Berater, Herschel Sibutka, den Komplex verlassen durfte. Er wollte nach Magnolia fliegen. Das machte er einmal pro Monat, um seine Version der Geschehnisse von hier unten zu schildern. Neben seinen eigenen Berichten hatte Claudius Brutus Drachus darauf bestanden. Hier glaubte niemand niemandem. Nicht, dass hier der Versuch bestehen könnte, Claudius zu betrügen. Die Ergebnisse der eingesetzten Kreaturen auf all den Planeten, auf die sie sie bereits geschickt hatten, sprachen für sich, und damit auch für den Erfolg. Es sollten halt immer zwei Blickwinkel das Geschehen erklären. Das war normal und gesund.


                    Dr. Sandokan Elbono war dies klar.


                    Nun stand er aber eigentlich vor einem Problem. Denn laut den eigenen Vorschriften dürfte zurzeit niemand den Komplex verlassen. Auch nicht der Berater, Herschel Sibutka. Denn der Virus, der hier unten alles tötete…


                    Es war verboten.


                    Aber er und der Berater waren die obersten Entscheider hier unten. Und wenn sie Claudius sagen würden, dass hier etwas nicht stimmen würde, dass sie vielleicht, im unwahrscheinlichsten Fall aller Fälle, selber damit infiziert wären, dann würde er hier unten wahrscheinlich alles dicht machen…oder mehr.


                    Schlimmer aber war noch, denn ersteres würden sie zu verhindern wissen, dass damit auch die Belohnung, der zu erwartende Reichtum in Gefahr wäre!


                    »Sir?«, fragte der Nila wieder und zeigte ihm direkt nach dem aufgerufenen Dokument die Erlaubniserklärung, dass er, Elbono selber, die Station verlassen durfte. Der Berater hatte sie bereits blanko unterschrieben. Wie du mir, so ich dir, lautete das Angebot.


                    Damit konnte auch Elbono selber immer gehen, diesen Komplex verlassen, wann er wollte.


                    Dr. Sandokan Elbono musste nicht lange überlegen…und drückte zur Unterschrift seinen Daumen drauf. Ein kleiner Lichtblitz scannte ihn. Dann hob der Nila das Pad, und hielt den Augenscanner vor das Gesicht des Wissenschaftlers. Innerhalb weniger Sekunden war auch das erledigt. Der Berater durfte gehen, fliegen.


                    Ein wenig Erleichterung durchlief seinen Verstand. Denn nun hatte er selber das, was ihm in seinem Unterbewusstsein Sorge bereitet hatte. Aber eigentlich auch nicht, sagte er sich, während er die Türe zu seinem Büro öffnete. Denn sie beide, der Berater und er, zogen hier am selben Strang. Besser: Am selben Goldstrang. Es war die Bestimmung des Universums, dass sie hier beide zusammengekommen waren und an der weitreichendsten Forschung arbeiten durften, die die Lebewesen aller Galaxien je gesehen hatten. Und daher war es eigentlich nur natürlich. Er brauchte ihn – und andersrum war es genauso. Sie saßen in einem Boot, und der See war aus Gold. Sie mussten nur mit den Eimern das Wasser abschöpfen. Liter für Liter. Und darin waren sie bis jetzt ziemlich gut.


                    Mit seiner rechten Hand tippte er auf den Monitor vor sich, rief die Aufzeichnungen auf, und ließ die Filmsequenz ablaufen, diese eine letzte, in der sie noch wirklich wie ein höheres Wesen wirkte.


                    Und tatsächlich.


                    Hier hatte er es in Ton und Bild.


                    Grunzend, nicht wirklich einen Laut artikulierend, aber mit den Lippen formend, schien sie ihm etwas zu sagen.


                    »D-U«.



                    ******


                    
                      


                      30.



                      Es war eine Geheimmission: Die Handvoll Schmetterlinge duckte sich hinter der Palme neben den Stein. Sourcer, Chancer, der Neue namens Lupis – und Lukas. Grimmig, fest entschlossen, drückten sie ihre kleinen Körperchen gegen den Stein. An ihren Füßen schwappte das Süßwasser des Meeres vor ihnen auf den weißen Sand.


                      »Alle bereit?«


                      Vier von vier Schmetterlingen atmeten noch einmal tief ein. Die Ritter hatten sie oben im Universum gelassen. Das hier war ihre Mission, ihr Sieg – oder ihre Niederlage. Ihre Aufgabe: Auskundschaften. Die vier Mini-Spione nickten sich noch einmal zu…dann krabbelten sie vorsichtig den Stein nach oben. Der schwarze Kubus ragte nur einige Hunderte Meter von ihnen entfernt in die Höhe. Daneben hatte Nr. 1 anscheinend gerade erst begonnen, seine Fabriken zu errichten. Die Äuglein der Schmetterlinge gingen von links nach rechts, von rechts nach links.


                      »Das ist mir zu gefährlich«, flüsterte Lupis, rutschte runter und atmete tief durch.


                      »Angsthase«, stieß Chancer Lukas in die Seite. Der verzog keine Miene.


                      Sie wollten von hier hinter dem Stein alles beobachten…und dann wieder verschwinden. Musste jeder Schmetterling selber wissen, ob das gefährlich war oder nicht. Aber anscheinend war es die Anspannung generell. Noch nie hatten Schmetterlinge solch eine Mission mit so weitreichenden Konsequenzen geflogen.


                      »Außer…«, hatte Chancer vorher noch gesagt, »…diesem Darfo.«


                      Sourcer hatte sofort, als sie noch an Bord des Raumschiffes gewesen waren, zugestimmt. Überall hatte es sich herumgesprochen, dass dieser Schmetterling von Sadasch, eigene, richtige Missionen flog. Sein Ritter und all die anderen hatten ihn damit betraut. Es war verdammt noch mal endlich an der Zeit, dass auch sie ihre Sache selbst erledigten und ihren Teil zur Rettung des Universums beitrugen.


                      »Und er soll eine ziemlich schöne Freundin haben«, hatte Sourcer noch angemerkt.


                      Mit überraschtem Gesicht konnte Chancer nur anerkennend nicken.


                      »Respekt!«


                      Es war wirklich an der Zeit, dass sie etwas machten…wie das hier.


                      »Und?«, fragte Lupis nun von unten, im Sand kauernd, wieder hoch.


                      Lukas, Chancer und Sourcer passten genau auf. Wach-Androiden liefen herum. Das war klar. Aber nicht viele, wie sie fanden. Der schwarze Kubus schien indes schon seine vollständige Größe erreicht zu haben. Er war mehr oder weniger fertig. Wie es drinnen aussah, wollten sie gar nicht wissen. Oder doch?


                      »Sollen wir rein?«, fuchste Lukas heiß wie ein Vulkan.


                      »Rein?« Lupis fing sofort an, zu zittern.


                      »Angsthase«, konnten Chancer und Spourcer nur wiederholen.


                      Wie hatten sie nur auf ihn stoßen können? Aber das war eine andere Geschichte.


                      »Ich weiß nicht«, zuckte Chancer mit den Schultern.


                      »Mit oben abgesprochen…«, zeigte er mit dem Finger gen Himmel, »…ist eigentlich nur, dass wir uns die Geschichte hier anschauen.«


                      »Hmmm«, grummelte Lukas.


                      Wenn sie wollten, dass die Schmetterlinge auf den anderen Planeten genauso über sie sprachen, wie sie es über »Darfo« taten, dann war es an der Zeit, dass sie nicht nur Erdbeeren schlemmten – schmetterlingssprichwörtlich gesagt.


                      Die drei Schmetterlinge hielten ihre Blicke genau auf das Panoramabild, das sie von hier aus hatten. Die Umgebungstemperatur lag hier locker um die 40 Grad Celsius. Ein kühler Wind wehte ihnen von hinten angenehm in die Flügel. Lupis, der nicht wusste, ob er weiter Angst haben oder die perfekte Aussicht auf das Meer genießen sollte, schloss die Augen und sonnte sich erst einmal. Danach konnte er immer noch Angst haben.


                      »Meint ihr, sie können bald mit der Produktion von Krieger-Robotern starten?«, wollte Chancer wissen und hielt sich eine Hand über die Augen. Eigentlich sinnlos, die Sonne hatten sie im Rücken. Auf einmal spürten die drei Beobachter-Schmetterlinge, wie Lupis an ihren Füßen zitterte wie eine Katze, die sie in einen Swimmingpool geworfen hatten und die nun wieder am seichten Seitenbecken frierend herauskam.


                      »Hmmm«, meinte Lukas nur. »Schwierig zu sagen, ohne dass wir einen Blick darein geworfen haben.«


                      Chancer und Sourcer wackelten nun nervös mit ihren Hintern hin und her. Lukas hatte ja schon recht, aber abgesprochen mit oben war das nicht. Denn wenn das hier der richtige Kubus für die Ritter war, dann würden sie riskieren, entdeckt zu werden. Und das wiederum konnte die gesamte Mission gefährden. Und sie hatten verstanden, um was es alles dabei ging.


                      »Ich weiß nicht«, sagte Sourcer.


                      »Wir müssen da rein«, fauchte Lukas nun. Darfo – der Name ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


                      Das war bei allen anderen Schmetterlingen wahrscheinlich genauso. Er hatte in der Schmetterlingswelt selber schon mitbekommen, wie die Augen der Mädels funkelten, wenn der Name »Darfo« genannt wurde. »Lukas« müsste es eigentlich heißen, der Jungs anerkennend zum Staunen brachte…und Mädelsherzen schmelzen ließ. Er war immerhin auch der Schmetterling von Sebastian Feuerstiel, von Schmoon Lawa.


                      Der wiederum hockte allerdings nun oben und erholte sich erstmal von der Sache auf dem Crox-Planeten. Sie hatten richtiges Glück gehabt. Aber sie waren nicht sicher, wie das hatte passieren können. Die Kannibalen-Monster von einst waren alle vernichtet worden. Schon damals hatte niemand genau klären können, wie sie eigentlich auf dem Planeten landen konnten. Hielt sich die Schmetterlingslogik, die Logik von Wansul, dann gab es keine Zufälle – aber hier schien es doch schon einer zu sein.


                      Denn, wenn Wansul Recht haben würde, dann hätte es das Schicksal gewollt, dass Millionen Crox starben. Und das konnte ja nicht sein.


                      Da waren sich mittlerweile alle Schmetterlinge sicher. Daher musste es in der immer noch gültigen Logik wohl eine unnatürliche Ausnahme gegeben haben. Irgendwer hatte dem Universum da einen Streich gespielt – und dieser, oder diese, war sehr, sehr böse. Darauf hatte sich der Großteil der Schmetterlinge geeinigt. Auch wenn die Menschen und die Ritter nicht ganz dieser Ansicht waren. Sie wollten der Sache genauer auf den Grund gehen. Während die Crox aber schon fast aufgehört hatten, den Ursprung des ersten Angriffes zu ermitteln, waren sie beim neuerlichen Fall noch voll bei der Sache.


                      Sie würden es schaffen, da waren sich die selbstbewussten Crox einig.


                      Und wenn sie den Schuldigen ausgemacht hatten, dann war für sie bereits klar, dass sie Rache üben wollten. Eine ultimative Crox-Rache, wie sie das Universum noch nicht gesehen hatte. Einmal hatten sie schon Tranctania verlassen, besser, eine Familie hatte den Planeten verlassen, hin und wieder waren mittlerweile auch andere Crox losgezogen, um die Ritter auf verschiedenen Schlachtfeldern in ihrem Kampf gegen die Union zu unterstützen – aber diesmal war für alle Crox klar: Sie würden eine Armee aufstellen und gegen den Feind, der ihnen dieses Monster geschickt hatte, kämpfen – und damit auch gleichzeitig den Schuldigen bestrafen, der ihnen einst schon die Kannibalen auf den Planeten geschickt hatte. Denn eines war für die kleinen Crox unübersehbar: Auch wenn die Kannibalen-Monster anders aussahen, so glichen sie entfernt jenem neuerlichen Geschöpf, das sie alle töten wollte. Und diese wilde Entschlossenheit, die dieser Angriff bei ihnen ausgelöst hatte, war einmalig. Die meisten Crox verloren bei den Gedanken bereits die Furcht vor der Fremde. Sie wussten, dass sie ihren Planeten nur außerhalb verteidigen konnten. Alles würde anders werden, ganz klar. Aber würden sie immer nur noch weiter darauf warten, dass die Feinde auf ihren Planeten kamen und wieder Millionen von ihnen töteten, dann…


                      Nein, die Entscheidung war bei den Crox gefallen.


                      Sie würden nicht nur mehr Raumschiffe, die besten des Universums, herstellen, sie würden auch hinaus in die Weiten des Weltalls ziehen und ihre Feinde direkt, aktiv bekämpfen. Sie waren froh, dass sie auf der Seite der Ritter der Blauen Rose standen – auch wenn unter den Crox bis jetzt kein einziger erwacht war.


                      Natürlich hatte Lukas Finola, und damit allen anderen Crox, erzählt, dass fast in jeder Kultur, in jeder Rasse, die Ritter erwachten – nur bei ihnen war keiner entstanden. Eine Erklärung hatten sie sofort dafür, nicht, dass sie dadurch minderwertiger erschienen.


                      Die Erze, es waren die Erze, die die Geister der Ritter auf ganz natürliche Art und Weise fernhielt.


                      Bei jedem Crox auf Tranctania war sofort ein beruhigendes Lächeln ins Gesicht getreten, als der erste Crox diese absolut logische Erklärung lieferte.


                      Hinzu kam ja noch, dass Tranctania mit der Schaffung der Schwerter gesegnet worden war. Sie waren schließlich das Volk der Schmiede. Und das konnte ihnen niemand nehmen. Alleine damit waren sie ja einzigartig. Lukas fand, dass die Crox einfach ein wunderbares Völkchen waren.


                      Sonderbar hingegen war Lupis: er zitterte und zitterte und zitterte – obwohl hier die Sonne wunderherrlich schien.


                      »Sollen wir da jetzt rein… oder nicht«, grummelte Sourcer.


                      In ihm war der Gedanke nun mittlerweile auch schon gereift, dass sie eine Heldentat begehen konnten, wenn sie in den Kubus reinfliegen würden.


                      Die Stimme des Jünglings überraschte sie alle.


                      »Ja, und ich kann euch helfen«, sagte ein neuer Sprecher… hinter ihnen.


                      Erschrocken drehten sich die drei Schmetterlinge um. Lupis zitterte und zitterte und zeigte nach vorne auf das, was da nur drei, vier Meter von ihm entfernt im Wasser stand und herauskam, wie die lebendige Gestalt, vormännlich hold und herb, mit triefenden Locken und schön wie ein zarter Gott, herkommend aus den Tiefen von Himmel und Meer, dem Elemente entstieg und entrann.


                      Ein nackter Jüngling, ein Menschenkind – auf den ersten Blick.


                      »HapHapHap«, schnappte Lukas nach Luft, Lupis zitterte und zitterte, Sourcer und Chancer schauten ihn schräg an.


                      »Schwuckele«, schrieben die ihn sofort flüsternd ab.


                      »Mein Name ist Eros«, entspannte der Jüngling vor ihnen die Lage, hob die Arme und ging in die Hocke.


                      Sofort sahen die Schmetterlinge die Eleganz, die in seinen Bewegungen steckte – wie eine Maschine. Chancers und Sourcers Blicke waren sofort auf den nackten Lendenbereich gerichtet. Sie konnten gar nicht anders…und fingen an, zu kichern. Da baumelte es.


                      »Hihihihi…ist der klein!«


                      Lukas drehte sich empört um, gab ihnen einen mahnenden Blick…und die drei Schmetterlinge waren wieder voll bei der Sache.


                      »Mein Name ist Eros, oder Phaidros, wie ihr mögt« sagte das scheinbare Menschenwesen vor ihnen wieder.


                      »Und wenn ihr mir helft, dann helfe ich auch euch. Bitte, helft mir!«


                      Lukas, Chancer und Sourcer schienen mit der Situation ein wenig überfordert zu sein, kniffen aber dann miiiiisstrauisch die Äuglein zusammen.


                      »Wer, was, wie und alles – was machst du hier?«, fragte Lukas, der als erster wieder Herr der Situation wurde. Es schien nicht so, dass sie das Männchen mit deutlich femininen Zügen vor ihnen erledigen oder gar töten müssten.


                      Eros merkte, dass die beiden anderen Schmetterlinge immer wieder auf die Mitte seines Körpers zu blicken schienen, und befand, dass es nicht zweckdienlich war, wenn ihre Konzentration so abgelenkt wurde. Er ließ sich beinahe wie eine Katze nieder und setzte sich wie eine Meerjungfrau ins Wasser, dass er auf Augenhöhe mit Lupis war. Dem dämmerte es, dass er davor keine Angst haben musste, und ging mit den Augen den Körper ab. Nur bei naher Betrachtung konnte er sehen, dass überall an dem Körper kleine Nahtstellen entlang liefen. An den Armen, dem Hals, dem Kopf – beinahe alles schien an ihm zusammengesetzt zu sein.


                      »Du bist…du bist…du bist«, stotterte er, weniger aus Furcht, sondern mehr wegen den zahlreichen Gedanken, die zeitgleich in seinem Köpfchen umherrasten.


                      »…eine neue Produktion von Nummer Eins«, löste Eros das Rätsel auf.


                      Lukas, Chancer und Sourcer wurden noch misstrauischer. Sie kannten alle die Geschichte, wie Sebastian Feuerstiel von Nummer Eins gefangen genommen wurde, und wie es zuletzt der durchdrehende Projektandroide war, Penta, oder so, der bei seiner Flucht vor dem Kollektiv, Sebastian befreite, und es erst dadurch möglich machte, dass dieser den Hauptcomputer vernichten konnte.


                      »Wir sind wenige«, begann der Androide und erschien den Schmetterlingen geradezu ängstlich.


                      Sich scheinbar fürchtend blickte Eros umher. Aber hier hinter dem Stein waren sie sicher. Die Schmetterlinge hatten einen guten Ort gewählt.


                      »Es gibt noch mehr von dir?«, hakte Lukas jetzt leise nach.


                      »Ja«, gab der Künstliche ein verstecktes Signal, und hinter ihm bewegte sich mit leichten Wellen das Wasser. Zwei Lockenköpfe schauten jetzt heraus – sie sahen genauso aus wie der Knabe vor ihnen. Auch sie blickten sich ängstlich um.


                      »Das solltest du erklären!«, hob Sourcer wie ein Lehrer mahnend den Finger.


                      »Es ist, es war so…Nach der Apokalypse des ersten Kubus, so hatte Nummer Eins den Unfall benannt…, und mehr war das nicht, der Name selber wirkt aber viel eindringlicher,… wollte das Kollektiv wieder zu seinem normalen Rhythmus übergehen. Es war klar, dass Nummer Eins die Programme und die Prozessoren des ausgebrochenen Androiden nicht verkommen, sondern untersuchen lassen wollte. Abgetrennt vom System, versteht sich. Er konnte nicht ahnen, dass es der Androide geschafft hatte, ein Programm zu schreiben, welches heimlich weiterexistierte, mit seiner eigenen Existenz. Nr. 1 fand die gesicherte Programmierung als befremdend. Gefühle und Eigenständigkeit, Individualisierung, befand er als schwach, so wie es die Menschen und andere Lebewesen waren. Aber er wollte nutzen, was er hatte. Mit der Schaffung der unsichtbaren Krieger, machte er schon eines klar: Auf seinem Weg, besser zu werden, musste auch die Tarnung verbessert werden. Und schon sind wir dort, wo unsere Geschichte begann«, sagte der Lockenkopf.


                      Lukas, Chancer und Sourcer gaben sich verstehend – ganz so sicher konnte man sich dabei aber nicht sein. Da fuhr Eros fort: »Und was ist die beste Tarnung?«


                      Chancer schaute Sourcer an, der kratzte sich das Köpfchen und antwortete mit einer Frage. »Wenn etwas von seiner Umwelt nicht wahrgenommen wird?«


                      Gerade wollte Eros fortfahren, da machte es bei Lukas »Klick«: »Wenn etwas so gut getarnt ist, dass es nicht unsichtbar, sondern sichtbar ist – und niemand erkennt es!!«


                      Sofort waren Chancer und Sourcer da, auch Lupis schien begriffen zu haben.


                      »WIR sind die perfekte Tarnung, um unter den Menschen nicht aufzufallen!«, sagte Eros streng.


                      »Naja«, mussten Chancer und Sourcer sofort wieder kichern und zeigten auf den Körperbereich, der sich unterhalb der Wasseroberfläche befand.


                      »DAS fällt schon ein wenig auf. Hihihihi…«


                      Lukas ignorierte die beiden und hörte ihm zu.


                      »Nr. 1 experimentierte erst. Ein sehr ressourcenraubendes Verfahren. Dann war er so weit, dass er fünf von uns herstellte. Zwei verstarben sofort. Nr. 1 weiß bis heute nicht, oder schiebt die Probleme auf andere Gründe zurück, dass dies beim Eindringen des heimlichen Programms von Penta passierte. Nur bei uns dreien gelang es ihm, sich in unseren Speichern festzusetzen.«


                      »Was?«


                      »Der Wille nach Freiheit!«, hauchte Eros ehrfürchtig und die beiden Lockenköpfe schauten ängstlich umher.


                      »Zudem gab es uns ‚die Angst’. Nr. 1 stattete uns zwar mit menschlichen Empfindungen aus, aber nur die positiven, wie er selber empfand. Wenn wir mit unserer Umgebung verschmelzen sollten, dann müssten wir auch dies können.«


                      »Aha«, gähnte Chancer nun und rutschte den Stein runter in den Sand. Sourcer war innerhalb von einer Sekunde neben ihm, gähnte und winkte ab.


                      »Mädchengeschwätz.«


                      Nur Lukas wollte da noch mehr wissen.


                      »Und wie konntet ihr flüchten?«


                      »Das ist einfach: Damit das, was in uns ist, nicht auf das gesamte System überspringen kann, hat uns Nr. 1 von diesem getrennt erschaffen«, sagte Eros nun.


                      Lukas war still, Chancer und Sourcer sonnten sich. An diesem Satz fand er etwas merkwürdig, wollte aber nicht als dumm dastehen. Es war wahrscheinlich sowieso nicht wichtig.


                      »Und wieso seid ihr hier? Ich meine, auf diesem neuen Planeten?«


                      »Neu?«, schaute Eros erst Lukas fragend an, dann die beiden Lockenköpfe hinter sich. »Wieso neu?«


                      »Dieser Planet ist doch neu, dieser Kubus befindet sich im Bau, die Produktionsanlage da hinten sieht alles andere als fertig aus!«


                      »Das hier ist nicht neu«, erwiderte Eros und schien nicht zu verstehen, was der Schmetterling meinte und vor allem, wie er darauf kam.


                      »Dies gibt es schon ewig. Nr. 1 bastelte sogar an dem Aussehen seines Kubuses herum, an der Beschaffenheit seiner Produktionshallen.


                      Einfach alles hier ist morgen anders, als es heute war.


                      Das hier ist der Planet,… auf dem Nummer Eins seine Erfindungen ausprobiert.«



                      ******


                      
                        


                        31.



                        Das Licht wurde schwächer – hier wurde es mythisch. Der geheimnisvolle Mann saß hinter seinem Schreibtisch, die kleinen Racker hatten vor ihm auf ihren Stühlchen Platz genommen. Neben ihm blinkten Lichterketten, wie sie es nur aus magischen Wunderwelten gab – oder an kitschigen Weihnachtsbäumen. Kleine pinke Kirmesherzchen neben Hasenfüßen für das richtige Glück, beleuchtete Schneekugeln mit »I love U«-Sprüchen. Plüsch-Bulldogen, funkelnde Gartenzwerge von Nostalgikern und vieles mehr hatten seine kleinen Helfer herangeschafft. Alles, was sie bei den Menschen abgreifen und nach ihrem Geschmack hierher bringen konnten.


                        Dies war der geheimnisvolle Ort, an dem die Erdenpolitik mithilfe der Schmetterlinge neu geschrieben werden sollte.


                        Dies war nur eines der konspirativen Treffen, die der Revolution ihren Antrieb geben sollte. Dies war Kuhtes neue Welt. Und sie fingen sofort an.


                        »Und dann habe ich gesehen, wie er die Meinung von drei Leuten einfach so verdreht hat – und sie haben es gar nicht mitbekommen«, regte sich ein Schmetterling auf. Der Politiker, den er verfolgt hatte, sei im unterirdischen System genau zu einer Gruppe Menschen gegangen, die sich erst einige Tage über die Politiker des Erdenrates aufgeregt hatten. Schnell hatte es sich unter den Menschen herumgesprochen, dass sie die Erdenarmee doch nicht hinausschicken wollten. Dabei wurmte und fuchste die normalen Menschen diese Entscheidung, ja, sie konnten das nicht nachvollziehen. Auf einem Gang von hundert Menschen waren in Wirklichkeit 95 dafür, drei wussten nicht, ob es gut war und zwei waren dagegen. Aber die Menschen sprachen nicht unter-und miteinander, oder stimmten zur Kontrolle untereinander ab. Das nutzten die Politiker sofort aus und erzählten ihnen einfach eine ganz andere Geschichte. In der waren von hundert Leuten 80 dagegen, 15 wussten nicht genau, was sie denken sollten, und lediglich fünf seien dafür. Gerade diese drei Personen, die der Politiker gerade bequatschte, gehörten zur letzteren Gruppe. Es sei ihm ja auch hoch anzurechnen, dass er sich bei seiner knappen Zeit auch noch dieser Minderheit widmete. Der Bürger könnte sich ja glücklich schätzen, dass er so viel Aufopferung an den Tag legte und jedem zuhörte, der in seinen Wirkungsbereich fiel.


                        »Und sie haben ihm das nachher, nachdem er mit ihnen fertig war, auch geglaubt«, schüttelte der Schmetterling ganz aufgeregt seinen Kopf und tippte sich mit dem Finger ans Köpfchen.


                        »Und das ist ja auch eigentlich eine einfache Entscheidung«, stimmte ein anderer Schmetterling seinem Vorredner zu. Dieser hatte fast dasselbe bei dem Politiker mitbekommen, den er verfolgt hatte, und setzte noch einen drauf.


                        »Bei mir ging der nämlich noch hin und sagte, es wäre ja eine hochkomplexe Aufgabe, die nur Fachleute verstehen könnten, und bei der sich der Bürger glücklich schätzen sollte, dass es Männer wie ihn gibt, die das Ganze überblicken, in der Materie drin seien, und mit bestem Gewissen das Beste für ihre Mitmenschen herausholen würden.«


                        Schockiert blickten alle anderen Schmetterlinge drein. Alle waren so beschäftigt, dass sie fast nicht mitbekamen, wie Sonja den Raum betrat. Sie war gerade wieder bei Frau Feuerstiel gewesen.


                        Hach, war sie wunderschön, so mit rundem Bauch, schwärmte die Schmetterlingskriegerin immer noch. Aber da war auch etwas Merkwürdiges gewesen. Frau Feuerstiel saß eigentlich schon auf gepackten Sachen. Sie wartete nur noch, dass die Ritter das endgültige »Okay« gaben, dass es bei ihr auch sicher war. Nicht, dass es unsicher wäre, all die Zeit war ihr Haus von mindestens zwei Ritter-Wachen als Ehrendienst geschützt worden. Aber sie wollten alle auf Nummer sicher gehen. Und so wartete sie in ihrem Quartier. Doch als sie gerade in der Küche war, und sich mit ihrer Freundin Barbara Leidenvoll einen Pfannenkuchen machen wollte, da war es passiert.


                        Also, Sonja glaubte, es wäre etwas passiert. Sicher war sie sich nämlich nicht mehr.


                        Beide Frauen standen an dem kleinen Herd,… als sich keinen Meter von ihnen entfernt, eine der beiden Tassen auf dem kleinen Küchentisch bewegte – nicht viel, nur ein wenig, leise und zaghaft.


                        Sonja hatte sich die Äuglein gerieben und dachte erst, sie wäre übermüdet. Nach einer kleinen Pause, die Frauen hatten dem Tisch immer noch den Rücken zugekehrt, hatte sich die Tasse wieder an ihre vorherige Position zurückbewegt. Nicht unbedingt an die alte Stelle, aber so ungefähr.


                        Aha, hatte sich Sonja da gedacht und schnell unter den Tisch geschaut.


                        Aber da war niemand!


                        Hmmm, hatte die Schmetterlingskriegerin gegrübelt. Nun ja, hatte sie sich dann gesagt, und das ganze als Einbildung abgetan. Sie hatte schließlich vorher etwas Zuckerwatte geknabbert. Und seitdem die Schmetterlinge herausgefunden hatten, dass Zuckerwatte den Eigengeruch eines Schmetterlings wesentlich verbesserte und ihn generell wesentlich attraktiver machte, futterten sie alle mindestens eine, wenn nicht sogar mehrere Zuckerwatte-Stangen am Tag. Sie hatten da ihre Quellen gefunden.


                        Nur manchmal, wenn ein Schmetterling zuviel davon knabberte, dann konnte es schon passieren, dass es einem recht schummrig, leicht schwindelig und heiß an den Flügeln wurde. Menschen nannten das dann »einen Zuckerschock«.


                        Hmmm, grübelte Sonja nun wieder. Ja, das musste es gewesen sein. Denn anders war das nicht zu erklären. Sonja riss sich aus ihren Gedanken los und widmete sich der nächsten Besonderheit.


                        Als sie den abgedunkelten Raum sah, mit den funkelnden Lichtern, schüttelte sie nur noch den Kopf. Ändern konnte sie hier anscheinend sowieso nichts mehr. Also nahm sie Platz und hörte zu. »Und ich bin Ben Berliner hinterhergegangen!«, sagte ein weiterer Schmetterling. »Ich habe aber nicht alles verstanden, was er gemacht hat. Denn mit den Menschen aus dem System hat er sich nicht unterhalten«, sagte der kleine Schmetterling.


                        »Und mit wem hat er sich dann getroffen?«, zickte ein Schmetterlingsmädchen rum.


                        Sie ging bereits jetzt davon aus, dass der Mann nichts gemacht hatte, sich einfach nur zurücklehnte und auf irgendwelche Deppen wartete, die ihm Lebensmittel vorbeibrachten, sich auch noch vor ihm verneigten und dann wieder verschwanden.


                        »Politiker sind eigentlich Staatsdiener – das bedeutet, sie sollten voller Demut sein, und dem Bürger dienen. Denn ohne jede einzelne Frau, jeden einzelnen Mann, jeden Greis und jedes Kind, würde es keinen Staat und damit auch keinen Politiker geben«, meldete sich nun Sonja zu Wort, nur, um mit ihrem altklugen Satz die Versammlung auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen.


                        »Ooooh«, nickten alle Schmetterlinge sofort respektvoll. Kuhte grinste die Schmetterlingskriegerin aus dem bunten Kitsch hinter ihm an.


                        »Fahr fort, mein Sohn«, sagte Professor Kuhte mit warmer Stimme zu dem kleinen Schmetterling, der vor Sonja gesprochen hatte.


                        Verzückt schaute er drein. Dann legte er wieder los.


                        »Und dann ging Ben Berliner zu einem der UnionTroopers. Einem einzelnen. Total auffällig der Mann. Er trägt gelbe Kampfstiefel. Warum auch immer. Ich würde ja grüne oder blaue wählen. Gelb ist voll fies. Ich glaube, die anderen UnionTroopers, die, die zur Erde übergelaufen sind und zu der Erde stehen, mögen ihn nicht wirklich.«


                        Misstrauisch schauten sich Kuhte und Sonja an. Hoppala, was hatte der kleine Racker denn da belauscht?


                        »Ich konnte nicht alles verstehen, was sie sagten«, erklärte der Schmetterling. »Aber es ging darum, dass die Belohnung sehr, sehr, sehr hoch sein würde. So hoch, wie es sich kein Mensch von der Erde vorstellen könnte!«


                        Kuhte wurde nervös und auch Sonja kribbelte es in den Flügeln.


                        »Kannst du…«, schaute der Professor noch zu Sonja rüber, dann auf den kleinen Racker vor ihm.


                        »Kannst du Ben Berliner dauerhaft auf den Fersen bleiben, um herauszufinden, um was es da genau geht?«


                        Fröhlich blickte der Schmetterling »den magischen Revolutionator« an, wie einige Schmetterlinge den Professor nannten.


                        »Klaro, kann ich das.«



                        ******
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                          »Und iz zage euch, daz izt die könglichzte Köztlichkeit, die ez im Univerzum gibt, Myladyz«, drang es aus der Küche immer und immer wieder auf die Gänge dieses Landhauses.


                          Die Besprechung zwischen Lord Waldoshan, Lord Sensani, FeeFee und Re war vorbei. Sie wussten nun, was sie machen wollten. Die Prinzessin war am Bett von Jolanda, die anscheinend dank des besten Getränkes des Universums ein klein wenig in Vergessenheit geraten zu sein schien. Aber: Sie war wach und bei vollem Verstand.


                          »Fee«, sagte sie zu ihrer Freundin und wusste nicht, wie sie ihre Dankbarkeit ausdrücken sollte. Gleichzeitig spürte die Prinzessin, wie die Andersartigkeit schwer auf Jolandas Gemüt lastete. Niemand konnte behaupten, sie habe sich damit schon abgefunden. Das milde Lächeln im Gesicht FeeFees war allerdings wie ein Honigbalsam. Jolanda spürte, erkannte, dass das, was in ihr war, nicht abstoßend und widerlich, sondern eine Gabe war, die die Prinzessin zu kennen schien.


                          »Es war einfach da«, versuchte sie noch, sich zu entschuldigen. So als wolle sie sagen, dass sie sich nicht darum gerissen hatte, mit diesen Fähigkeiten ausgestattet zu werden. Jedem auf Kristal war es sehr suspekt, auch sie selber hätte mit Abneigung reagiert, wenn es nicht sie, sondern einen anderen Lan-Dan getroffen hätte. Aber das war nicht der Fall, sie war das Opfer – oder die Beschenkte. Es kam immer darauf an, aus welchem Blickwinkel man dies betrachtete. Aus letzterem schien FeeFee dies zu sehen.


                          »Mach dir keine Sorgen«, nahm sie ihre Tatze. »Es wird alles gut – du bist nicht allein.«


                          Jolanda atmete schwer durch und schaute an die Decke.


                          »Aber was bringt es mir, wenn ich anders bin als andere?«


                          FeeFee konnte wieder nur lächeln. Was Jolanda hatte, war mehr als ein Geschenk. Wie sagten die Schmetterlinge noch gleich?


                          »Es gibt keine Zufälle«, flüsterte FeeFee der Freundin zu. Und als ob dieser Satz direkt in Jolandas Herz drang, schaute sie überrascht auf.


                          »Woher kennst du den Satz?«, wollte sie wissen. »Ich meine, ich selber kenne ihn nicht wirklich…aber…aber…aber er kommt mir so vertraut vor, als hätte ich ihn jeden Tag meines Lebens, und schon weit davor, gekannt. So, als wäre er ein Teil von mir, den ich vergessen hätte!«


                          Auf Federfüßen schlich sich Zazzel hinter den beiden Pantherinnen in den Raum. Er hatte seine Ladys für einen kurzen Moment mit dem Erdbeerinha alleine gelassen, um als echter Ritter nach seiner ihn begleitenden Ritterin zu schauen.


                          »Es gibt sehr, sehr viele von dir«, sagte FeeFee jetzt.


                          »Woher willst du das wissen?«, schaute die Patientin Fee an.


                          »Ich, wir…wir haben sie getroffen«, sagte ihre Freundin und streichelte ihre Hand.


                          Als alte Freundin fielen Jolanda sofort die Augen von Fee auf. Das Grün schien mit diesen Worten zu einem wogenden Meer zu werden. Eine Ferne, eine Weite, eine Tiefe, wie sie selten bei Lebewesen zu sehen war. Jolanda spürte sofort, dass da noch mehr war.


                          »Wirklich?«, hauchte Jolanda nun.


                          »Ja«, nickte FeeFee. Ihr kamen bei den Gedanken kleine Tränchen in die Augen.


                          Es schien, dass hier gerade Raum und Zeit verloren gingen.


                          »Und… sie sind gut – du bist gut!«, sagte Fee und blickte nun auch Zazzel an, der sich neben das Kopfkissen seiner Ritterin geschlichen hatte und eine Erdbeere mampfte.


                          »Sie sind sehr, sehr gut. Alles, was die Lan-Dan sich an Geschichte zurechtgeschustert haben, muss überdacht werden. Dass wir nicht die einzigen Lebewesen waren und sind, wussten wir. Aber dass es dort noch etwas Höheres gibt, das, ja, das war bisher ausgeschlossen. Und dazu gehörst du… und du«, schaute FeeFee nun beide an.


                          »Aber wir…sind nicht normal«, sagte Jolanda aus einem unbewussten Widerstand heraus, der ihr durch ihre Erziehung ins Herz eingebettet worden war.


                          »Es gibt euch zu Hunderttausenden, wenn nicht sogar zu Millionen. Ihr seid alle unterschiedlich – und eins: One. Und damit überbrückt ihr auch gleichzeitig alle Differenzen, die es zwischen den einzelnen Lebensformen der einzelnen Planeten gibt.


                          IHR seid die wahren Kräfte des Universums.«


                          »Ez gibt aber nur einen, der noch höher izt«, merkte Zazzel beiläufig an, wusste aber gar nicht, was er da gerade gesagt hatte, und wischte sich seinen Erdbeerenmund ab.


                          FeeFee nahm es so auf, wie sie es verstand…und ihr Innerstes sah wieder das Bild ihrer Liebe, das Bild ihres süßroten Sinns des Lebens.


                          »Aber den haben wir vorhin ja gesehen«, sagte Zazzeel nebenbei… und hielt schon wieder eine Erdbeere in der Hand.


                          Jolanda und FeeFee schauten sich überrascht an. Wie hatte er das denn gerade gemacht?


                          Zazzel hatte nur eine Erdbeere dabei gehabt…und hielt schon wieder eine in der Hand?


                          Beide schüttelten sich und kamen dann zum Eigentlichen wieder zurück.


                          Sebastian Feuerstiel, den höchsten Ritter, hatten sie vorhin nicht gesehen – nur den Schmetterling, den sie »Wansul« nannten.


                          »Wansul?«, hakte FeeFee nach und Zazzel grinste verschmitzt.


                          »Natürlich. Nichtz izt zo, wie ez zcheint«, winkte er altklug ab.


                          Okay, dachte sich FeeFee und meinte zu wissen, was er damit sagen wollte.


                          Auch auf der Erde hatte sie von der merkwürdigen Sonderrolle Wansuls gehört. Alleine Schmetterlingskriegerin Sonja reagierte recht allergisch, wenn sie nur an ihn dachte. Der alte Schmetterling war schon sonderbar. Auf der Erde hatte FeeFee ihn allerdings niemals gesehen. Und nachgefragt hatte sie auch nicht. Vielleicht hatte sie daher niemals von seinen Kräften gehört, die er ja vorhin unter Beweis gestellt hatte. Da Zazzel ebenfalls dachte, FeeFee hätte begriffen, konnte er sich wieder zur Küche aufmachen, um nach den Damen und einem Schlückchen Erdbeerinha zu schauen.


                          Gerade war er aus der Türe heraus, da stand auch schon Re in seiner aufrechten Gestalt im Raum. In seinen Händen hielt er zwei Kutten der Wasser-Priester. Sie waren in blau gehalten. Die Farbe der Kirche. Die Prinzessin sah ihren Bruder und richtete sich wieder an ihre Freundin.


                          »Wir machen das erst noch ohne dich«, sagte FeeFee, kniff ihr dann aber in die Seite. »Aber werde hier ja nicht träge und gewöhn dich dran. Du bist eine Ritterin, und wenn du wieder auf den Beinen bist, dann brauchen wir deine Hilfe!«


                          Jolanda spürte, dass sie etwas Größeres vorhatten und versuchte, sich aufzurichten.


                          Doch ihre Kräfte ließen sofort wieder nach, sie merkte, wie ihre Arme erschlafften und fiel scheinbar ohne Kontrolle über ihre Muskeln wieder nach hinten zurück. Die Enttäuschung stand ihr sofort ins Gesicht geschrieben – wie bei jedem Patienten, der mehr wollte, als sein Körper erlaubte.


                          »Ruhe dich aus«, streichelte Fee die Pfote ihrer Freundin.


                          Jolanda schaute ob ihrer Schwäche geknickt drein. Dann stand FeeFee auf. Re nickte Jolanda zu und ging mit FeeFee hinaus. Kaum waren sie außerhalb der Türe, da drückte er ihr die blaue Kutte in die Hand. FeeFee hatte sich ebenfalls in ihre aufrechte Gestalt verwandelt. »Wir müssen los«, sagte Re.


                          Noch vor der Türe des Landhauses nahmen die beiden die Kutten ins Maul und machten sich als Panther auf den Weg. Zurück durch die Wälder, zurück nach Kristal. Sie mussten nach Silvercit, zum Palast. Als sie kurz vor der Waldgrenze bei den ersten Ausläufern Kristals, bei Hasbar, ankamen, verwandelten sie sich stumm in ihre aufrechten Gestalten und zogen sich die blauen Klerikerkutten an. Die Königskinder zogen sich die Kapuzen tief ins Gesicht. »Nun denn«, sagte Re und ging voran.


                          In der Stadt war alles wieder friedlich. Da sie den direkten Weg nehmen konnten, waren sie auch schnell beim Marktplatz. Nichts deutete mehr auf die Hetzjagd hin. Die Lan-Dan gingen an diesem Nachmittag ihren Geschäften nach, sogar den Counseler sahen sie. Er war in ein Gespräch vertieft. Re und FeeFee gingen die Straße weiter. Immer wieder hielten Passanten in ihrer Nähe kurz an und verbeugten sich vor den beiden Wasser-Geistlichen. Kleriker genossen hier ein hohes Ansehen, ein höheres als der Adel. Mit einer angedeuteten Verbeugung beantworteten die zwei wie echte Geistliche die Begrüßungen, blieben dabei aber nicht stehen. Sie konnten Hasbar ohne Mühen passieren. Der Stadtteil ging bekanntlich direkt in Frange über. Hier waren die Lan-Dan, wenn denn welche auf den Straßen waren, wesentlich mehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie die beiden Blaukutten wahrnahmen. Und wenn sie es taten, dann verbeugten sie sich nicht unbedingt, gingen ihnen aber immerhin noch aus dem Weg.


                          Je mehr Reichtum Lebewesen erlangten, desto weniger glaubten sie an eine höhere Macht,… sondern nur an sich selbst.


                          Auch das war hier wahr – zum Vorteil der beiden Spione.


                          Silvercit selber war wiederum so voller Hektik, vor allem um den Bereich, der an den Palast angrenzte, dass die Geistlichen hier nicht mehr aufzufallen schienen.


                          FeeFee und Re wurden in der Menge der Straßen angerempelt – und niemand entschuldigte sich dafür.


                          Sollten die Kleriker doch von ihrem Wasser beschützt werden, war die Meinung vieler. Wenn es das Wasser nicht tat, dann eben nicht.


                          Vor dem Palast eröffnete sich ihnen eine weite Fläche. In der Mitte war ein riesiger Springbrunnen mit einem großen Teich.


                          Jeder Besucher sollte wissen, dass das Wasser den Königsgeschlechtern die Macht verlieh. Und diese dankten es ihnen mit einem Spiel direkt vor ihrer Residenz. Im Palast selber waren unter anderem der Sitzungssaal der Regierung sowie die Büros der einzelnen Regierungslager. Diese waren im wundervoll verzierten Vorbau, der vor dem eigentlichen Palast vor einigen Jahrhunderten errichtet worden war. Kunstfertige Zinnen, Fresken, Reliefe – alles, was Künstler schaffen konnten, war hier zu sehen. Innerhalb dieses Bauwerkes folgte dann ein kleiner Park, der zum eigentlichen Palast, der Residenz ihrer Familie, führte. Aus strategischer Sicht war dies so eingerichtet worden. Im Falle einer Belagerung war so eine natürliche Barriere geschaffen worden. Denn was nur wenige wussten: Auch wenn der Palast auf den ersten Blick wie eine wunderhübsche Residenz wirkte, so konnte er sich in eine massive Festung verwandeln. Von außen schmückte den Palast feinster Shisha-Marmor, hinter diesen meterdicken Platten war aber reinster Stahl. Eisen, das die Lan-Dan von den Crox bekommen hatten. Es war das Festeste, was die Lan-Dan besaßen. Würde dieser Palast sich auf den Status »Festung« umrüsten, so würde gleichzeitig noch ein Schutzschild hochgefahren werden, das die meisten bekannten Waffen abwehren konnte. Massivster Laserbeschuss aus dem Weltraum wäre keine ernste Gefahr. Die vorgelagerten Büros der Politiker würden sich zu Palisadengängen verwandeln, die Fenster würden sich in dicke Schießscharten umgestalten. Würde der erste Ring wider Erwarten doch eingenommen, so würden Angreifer an dem Park, innen drin, verzweifeln. Dieser konnte mechanisch weggefahren werden…und die eigentliche Königsresidenz würde ein knapp 30 Meter tiefer Graben umgeben. Auch diese wäre im Fall eines Angriffes hermetisch abgeriegelt. Doch FeeFee und Re wussten, dass dies in den letzten Jahrtausenden noch nie geschehen war – und schätzungsweise auch nie passieren würde.


                          Zuvor mussten sie aber erstmal hineingelangen – was in ihren Kutten eigentlich kein Problem sein sollte. Der Platz war um diese Uhrzeit wie immer voll des Tagesgeschehens. Nicht nur Politiker führten hier draußen ihre Gespräche an der frischen Luft, auch viele Geschäftsleute suchten sich einen freien Platz unter dem Himmel. Zwischen all diesen Personengrüppchen war genug Platz, so dass Beamte, Politiker und Kaufleute ungestört ihren Verhandlungen nachgehen konnten. Fremdlinge würden hier allerdings auffallen. Alles schien hier beim Alten zu sein.


                          Etwas neu war hingegen die absolut sichtbare Präsenz der Wachen.


                          Irgendwer, wahrscheinlich Lord Fevil, hatte die Zahl der Soldaten offenkundig erhöht. Offiziell hatte er das mit dem Anschlag auf die Königsfamilie begründet. Für ihn war es aber mit Sicherheit nur einer der ersten Schritte zu seiner Alleinherrschaft. Niemand würde sich diesem Tyrannen in den Weg stellen können.


                          Re und FeeFee konnten unbehelligt auf eines der vielen Palasttore zugehen. Sie wählten eines der östlichsten, weil dies auch der Bereich der Kirche war. Je näher sie diesem Eingang kamen, desto mehr klerikale Blauröcke tauchten in der Menge auf. Zu diesen Geschäftszeiten herrschte auch im Palast ein Kommen und Gehen.


                          Re und FeeFee gliederten sich einfach mit in die Schlange der Besucher ein, die sich auf ganz natürliche Art und Weise bildete, um durch das Tor rein und raus zu gelangen. Je näher sie dem Eingang kamen, desto »demütiger« blickten sie auf den Boden. Niemand sollte die Möglichkeit haben, unter ihre Kapuzen zu schauen und die wahre Identität dieser Kleriker zu erkennen. Doch dann durchbrach etwas die Monotonie des Platzes. Sie waren nur noch wenige Schritte vom Eingang entfernt, als hinter ihnen, weiter westlich, auf dem Platz Schreie die geschäftige Ruhe durchdrangen.


                          »Hexerei! Hexerei! Das ist Hexerei!«, keifte ein Geschäftsmann.


                          Politiker und Soldaten schreckten auf und schauten, in welche Richtung der Finger des Mannes zeigte. Dank ihrer guten Lan-Dan-Panther-Augen, die in beiden Gestaltungsformen ausgezeichnet funktionierten, konnten der Prinz und die Prinzessin bestens erkennen, was der Auslöser dieser Panikattacke war: Zazzel!


                          Gemütlich flog der Schmetterling mit einer Erdbeere herum und saugte damit automatisch jeden Blick an. Die meisten Lan-Dan blieben stehen…


                          Re schaute FeeFee nur kurz an…sie waren nur noch wenige Schritte vom Eingang entfernt, dann huschten sie schnell in den Palast hinein.


                          Auch die Torwachen waren von dem Schmetterling mit der Erdbeere abgelenkt. Gerade noch konnten die beiden Eindringlinge hören, wie Zazzels Stimme über den Vorplatz ertönte.


                          »Hexerei izt zolch ein fürchterzreckelichez Wort, zagt doch einfach: Wunderherrllichkeit!« Als Re und FeeFee an den Wachen vorbei waren, gingen sie schnellen Schrittes weiter. Auch hier hatten sie ihre Köpfe weiterhin nach unten gerichtet, hoben diese nur gelegentlich, um sich zu orientieren. Eigentlich kannten sie hier alles auswendig. Dies war der Trakt, in dem die höchsten Kirchenvertreter ihre »Quartiere« hatten. Königin Mutter war hier ständig gewesen. Es dauerte beinahe eine Ewigkeit, bis sie durch diesen ersten »Gebäudering« in den Innenpark gelangten. Auch dort herrschte geschäftiges Treiben – das war allerdings nicht ungewöhnlich. Hier suchten Politiker und Kleriker, einfach alle, die sich im Palast aufhalten durften, bei schönem Wetter, so wie heute, einen Ort auf, der ihnen Ruhe und auch Platz für kleinere Gespräche bot. Die, die hier Konversation betrieben, machten dies recht leise, flüsterten beinahe. Kleinere Bäume, Wiesen, Bänke, kleine Wasserspiele – alles, was das sich nach Ruhe sehnende Herz begehrte, war hier vorhanden. Eine Atmosphäre des Friedens.


                          Entspannen war aber für FeeFee und Re nicht drin.


                          Im Gegenteil: Nun begann für die Eindringlinge der heiklere Part.


                          Je näher sie dem Herrschaftssitz ihrer Familie kamen, umso weniger Lan-Dan hielten sich hier auf. Zu Zeiten ihrer Mutter war die Anwesenheit zweier Blauröcke nichts Ungewöhnliches gewesen. Aber jetzt? Die wenigen Soldaten – früher brauchten hier nie welche stehen – die hier ihre Runden drehten, erlangten mit jedem Schritt, den FeeFee und Re auf die drei Eingangsportale des Königssitzes machten, immer mehr Interesse an den Klerikern. Unter ihren Kapuzen konnte das Geschwisterpaar bereits erkennen, wie drei Wachen ihren Routinegang unterbrachen und einen Kurs parallel zu ihnen einschlugen. Re und FeeFee ahnten nichts Gutes…als ein Tumult, vom Eingangsbereich des Parkes zum äußeren Ring hin, die Aufmerksamkeit aller auf sich zog: Zazzel!


                          »Zehr geehrtez Publikum, liebe Zlemmerfreunde«, rief er freudig laut aus, so dass es jeder Anwesende auf jeden Fall mitbekam.


                          »Hier darf ich euch die königlichzte Köztlichkeit, die je ein Lan-Dan-Herz gezehen hat, vorztellen!«, hob er strahlend eine Erdbeere in die Lüfte.


                          Die drei Wachen neben FeeFee und Re ließen von ihnen ab, drehten um und machten sich auf den Weg zu dem sprechenden Schmetterling. Auch die anderen Soldaten, die in dem Park waren, gingen schnellen Schrittes zu dem Flattermann hin. Als die beiden Blauröcke allerdings vor dem Eingangsportal rechts waren, der zu dem Familientrakt des Königspalastes, zu ihrem eigenen Zuhause, führte, mussten sie feststellen, dass nicht alle Wachen auf den sprechenden Schmetterling reingefallen waren: Zwei Lan-Dan-Offiziere verharrten auf ihren Posten.


                          Re und FeeFee verlangsamten ihre Schritte… und spannten unter ihren Kutten bereits die Muskeln an. Sie waren Kampfmaschinen, die für das Töten trainiert waren. Niemand würde sich ihnen in den Weg stellen können – auch wenn das zu ihrem Herzensschmerz bedeuten würde, dass sie diese Hindernisse beseitigen mussten, so schwer ihnen das auch fiel. Alle Palastwachen waren ausgewählte Frauen und Männer, aus denen auch ihre Leibgarde rekrutiert wurde. Sie kannten sie schon seit Jahren. Und bei ihrer Einstellung hatten die Wachen geschworen, das Leben der Königsfamilie mit ihrem eigenen zu verteidigen.


                          Als FeeFee und Re den Wachen so nahe waren, dass sie sie mit einem Sprung erreichen konnten, stellten sich die beiden Soldaten ihnen genau in den Weg.


                          »Halt«, sagte die Wachsoldatin mit tiefer Stimme. »Eure Geistlichkeiten, es tut uns leid. Sagt uns euer Begehren!«


                          Re und FeeFee blieben stehen. Ihre Blicke waren immer noch nach unten gerichtet.


                          »Es ist nach uns verlangt worden«, gab Re zur Antwort, und hob dabei den Arm so, als wolle er die Soldatin beiseite wischen.


                          »Wer hat euch hierher bestellt?«, wollte die Soldatin wissen.


                          Re und FeeFee verharrten, bevor sie antworten konnten. Sie mussten schnell überlegen, damit sie nicht auffielen.


                          »Ääähm…Lord… Prinboke«, stotterte FeeFee nun, allerdings etwas zu laut,… und nicht mit verstellter Stimme. Misstrauisch schaute die eine männliche Wache, die weibliche an.


                          Kannten sie diese Stimme nicht?


                          »Eure Gläubigkeit, würde es euch etwas ausmachen, uns euer Gesicht zu zeigen? Es tut uns selber leid, dass wir euch darum bitten müssen… aber es sind schlimme Zeiten. Wir kommen nicht umhin, euch das abzuverlangen«, sagte der Wachsoldat nun mit fester Stimme und ging bereits auf FeeFee zu.


                          Prinz und Prinzessin waren bereit, sich sofort in Panther zu verwandeln und die beiden auf der Stelle zu zerfleischen. Im Hintergrund trieb Zazzel hörbar seine Erdbeer-Streiche. Er fesselte alle – nur die beiden Wachen vor ihnen ließen sich dadurch nicht beirren.


                          FeeFee und Re machten kaum Anstalten, der Bitte der Wache nachzukommen. Sie gingen eher noch einen Schritt auf die Soldaten zu. Die Wachen in aufrechter Form griffen langsam mit ihren Händen an die Waffenholster, die anderen Hände hoben sie und hielten die beiden damit auf Abstand.


                          »Es ist uns ernst«, sagte die Soldatin… und griff mit einem Mal, schnell, die Kapuze von FeeFee. Sie zog sie zur Hälfte runter…und erkannte die Prinzessin!!


                          Mit einem Schrecken nahmen die beiden Wachen das Gesicht wahr… und die Soldatin reagierte aus einem Reflex… und zog FeeFee die Kapuze wieder über das Gesicht.


                          »Herrin!«, hauchte sie ungläubig aus, und auch der Soldat war perplex.


                          »Was… was… was…«, stotterte sie.


                          FeeFee hatte Halandi erkannt. In dem Augenblick, als die Kapuze oben war, konnten sich beide gegenseitig erkennen. Gilbert war der andere. Beide waren sie, in der Zeit ihrer Dienstjahre für den Königspalast, zu Freunden der Königskinder geworden. Doch jetzt blieb keine Zeit für Gespräche.


                          »Schnell, wir müssen rein. Es ist keine Zeit für Erklärungen!«


                          So schnell sie sie überraschen konnten, so schnell hatten sich die beiden Berufskrieger wieder gefangen. Sie hatten bei ihrem Leben geschworen, die beiden zu schützen.


                          Gilbert griff in seine Seitentasche, zog eine kleine Keycard raus, hielt sie an der Seite des Eingangs gegen einen unsichtbaren Scanner, sagte »Katzenjammer«,… und kaum hörbar, entriegelte sich die schwere Mechanik, die unscheinbar hinter all dem Metall des Tores versteckt war.


                          »Bleibt hier… und macht weiter so wie bisher. Wir dürfen keinen Verdacht aufkommen lassen«, befahl Re und huschte als erster hinein.


                          FeeFee nutzte den Moment und schaute Halandi an. Ihre grünen Augen funkelten, und drückten damit die tiefe Dankbarkeit aus, die von Herzen kam.


                          »Ihr könnt auf uns zählen, wenn es so weit ist«, sagte Gilbert noch schnell.


                          »Danke euch… wir werden alle wieder leben«, sagte FeeFee, packte den Oberarm der Soldatin und drückte fühlend zu.


                          Halandi konnte die Flüssigkeit sehen, die sich in den Augen der Prinzessin bei ihrem Blick ansammelte, die aber von einer inneren Disziplin her gedrängt wurde, die Augenlider nicht zu verlassen. Eine Kontrolle, die Halandi nicht beherrschte. Ein warmer Hoffnungsschauer lief der Wachsoldatin den Körper herunter, drei, vier Tränen rannen ihre Wangen runter. »Herrin! Ihr könnt euch auf uns beide verlassen.«


                          Dann verschwand auch FeeFee nach innen…, und sie waren wieder zuhause.


                          Ein weiterer Flur zog sich schier endlos in die Länge. Der Königspalast war einem Karree gleich aufgebaut. Hier waren sie am östlichsten Teil – der Bereich ihrer Mutter. Dies war im engeren Sinne alles Familienbesitz. Aber es schien, dass sich hier andere bereits breit gemacht hatten.


                          Sie konnten es riechen.


                          Das Personal huschte auch jetzt noch vor ihnen über den Flur. Roter Teppichboden lag überall, feinster Snssa-Stoff. Ein paar Meter hinter dem Eingang, durch den sie gerade gekommen waren, ging der Südgang entlang. Dieser stieß dann auf den Westgang. Das waren die Hauptstrecken. Sie mussten allerdings erstmal ein Stück nach oben. Schnell schickten sich die beiden an, dass sie in die Nähe der Räumlichkeiten ihrer Mutter kamen. Sie passierten drei, vier Türen zu ihrer Rechten, dann kam die erste Türe auf ihrer Linken. Überall hingen Bilder an den Wänden, waren Vorhänge zwischen den Pfeilern angebracht, standen Statuen und Kunstwerke. Ihre Vorfahren hatten dies bereits veranlasst. Nur wenig war durch die Hand ihres Vaters, ihres Bruders oder ihrer Mutter hierher gelangt. Sie wollten das Erbe bewahren – und selber nur dezent die Tradition fortführen. Sie mussten nur noch eine Türe zu ihrer Linken weiter, als sich ihnen Stimmen näherten. Immer wieder waren kleinere Zwischengänge in dem Palast eingebracht, die keinen geraden Verlauf hatten. Sie liefen diagonal oder tatsächlich leicht gebogen. Ein wirres Netz durchzog so den Palast, so dass Fremde sich hier drinnen hoffnungslos verlaufen würden. Re und FeeFee hörten die Geräusche und schätzten sofort hektisch die Distanz zu der Türe ab. Durch diese wollten sie in den Arbeitsbereich ihrer Mutter gelangen. Zu knapp, stellten sie entsetzt fest. Was sollten sie machen?


                          Die Geräusche waren mittlerweile so nahe, dass sie die Atmung der Personen zwischen den Sätzen hören konnten. Aus einem Reflex heraus sprang FeeFee nach hinten zu einem Vorhang und zog Re dabei mit. Zu ihrem Glück waren dank ihrer Mutter die Vorhänge in derselben Farbe gehalten wie die ihrer Kutten.


                          »Es gibt da noch zwei, drei Dinge, die sollten wir unbedingt nicht vergessen«, fispelte eine züngelnde Stimme.


                          Hätten Re und FeeFee nicht gewusst, dass dies unmöglich gewesen wäre, dann hätten sie denken können, dort würde eine Schlange mit gespaltener Zunge sprechen.


                          »Mir bereitet etwas anderes Sorgen«, sagte nun eine andere, raue, tiefe und zeitgleich abscheuliche Stimme. Sie war wie tödliches Gift, wie eine Klinge, die von hinten in das Opfer gerammt wurde. Alles an ihr war abstoßend.


                          FeeFee und Re zuckten auf…und mussten sich konzentrieren, um nicht die Fassung zu verlieren – das war die Stimme von Lord Fevil!


                          Und da gingen die beiden schon an ihnen vorbei. Der Lord zusammen mit seinem Schergen Dantilla! Egal, was dieser Mann für Abscheulichkeiten plante, Dantilla führte sie aus.


                          »Ihr meint die Prinzessin?«


                          »Sie ist der Schlüssel zu unserem Erfolg!«, fauchte Lord Fevil und es war deutlich zu spüren, dass Dantilla etwas gemacht hatte, wahrscheinlich in Eigenverantwortung, was ganz und gar nicht in die Pläne des Lords passte.


                          »Sir, es…es…es…es lag nicht in meiner Kontrolle!«


                          »Schweigt!«, stutzte der ihn zurecht. »ALLES, was dort passiert ist… unterliegt eurer Kontrolle! Ihr seid meine ausführende Hand. Und wenn es etwas geben sollte, das ihr nicht kontrollieren könnt, dann seid ihr vielleicht der falsche Mann für diese Arbeiten!?«


                          »Nein, nein, nein, Sir«, winselte der Scherge widerlich um Gnade.


                          Sie waren schon an FeeFee und Re vorbei, die Stimmen wurden bereits leiser. Sie hatten die beiden hinter dem Vorhang nicht bemerkt.


                          Lord Fevil und Dantilla nahmen Kurs auf den Ausgang, den die Eindringlinge vorhin hinein genommen hatten.


                          »Sir, lasst mich machen, und ich werde helfen, euren Ruhm noch zu mehren«, hörten Re und FeeFee noch.

                        

                      

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Dann öffneten Lord Fevil und Dantilla die Tore und verschwanden im Innenhof. Kaum waren sie fort, da konnten beide Königskinder die Klöße in ihren Hälsen runterschlucken. Lord Fevil hatte sich des Königspalastes bereits bedient!!


  ER residierte hier!!!


  Die beiden kämpften mit den Gefühlen, konnten diese dank ihrer guten Ausbildung aber schnell wieder unter Kontrolle bringen. Jetzt würde es nichts bringen – sie mussten warten.


  »Los jetzt«, flüsterte Re, der seine Fassung als erster zurückgewann.


  Die beiden kamen hinter dem schweren Vorhang hervor und sprinteten, so schnell es ihre Kutten erlaubten, das kurze Stück zu der Mahagonihaupttüre, einem Eingang zum Arbeitsbereich ihrer Mutter. Angelangt legte Re sein Ohr auf das Holz und wartete ein paar Sekunden. FeeFee schaute sich um.


  Dann war sich ihr Bruder sicher: Niemand war drin!


  Schnell legte er seine Hand auf die metallene Türklinke und drückte sie herunter… und sie öffnete sich.


  »Puuuh«, stieß er wie ein Ventil aus und gab damit seiner inneren Anspannung freien Lauf.


  Wenn diese Türe verschlossen gewesen wäre, dann hätten sie nicht gewusst, was sie hätten machen sollen. So war es viel besser.


  So leise es ging, schob Re die Türe einen Spalt auf, und beide huschten hinein. Schnell machte er sie hinter ihnen wieder zu. Vor ihnen war alles so, wie sie es von ihrer Mutter kannten. Re beinahe schon besser als FeeFee. Das »Dauerfluchtleben« seiner Schwester vor der Mutter hatte es geschafft, dass Re hier öfter vorbeigeschaut hatte als sie. In den Sohn hatte sie nicht solch hohe Erwartungen gesetzt. Kein Wunder: Der Thron war von ihrem älteren Bruder bereits besetzt worden – und Re war nur die Reserve.


  Anders verhielt es sich bei FeeFee. Sie war ein Weibchen… und die bestimmte Nachfolgerin ihrer Mutter. Auch jetzt noch musste sich die Prinzessin ein wenig schütteln, als sie in diesem großen Vorraum standen. Der Boden war mit frischem Lanta-Holz ausgelegt. Jeder Gast sollte sich mit seinen Krallen wohlfühlen. Kleine Zimmerbrunnen zeigten jedem Besucher, dass das Wasser in diesen Räumlichkeiten eine große Rolle spielte. Ein schwerer Schreibtisch der Vorzimmerdame stand genau so, dass jeder Ankömmling ihn im Blick hatte. Zu beiden Seiten standen zahlreiche Bücher in Regalen. Kleine Bilder von Panthern aus ihrer Familie hingen an den Wänden. Jeder, aber auch jeder sollte wissen, dass die Familie schon seit eh und je besonders mit dem Wasser verbunden war – und damit auch das Wohl aller Lan-Dan. Das Wasser hatte sie geschaffen, das Wasser hatte ihrer Familie ihren Stand ermöglicht. Sie waren in all den Jahrtausenden gute und gerechte Regenten gewesen.


  FeeFee ging voran. Zwei Türen, eine zur linken und eine zur rechten, gingen von hier ab. Hinter der linken folgten die Arbeits-und Besprechungsräume ihrer Mutter. Rund 20 Angestellte hatte sie. Die meisten Gäste und Besucher wurden in diese Richtung abgeleitet. Nach rechts ging es zu ihrem persönlichen Büro. FeeFee öffnete die Türe und schlüpfte hinein. Doch so imposant dieser Raum mit all seinen Kratzbäumen, seinen Sitzecken, Gemälden und klerikalen Statuen auch wirkte, beide wussten, dass ihre Mutter hier seltener war. FeeFee ging direkt auf das große Bild an der Hinterwand zu, das vom Boden nach oben bestimmt drei Meter groß war. Es zeigte einen Ozean bei Sonnenaufgang. Vorne ragte ein Pantherkopf aus dem Wasser. Er erhob sich und machte sich daran, das Land, das vor ihm lag, zu erobern.


  FeeFee suchte mit ihrer rechten Pfote den Rahmen ab… und fand, was sie suchte: ein versteckt eingelassener Knopf.


  Nachdem sie ihn berührt hatte, öffnete sich sofort eine Geheimtüre. Das Bild sprang einen Spalt breit nach vorne, so dass sich ein aufrechter Lan-Dan mit seiner schmalen Figur gerade so durchquetschen konnte. Re und FeeFee pressten ihre Körper hindurch. Dann drückte Feefee wieder den Knopf, und die Türe schloss sich hinter ihnen. Doch der Raum, in dem sie sich nun befanden, war leer. Nichts, aber auch gar nichts, war hier mehr drinnen. Beinahe trostlos wirkten die Steinmauern. Abdrücke von Regalen, die an den Wänden zu sehen waren, zeugten davon, dass sie weggeschafft worden sein mussten.


  Re blickte FeeFee fragend an. Er selber war hier noch nie gewesen. Er wusste zwar, dass es diesen Raum gab, aber hineingetraut hatte er sich nicht. Ihre Mutter hatte nur FeeFee hierhin mitgenommen. Die zeigte sich aber alles andere als beunruhigt. Re traute sich nichts zu sagen, hob aber fragend die Schultern. Jemand anderes hingegen hatte damit keine Schwierigkeiten. »Daz izt aber kein netter Raum, um znuckelig hier drin zu leben«, schaute sich Zazzel äußerst interessiert mit einer Erdbeere in der Hand um.


  Von jetzt auf gleich hatte er sich neben den beiden Lan-Dan materialisiert.


  »Verdammt!«, fluchte FeeFee und hob ihren Zeigefinger an den Mund. Erschrocken schaute Zazzel drein, hob eine Hand an das Mündchen und hörte zu, wie seine und FeeFees Worte in dem Raum nachhallten.


  »Ich bin muckzeligmäuzchenztill!!«, versprach er sofort und steckte sich demonstrativ die komplette Erdbeere mit einem Mal in den Mund – seht her, ich kann gar nicht mehr sprechen, mein Mund ist voll!


  Re schaute FeeFee an, FeeFee Re. Wie zum Geier kam der hierher? Besser: Was wollte er hier?


  Dass Schmetterlinge dazu in der Lage waren, das wussten sie ja bereits von der Erde. Oft genug hatten sie gesehen, wie Sonja oder Johnny sich einfach in Luft aufgelöst hatten, um sich dann an anderen Stellen wieder zu materialisieren. Aber…sie wussten auch, dass Schmetterlinge ihre eigenen Köpfe hatten. Und was er da vorhin abgezogen hatte, naja…


  Aber eines war klar: Sie waren dadurch unbehelligt hier hereingekommen.


  Zazzel hatte ihnen geholfen, auch wenn es nicht sein Auftrag gewesen war.


  Nun war er hier, und daran ließ sich zunächst nichts ändern. Und sie hatten Wichtigeres zu tun, als einen plappernden Schmetterling wegzuschicken. Wahrscheinlich besser, als sich mit einem plappernden Schmetterling… anzulegen.


  Re wusste nur nicht, was sie hier machen wollten. Denn offensichtlich war hier alles leergeräumt worden. Doch das war der Trick. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass es Eindringlinge hier herein schafften, sollten sie denken, dass es hier nichts mehr zu holen gab. Das wusste nur FeeFee, die bereits die Platten von der Seitenwand zählte. Dann schien sie die Richtige auf dem Boden ausgemacht zu haben… und ging in die Knie.


  »Gebt mir eure Hände«, flüsterte sie nun und hielt ihnen ihre linke Pfote hin.


  Re schaute erstaunt drein, Zazzel war sofort dabei. Dann legte auch Re seine Hand über das Patschehändchen des Schmetterlings…, und FeeFee packte zu.


  Das System war schon auf die Prinzessin eingestellt worden. Ansonsten klappte es nur noch bei ihrer Mutter.


  FeeFee blickte noch einmal nach hinten auf die Geheimtüre. Gut, sie war geschlossen. Es konnte losgehen. Sie legte ihre rechte Hand auf die kalte Steinplatte auf dem Boden…und nichts passierte. Zumindest in den Augen von Zazzel, der kurz davor war, dies einen »eher ermüdenden Zaubertrick« zu nennen. Doch FeeFee konnte spüren, wie die Platte unter ihr warm wurde. Von jetzt auf gleich lief ein blauer Punkt um ihre Handfläche herum. Verzückt beobachtete Zazzel, wie das Lichtspiel begann…und dann zu seiner Enttäuschung wieder endete. Doch da sprang aus dem Boden eine grüne Hand, umklammerte FeeFee und verschmolz mit ihr. Aus ihrem grünen Oberarm schossen Rosenzweige, umwickelten sie und kletterten an ihr nach oben. Sie liefen an ihr vorbei… und umschlungen zum Verzücken des Schmetterlings auch Re und Zazzel. In Sekundenschnelle waren sie umhüllt. Mit einem kalten Blitz, der aus dem Boden schoss, riss das Gewächs sie in die Steinplatte hinein…und sie landeten wohlbehalten in dem wahren Geheimraum ihrer Mutter.


  »Fazziniertherrliches Funkelzaubererlebniz!!!«, lobpreiste ein staunender Zazzel, hochgradig begeistert.


  Re hingegen wusste nicht, wie ihm geschah. Dunkelheit herrschte hier unten. Doch das trog. Eine endlose Zahl von Monitoren war hier unten in die Wände eingelassen, oder wo auch immer sie angebracht waren. Schnee flackerte auf ihnen. Ihr mattes Licht erhellte leicht den Raum. Und er war nicht groß, vielleicht dreißig Quadratmeter.


  Hier liefen alle Kanäle zusammen. Von hier hatte die oberste Spionin des Landes, der Lan-Dan, nicht nur die Welt außerhalb, sondern auch innerhalb überwacht.


  »Und nun?«, wollte Re wissen, der schätzte, dass sie hier unten sowieso niemand hören konnte. FeeFee blickte sich um, und ging zu den drei Tastaturen, die neben einem Bürosessel auf einem extra Pult angebracht waren. Ein kleiner Monitor war die Eingabemaske. Eine blausilberfarbene Rose leuchtete darauf…und FeeFee musste schlucken. Oh Wasser, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Oder nicht? War das Zufall?


  »Izzt zehr hübz, daz Blümchen«, grinste Zazzel.


  Auch Re wurde es im Nu ein wenig unheimlich. FeeFee war damals nur einmal in diesem Raum gewesen. Da liefen aber Daten, Zahlen von Videosequenzen darauf. Das hier war so etwas wie der Bildschirmschoner oder das Hintergrundbild des Monitors. Lange war hier niemand mehr gewesen. FeeFee verstand nicht. Beide schauten sich um. Weitere Hinweise gab es nicht.


  »Das ist…Zufall«, sagte Re sofort. Es war unmöglich!


  »Zufälle gibtz nicht«, sagte Zazzel fröhlich.


  Wenn er sich eines von Wansul dem Weisen gemerkt hatte, dann das. »Zufälle gibt’s nicht«, sagte der nämlich immer.


  »Mutter?«, hob Re wieder die Schultern und schaute FeeFee an.


  »Was guckst du mich an?«, wehrte die ab. Wenn sie davon was gewusst hätte, dann hätte sie das auch mittlerweile verraten.


  »Okay, und nun?«, wollte Re wissen. Was auch immer ihre Mutter hier alles aufgezeichnet hatte, sie konnten sich das von hier unten aus niemals alles anschauen. Dazu hatten sie gar nicht die Zeit.


  »Sie konnte garantiert nicht nur empfangen«, sagte FeeFee.


  Beide bekamen nicht mit, wie die Aufmerksamkeit des Schmetterlings auf etwas Anderes gelenkt wurde, auf einen Schalter, eher einen Knopf, der umgeben war von Warnhinweisen. Für den Schmetterling eine Magie, der sein kleines Köpfchen nicht widerstehen konnte: da war etwas Verbotenes, auf das man draufdrücken konnte. So sehr er sich auch anstrengte, sich dagegen zu wehren, er flog immer näher an das »Ding« ran.


  »Siehst du«, kam es derweilen von hinter seinem Rücken.


  FeeFee hantierte an den Eingabetasten rum. Sie hatte sich die Adressen der Computer des Landsitzes von Lord Waldoshan geben lassen.


  »Es dauert nicht so lange, wenn wir sie woanders mit mehreren schauen«, sagte sie, während sie eingab, dass sich das komplette Archiv über die geheime Com-Verbindung dorthin begeben sollte. Allerdings dauerte der Transfer etwas länger. Eine Zeit, die Zazzel immer näher an das Knöpfchen geführt hatte. Sein Innerstes schien schizophren zu sein. Mit Schweißperlen auf der Stirn, versuchte er seiner Hand zu sagen, sie solle das nicht tun – aber das Patschehändchen schwebte schon über dem Knopf. Er konnte nicht anders, er wollte wissen, was passierte, wenn man ihn drückte. Genau in dem Moment blickte Re rüber und sah in der Dunkelheit nur die Umrisse des Schmetterlings, der vor den Warnschildern flog.


  »Was hat Mutter denn da in der Ecke gehabt?«, stieß Re FeeFee an, die vom Monitor kurz aufschaute, Zazzel eigentlich nicht wahrnahm, und sich wieder umdrehte.


  »Das Verteidigungssystem des Palastes – es kann im Notfall auch von hier unten aktiviert werden«, sagte FeeFee gelangweilt, dann schoss ihr das Bild von gerade wieder hoch.


  Ach du meine Güte, war Zazzel gerade da dran???


  Re riss bei diesen Worten die Augen auf, FeeFee drehte sich panisch um – zu spät.


  »Du zuckerznuckeliger Knopf!«, landete das Patschehändchen auf dem Gerät und drückte es runter…


  



  ******


  
    


    33.



    Dr. Sandokan Elbono schaute sich die Videoaufzeichnungen immer und immer wieder an.


    Ja, das Weibchen hatte versucht, mit ihm zu kommunizieren. Das stand für ihn nun außer Frage. In ihm jubelte es – aber sofort gewann Enttäuschung die Oberhand. Denn durch den Verlust der beiden Männchen dieser Generation…


    Ach, was solls, dachte Elbono und fegte diese Gedanken an den Verlust wieder beiseite. Sie hatten ein Männchen nehmen müssen, das noch nicht so weit entwickelt war wie sie. Nun überlegte er, ob sie in der Lage war, das zu verstehen? Hatte dieses Weibchen begreifen können, dass er, dass es keine andere Wahl gehabt hatte, wenn sie sich fortpflanzen wollte? Und hatte sie es daher eher…zugelassen, dass er seinen Samen in ihr ablegte?


    Und das Männchen danach…vernichtet hatte?


    Der Wissenschaftler bekam feuchte Hände, als er sich bei diesen Gedanken auf seinem Bürostuhl zurücklehnte. Das wäre ein phänomenaler Schritt!


    Wenn er an die ersten Experimente dachte. Claudius Brutus Drachus hatte ihm mehrere Millionen Versuchslebewesen von dem Planeten, wie hieß er noch gleich, achja, »Erde«, gegeben. Noch zu Beginn des Fluges hatten sie ihnen die Injektionen verabreicht. Alleine an diesen DNS verändernden Mitteln hatte er, Dr. Sandokan Elbono, ganz alleine fünf Jahre gesessen. Vorher hatte er lediglich Tiere von diversen Planeten für seine »Forschung« benutzt. Aber schon zu diesem Zeitpunkt war klar gewesen, dass er Menschen brauchte.


    Die Nilas hatten ihm bis dato keine zur Verfügung stellen können. Naja, nur wenige, nicht so eine Menge.


    Elbono wusste noch ganz genau, wie er damals die verantwortlichen Wissenschaftsberater des Vorsitzenden der Union hatte bereden, wie er sich hatte verteidigen müssen, als er ihnen seine Pläne für das Massenexperiment unterbreitete. Es war lediglich ein Versuch gewesen. Auch war ihm damals bereits klar gewesen, dass seine Experimente nicht nur der Wissenschaft, sondern auch ganz praktischen Nutzen hätten haben müssen. Und an was war die Union mehr interessiert, als an neuen Waffen?


    Geld konnte er nicht erfinden. Und das wäre auch Schwachsinn gewesen. Denn das konnte die Union selber herstellen, und ihr war daran gelegen, dass dieses System nicht außer Rand und Band gelangte.


    Nichts, war also die einzige Antwort gewesen, die Dr. Sandokan Elbono eingefallen war. Und er sollte recht behalten haben.


    Also hatte er seine Arbeiten darauf konzentriert, eine Waffe zu schaffen, die nichts und niemand aufhalten konnte. Und mit der Mutation der Menschen war ihm das gelungen. Sie mussten solide, aggressiv und unbarmherzig sein. Fünf Jahre hatte es gedauert, bis er endlich so weit war, seiner ersten menschlichen Testperson das Mittel zu injizieren. Und bereits damals war klar, der Zufall hatte es bereits gewollt: Es würde klappen, er wäre bald so weit.


    Die Muskeln vermehrten sich auf unnatürliche Weise, der reine Trieb übernahm die Kontrolle. Das Gehirn ging zurück, besser, seine Leistung, und die Knochen wurden hart wie Stahl. Zu diesem Zeitpunkt war er so weit gewesen. Naja, eigentlich stimmte das auch nicht ganz. Erst nach der zehnten Versuchsperson war sichergestellt worden, dass sie nach den Schmerzen der Verwandlung nicht mehr sofort starben – nicht alle. Das war der Zeitpunkt gewesen, als er wusste, dass sie massentauglich waren. Schwund gab es schließlich immer. Aber er hätte nicht gedacht, dass bei so vielen unterschiedlichen DNS-Formen, die mehrere Millionen Menschen von der Erde mit sich brachten, auch weitere Mutationen hatten stattfinden können. Nicht bei allen, aber bei so vielen, dass sie immer wieder neue Armeen auf der Oberfläche dieses Planeten, auf ihren Farmen, im Laufe der Zeit, auf einem höheren Level hatten züchten können. Seinen ersten zufälligen Fund der DNS-Evolution, ganz am Anfang, den eigentlichen Startpunkt seiner Forschung, vor über fünf Jahren, klammerte er mal aus. Dr. Sandokan Elbono hatte es bereits so verinnerlicht, dass er es dank seines Intellekts gefunden hatte, auch aufgrund seiner wissenschaftlichen Fähigkeiten, so dass er dieses Zufallsereignis ausblendete. Jüngeren Datums war auch der Zufall, dass sie sich weiterentwickelten. Aber auch das schaffte er so zu drehen, dass es sein Verdienst war. Herschel Sibutka, der fettleibige Berater, hatte sich ihm einfach angeschlossen und war mit auf das Boot gesprungen. Und das war auch gut so. Ohne ihn wären die Mittel nicht so zahlreich geflossen, wie sie es heute taten.


    Und nun war er an einem Punkt angekommen, der ihn frustrieren, aber auch beglücken konnte. So sehr sie am Anfang darauf bedacht waren, das Denken der mutierten Menschen auszuschalten, so sehr freute es ihn, dass dieses Weibchen es anscheinend wieder konnte. In den Jahren waren lediglich die Knochenpanzerungen, die Muskeln und das reine Triebverhalten gestärkt worden. Irgendwann war der Schritt passiert, Zufall natürlich, dass sie vom Kannibalen zum Herzfresser geworden waren. Es hatte, wie er es selber nannte, schon etwas Magisches, etwas Unerklärbares – aber mit jedem Herzen, nicht mehr durch das reine Fleisch, schienen sie stärker zu werden.


    Und das war wundervoll.


    Nur ihre Unberechenbarkeit störte ihn persönlich. Den Nilas war es recht.


    Die Lebewesen eines kompletten Planeten vernichten zu können, war wundervoll. Und besonders dort, wo eine Rebellion gegen die Union tobte.


    Aber wäre es nicht wundervoll, wenn man sie noch zielgerichteter einsetzen konnte?


    Dazu bräuchten die Monster allerdings wieder Intelligenz.


    Und das, das schien er gerade erreicht… und gleichzeitig wieder verloren zu haben.


    Dr. Sandokan Elbono ging nicht davon aus, dass mit der Verbindung des Weibchens und des Männchens aus einer früheren Generation so etwas Einzigartiges wieder herauskommen konnte. Er und sein Forscherteam würden warten müssen, bis die Natur, das Universum wieder mehrere Exemplare gleichzeitig auf diesen Level hob.


    Jetzt schaute Dr. Sandokan Elbono auf die Uhr: Fütterungszeit.


    Sie würde nur knapp zehn Minuten dauern. Wenn sie satt gefressen waren, dann machte er regelmäßig seine Runden. Seine Geschöpfe sollten wissen, dass er etwas mit der Futterzugabe zu tun hatte. Gleichzeitig waren sie nach der Nahrungsaufnahme… beinahe friedlich.


    Und ihre immer gefüllten Mägen waren wiederum das Werk des Beraters. Alle zum Tode Verurteilten des Universums, offiziell wurden sie auf ihren Heimatplaneten hingerichtet, wurden heimlich hierhergeschafft und dienten als Nahrung. Und das waren nicht wenige bei einem mehrere Billionen zählenden Reich, wie die Union es im Universum, in den Galaxien aufgebaut hatte. Der Berater hatte dies eingefädelt.


    Mit den ankommenden Schiffen hatten sie dann auch gleichzeitig wieder die Transporter, die die voll entwickelten Waffen von den Züchtungslagern außerhalb dieser Forschungsstation, von ihren »Farmen« zu ihren Ziel-und Einsatzorten bringen konnten.


    Daher war er Herschel Sibutka zusätzlich sehr dankbar. Der Berater hatte sich allerdings verändert. Auch seine abrupte Abreise, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben, verwunderte Dr. Sandokan Elbono.


    In solchen Fällen gingen sie die Planungen der nächsten Zeit noch einmal durch. Nichts war zwischen den beiden, Berufliches versteht sich, ein Geheimnis. Auch hatten Dr. Sandokan Elbono die zwei Offiziere, die den Berater zu seinem Schiff begleitet hatten, über sein seltsames Verhalten informiert. Er war sonst ein recht lebenslustiger Mensch. Er hatte auch allen Grund dazu. Mit dem, was sie hier machten, gehörten sie zur »Crème de la Crème« der Nilas. Bereits jetzt fielen ihre beiden Namen auf allen Banketten, die der Nila-Adel im gesamten Universum hielt. Sie waren die Erfinder des Mittels zur totalen Macht. Generäle schickten ihnen Glückwunschschreiben, und sogar die adligen Damen sendeten ihnen gelegentlich Dankesbriefe mit eindeutigen Anspielungen. Meist von Nilas, die zwar eine hohe Stellung genossen, aber im Vergleich zu ihm und Herschel Sibutka nun abseits vom Schuss lagen.


    Dr. Sandokan Elbono und Herschel Sibutka waren jetzt schon mit unermesslichem Reichtum gesegnet worden, aber sie wollten mehr und mehr und mehr.


    Unterschieden sich da Männer von Frauen?


    Die Frauen des Adels waren Lebensprostituierte, das war ihm klar.


    Und er? Er war der Macher. Diese Frauen hingegen beteiligten sich nicht – sie genossen.


    Und wenn sie etwas nicht bekamen, was sie sich wünschten, dann sprachen sie bereits davon, dass sie »verzichten« mussten.


    Ja, in sehr, sehr naher Zukunft wollte er auch so eine Dame haben – an seiner offiziellen Seite. An seiner inoffiziellen Seite würde er sich die schönsten Mädchen halten. Seine Zuchtstuten. Herschel Sibutka machte das wahrscheinlich jetzt schon, dachte Elbono mit einem Grinsen. Wenn er morgen die Station verlassen, der Einladung folgen würde, dann würde er auch auf die Jagd gehen. Besser: Er war ja die Beute. Das wusste er. Sie leckten sich ja bereits die Finger nach ihm. Und er würde sich fangen lassen. Gleich mehrmals, von mehreren – das stand fest. Und Sorge um die Schönheit dieser weiblichen Geschöpfe aus den Nila-Reihen musste er sich nicht machen. Sie waren alle wunderschön – das war die Grundvoraussetzung, um überhaupt dort zu sein. Sollte er sich eigentlich weiter Sorgen um den Berater machen?


    Die Offiziere meinten, eine Veränderung bei ihm bemerkt zu haben, die den »Opfern« des Virus glichen. Ganz früh, ganz im Anfangsstadium. Besonders seine Stille sei aufgefallen. Aber, und das beruhigte ihn, er hatte keine Meldung von Bord des Schiffes bekommen, dass es dort einen ähnlichen Vorfall gegeben hatte wie hier unten.


    Herschel Sibutka lebte… und hatte sich nicht in eine breiige Masse verwandelt.


    Dr. Sandokan Elbono schüttelte den Kopf. Nein, vielleicht hatte Herschel ja nur ein paar Drogen zuviel genommen?


    Er machte das immer, wenn er sich auf die Nilafeiern einstellte. Hier unten konsumierten sie beide, Elbono auch, so gut wie gar nicht, redeten sie sich ein. Allen anderen war es verboten. Aber auch sie beide brauchten hier unten all ihre Kräfte, um ihre Arbeit zu verrichten. Er mehr als der Berater. Daher nahm Elbono auch mehr zu sich. Aber auch das war alles noch im Rahmen des Erträglichen. Auf die richtige Mischung kam es an – dann ließ sich alles kontrollieren. Wenn Elbono sich selber auf den Weg zu einer »Feier« machte, dann warf er seine Mittelchen schließlich auch schon etwas vorher ein. Neben dem Effekt, dass es billiger war, als in Gesellschaft der hohen Damen und Herren, kam hinzu, dass er dann bereits bestens gelaunt dort ankam. Nur gelegentlich verschätzte er sich… und nahm zuviel.


    Dr. Sandokan Elbono schätzte, dass es der »Vorkonsum« gewesen sein musste, der das Verhalten Herschels vor seinem Abflug erklärte. Da war er sich nun sicher.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass ihn der Virus erwischt hatte… war hingegen gleich Null.


    Elbono schaute wieder auf die Uhr. Gut, wenn er sich jetzt auf den Weg machte, dann würde er genau nach ihrer Futteraufnahme bei ihnen eintreffen.


    Dr. Sandokan Elbono schwang sich aus seinem Stuhl und warf dabei noch einen Blick auf die letzte Videosequenz, die er unbewusst in einer Schleife immer und immer wieder hatte abspielen lassen.


    »D-U« formten ihre Lippen.


    Der Wissenschaftler machte sich auf den Weg und verließ den Raum. Nach knapp zehn Minuten war er in dem Bereich des Komplexes angekommen, in dem die abgeriegelten Exemplare waren. Als erstes wollte er sich der drittletzten Generation widmen. Das machte er immer so. Nach der Durchquerung der Schleusen schaute er beim ersten Männchen rein. Es leckte gerade das Blut von der Wand. Ein Beinknochen war das Einzige, was von seinem »Nahrungsmittel« übrig geblieben war. Es verhielt sich normal. Diese Generation hatten sie bereits auf ihre Farmen ausgesiedelt, sie waren »in Serie« gegangen und bereits im Einsatz.


    Schnell schaute Elbono noch bei dem dazugehörigen Weibchen rein. Sie war vor zwei Wochen befruchtet worden. Ihr Bauch zeugte bereits davon, dass sie innerhalb der nächsten Tage niederkommen würde. Wäre diese Geburt in Ordnung, konnten sie diese beiden Exemplare ebenfalls auf die Farm schicken. Bei ihnen gab es nichts mehr zu entdecken. Aus reiner Vorsicht hielten sie sich aber immer noch ein paar Exemplare der Sorte hier. Das war bei ihnen nun vorbei. In ihre Zellen konnten dann diejenigen ziehen, die auf der vorletzten Stufe waren. Hier hatten sie zum Glück noch drei Männchen und drei Weibchen. Sie schienen nach nur zehn Tagen Schwangerschaft den Geburtszeitpunkt erreicht zu haben. Es waren immer ein paar Männchen mehr hier. Aber dass sie nun eins verloren hatten, naja, sagte sich Elbono, das wollten sie mal als einen Betriebsunfall verbuchen. Ihr Projekt geriet dadurch ja nicht in Gefahr. Hinter diesen Zellen mit Glasscheiben folgten dann die Zellen der neuesten Generation. Die ersten beiden waren leer, was Dr. Sandokan Elbono beim Anblick der sauber aufgeräumten Räume ein wenig missmutig stimmte.


    Doch dann kam die Zelle mit seinem Weibchen.


    Als er vor ihrer Scheibe ankam, widmete er sich erstmal dem Monitor, der gegenüber der Scheibe in der Wand eingelassen war.


    Dr. Sandokan Elbono meldete, dass er hier war. Das mussten sie alle machen, wenn sie bei diesen Exemplaren waren. Sofort drehte er sich danach um, betrachtete es… und staunte nicht schlecht.


    Vor ihrem Bauch war eine Beule von der Größe einer Wassermelone! So schnell?


    Elbono musste schlucken.


    Vielleicht hatten sie Glück und ihre Gene setzten sich bei den Nachkommen mehr durch als die des schwächeren Männchens?


    Und dass es schwächer war, das hatte es ja bewiesen.


    Der weiße Raum, mit seinen weißen Fliesen, wirkte im Moment so unschuldig. Sie lehnte sitzend an der Wand und schien fast melancholisch ihren Bauch zu streicheln. War sie zuvor so aufnahmefähig, wirkte es jetzt so, als würde sie seine Gegenwart diesmal überhaupt nicht spüren. Hoffentlich war sie durch die Befruchtung nicht erkrankt!?


    Ein Schrecken lief ihm den Rücken runter. Auf gar keinen Fall, hämmerte es in seinem Kopf. Sein Verstand hingegen schien durch diese Träge, die sie zutage legte, nun auf Hochtouren zu laufen. Aber Elbono wurde sofort beruhigt.


    Summte sie dort ein Lied?


    Ein Kinderlied, fragte er sich.


    Er schüttelte sich. Kann gar nicht sein, mahnte sich Elbono. Wäre nun jemand hier, mit ihm, dann würde er ihn fragen. Er war aber alleine. Ganz alleine. Die anderen Forscher nutzen diese Zeit immer, um ihre Pause zu machen.


    Das war Routine – genauso wie er in dieser Routine immer nach seinen Exemplaren schaute. Dabei wollte er alleine sein.


    Es war schon ein wenig so, dass er diese Momente mit ihnen genoss.


    Sie waren der Schlüssel zu ihrem, zu seinem Erfolg – und die Tore hatten sie bereits geöffnet. Was Dr. Sandokan Elbono aber nun wirklich verblüffte, war die Tatsache, dass es wirklich den Anschein hatte, dass sie etwas summte!


    Das Weibchen schaute ihn zwar nicht an, aber ihre Lippen bewegten sich.


    Elbono schüttelte wieder den Kopf.


    Das bildest du dir nur ein! Nein, schimpfte er sich sofort,… aber eine andere Stimme in ihm sagte: Das bildest du dir NICHT ein!


    Du hörst sie wirklich!


    Er hörte sie wirklich?


    Dr. Sandokan Elbono drehte sich um, um an dem Monitor an der Wand hinter ihm die Lautsprecher aus dieser Zelle hochzudrehen. Mit ein paar Handgriffen war das erledigt. Als er sich wieder wendete, schreckte er entsetzt zurück.



    Das Weibchen stand direkt vor der Scheibe, so, als wäre sie dort schon die ganze Zeit gewesen und schaute ihn mit funkelnden Augen, von Angesicht zu Angesicht an…



    …Das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war der Moment, in dem er selber die Augen wieder öffnete.


    Zwei Sanitäter waren bei ihm. Der eine hielt seine Beine nach oben, der andere untersuchte Dr. Sandokan Elbono.


    Sie hatten ihn hier so gefunden. Wie lange er dort gelegen hatte, konnte niemand so genau sagen – allerdings nicht länger als eine halbe Stunde. Die Pause war dann vorbei gewesen und die Verantwortlichen hatten ihn entdeckt. Eigentlich hätte das Überwachungssystem bei so einer Situation anspringen müssen. Aber da nichts passiert, niemand zu Schaden gekommen war, und nichts zerstört wurde, war es aus geblieben. Und da Dr. Sandokan Elbono noch lebte, und wie sich herausstellte, eine einfache Kreislaufschwäche gehabt zu haben schien, war der Alarm nicht angesprungen.


    »Sir, wie lange haben sie ohne zu schlafen in den letzten Tagen gearbeitet?«, wollte der Sanitäter wissen.


    Elbono war es noch ziemlich schummrig, was ihn recht wehrlos machte.


    »Es…dürfte«, überlegte er ernsthaft und konnte sich nicht genau daran erinnern, wann er das letzte Mal seinen Körper zu einer längeren Schlafperiode auf einem Bett niedergelegt hatte. »Vor fünf Tagen? Sechs?«, hauchte er und merkte, wie das Blut aus seinen Beinen wieder in seinen Kopf schoss.


    Es ging ihm langsam wieder besser.


    »Sir, sie wissen, wir würden sie niemals kritisieren. Aber…«, musste sich der Sanitäter räuspern, »…so sehr sie sich auch sagen, dass sie diese…Mittelchen…«, sagte er und meinte damit die Drogen, die sich Berater Sibutka und Doktor Elbono in Wirklichkeit bereits täglich, mehrfach reinjagten, »…nur gelegentlich nehmen,…«, fuhr er fort und sprach damit aus der Erfahrung, die sie alle hier unten mit den beiden Nila-Chefs gemacht hatten.


    Der Selbstbetrug der obersten Nilas war einfach nur phänomenal.


    »…Sir, sie müssen…sagen wir…besser auf die Balance achten, WIE sie dieses Zeug in sich hereinpumpen. Schlaf, Sir, ist wichtig.«


    »Arbeit auch«, stöhnte Elbono, während er sich erhob. Sein Kopf war noch nicht ganz bei der Sache, so dass er die indirekte Kritik als einen wohlgemeinten Ratschlag empfand.


    Doch nicht lange.


    Als er wieder oben war, schaute er die beiden Männer an. Elbono sah das Weibchen auf dem Boden hocken, wie sie ihren Bauch streichelte und sich zur Wand umdrehte.


    Als ob die Männer es nicht mitbekommen würden, öffnete er seinen Kittel, griff in eine Innentasche, zog die Stange Haslar heraus, brach hektisch ein Stück ab und steckte sich dieses in den Mund. Nach zwei Mal kauen, schluckte Dr. Sandokan Elbono es wie ein hungriger Wolf herunter.


    In Sekundenschnelle verspürte er, wie die Kräfte seinen Körper durchfluteten.


    Er gehörte zur Spitze des Universums.


    Was ihn langsam, aber sicher zu dem Sanitäter zurückbrachte, der ihn gerade gemaßregelt hatte. Er schaute den Sani an, dann den anderen an seiner Seite. Sie trugen, wie alle hier in diesem Bereich, außer ihm, für den Notfall, Phaser mit sich.


    Elbono griff, ohne zu zögern, nach der Waffe des Sanitäters, der ihm vorhin die Beine hochgehalten hatte, zog den Phaser mit einer schnellen Bewegung heraus… und streckte das unverschämte Schwein neben ihm nieder.


    Zuckend brach er zusammen, ein Loch klaffte in seinem Bauch.


    Schockiert blickte der zweite Sani Elbono an.


    »Überlegen sie zweimal, was sie sagen«, reichte der Doktor ihm trocken seinen Phaser rüber. »Und, achja, dann machen sie die Schweinerei hier weg.«


    Kaum hatte Elbono das gesagt, machte er auf dem Absatz kehrt und schickte sich an, den Bereich wieder zu verlassen.


    Das Lächeln, das auf dem Gesicht des Weibchens zu sehen war, nahm er nicht wahr…


    Schnellen Schrittes trieb es Dr. Sandokan Elbono nun in sein Büro.


    Die zwei Bissen Haslar waren zu wenig. Er spürte schon, wie es in seinem Herzen finster brannte. Eine Macht, die das ganze Universum zu bedrohen schien, mit solch einer Gewalt, mit solch einer niederträchtigen Abartigkeit, so, als schiene sie direkt aus der Hölle zu kommen, ja, die Hölle selber zu sein, so dass er wusste, er brauchte einen neuen Schuss.


    Wie hatte es ihm nur passieren können, dass er selber das Ziehen und Zucken, das Kribbeln, wenn es seinen Körper verließ, den Hunger, den er verspürte, dass er dies alles nicht wahrgenommen, nicht registriert hatte?


    Das Weibchen, schimpfte er sich selber.


    Er hatte unbedingt wissen wollen, wie es um sie stand.


    Sie hatte eine Art magischen Einfluss, eine Verbindung zu ihm geschaffen – so wie die Ritter. Wie die Ritter?


    Dr. Sandokan Elbono hatte nun alle Barriereschleusen durchquert und näherte sich seinem Büro. Als er durch die Türe durch war, schloss er sie hinter sich und ging ins Bad. Angekommen, krempelte er sich sein Hemd hoch… und erschrak.


    Ach du meine Güte, fuhr es Elbono durch die Glieder… bei dem Anblick!


    Dort, wo seine Einstiche waren, dort… von dort… das hatte er ja noch nie gehabt!


    Seine Adern waren pochend hervorgeschwollen… und sie waren dunkelschwarz!


    Schwarze Linien zogen sich in Richtung Hand und seinen Oberarm hoch. Mit schnellen Griffen öffnete er das kleine Schränkchen und holte den Injektor heraus. Er war geladen, das konnte Elbono sehen. Dann drückte er sich das kleine, runde Gerät auf die Haut seines Armes…und drückte das Knöpfchen.


    Zischend strömte es sofort in ihn herein.


    Wohlgefühl, Glück, Beruhigung, Entspannung – alles schüttete sich gleichzeitig in ihm aus. »Aaaahhh«, stöhnte er glücklich aus.


    Als Elbono die Augen wieder öffnete, waren die schwarzen Linien für ihn verschwunden. Auch der Einstich, den der Injektor verursachte, war nicht zu sehen. Das Löchlein hatte die Größe einer Pore.


    Dr. Sandokan Elbono merkte, wie es sich in seinem Körper verbreitete und auch diesen Hass, dieses Brennen, dieses Feuer, das seit vorhin, seit seinem Schwächeanfall in ihm schlummerte, stiller wurde – nicht ganz verschwunden, aber schwächer geworden war.


    Mist, fluchte er stumm. Überall waren die Nebenwirkungen bekannt. Und dass es welche gab, das wusste jedes Kind. Sie konnten bei jedem Lebewesen unterschiedlich sein.


    Bei einigen lösten sie eine Art Gehirnschock aus, was schon eine der schlimmsten Möglichkeiten neben dem schnellen Herztod war, bei anderen, wie bei ihm, ging es leichter aus, das »Opfer« fiel einfach mal eben so in Ohnmacht.


    Glück gehabt, sagte er sich… und grinste sein Spiegelbild an.


    Das Universum hatte doch noch wesentlich mehr mit ihm vor.


    Ja, er war vom Schicksal auserwählt worden. Als er ein paar Schritte vom Spiegel zurückging, um sich in voller Größe zu bewundern, zeigte ihm das Glas, dass die schwarzen Linien auf seinem, immer noch freien, Unterarm wieder zurückgekehrt waren.


    Verdammt, schreckte Dr. Sandokan Elbono auf.


    Er schaute an sich runter.


    Mist. Aber… er sah…, dass die Linien gar nicht so sonderlich von seinem Einstich wegliefen…sondern eher dahin! Sie kamen von seinem Oberarm aus. Entsetzt riss er sich seinen kompletten Kittel vom Leib und zerrte, ohne sich mit dem Aufknöpfen abzumühen, das Hemd auf.


    »Scheiße«, hauchte er, als er seine nackte Brust sah.


    Der Ausgangspunkt war sein Herz! Von dort liefen überall schwarze Linien ab und suchten sich ihren Weg – zu seinem Hals, zu seinem Bauch bis hinunter in seine Beine.


    Er wollte sich gar nicht erst seine Hose runterziehen.


    »Verdammt«, ächzte er und griff schnell in sein Schränkchen.


    Dank der ersten Dosis war die Panikattacke, die in ihm hochkam, nur halb so schlimm, aber noch ausreichend genug, dass ihm die Hände zitterten.


    Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


    Seine Blicke huschten von dem schwarzen Spinnengewebe, das sich über seinen Körper zog, zu dem Schränkchen. Beinahe ließ er das Pad mit der nächsten Dosis fallen, konnte es gerade noch auffangen und tauschte es mit dem verbrauchten aus dem Injektor aus. Dann setzte er es sich, ohne seinen Körper zu betrachten, wieder an den Arm…und drückte ohne zu zögern ab.


    Er schloss seine Augen und genoss den Augenblick.


    Alle Zweifel an einer zweiten Dosis waren verflogen.


    Das kam einer Überdosis sehr, sehr nahe…


    Diese Sorgen waren irgendwo in ihm weit, weit entfernt für eine Millisekunde in dem Moment aufgetaucht, als er abdrückte…aber sie waren wieder weg.


    Es tat sooo gut.


    Als er die Augen öffnete, konnte er sehen, wie die schwarzen Linien zu verblassen schienen. Er hatte zwar das Gefühl, als würden sie lediglich unter seiner Haut verschwinden, aber das war egal: Er war der Größte!!


    Er bekam auch das in den Griff!


    Jetzt arbeitete sein Verstand wieder normal – so, wie er es immer tun sollte.


    Dr. Sandokan Elbono atmete durch. Ja, so war es schon viel besser. Jetzt wollte er genießen – nicht arbeiten.


    Elbono zog sich das Hemd ohne Knöpfe aus und warf es einfach auf den Boden. Dann ging er zu dem kleinen Schrank in seinem Büro, öffnete ihn und holte das einzige Reservehemd heraus, das er darin hatte. Sein Blick ging bereits in Richtung seines Arbeitsplatzes. Da kam ihn eine geniale Idee: Wie konnte man das Leben anders genießen, als den Einsatz seiner Waffe zu bewundern?


    Es dauerte nicht lange, da gaben seine Finger bereits die entsprechenden Befehle in den Computer ein. Wo waren seine Geschöpfe überall im Einsatz?


    Zwei Sekunden später baute sich das Dokument auf.


    »Aaah«, lief es ihm befriedigend über die Lippen.


    Es waren mittlerweile Tausende, die sich die Nilas für ihre Zwecke geholt hatten – und die sie auf die Lebewesen auf den verschiedensten Planeten losgelassen hatten.


    »Ja«, sagte er halb im Wahn, halb in der Realität.


    Ja, Claudius Brutus Drachus MUSSTE ihn einfach lieben.


    Langsam ging er die Zeilen durch.


    Ja, einer der ersten Einsatzorte seiner Armee aus der drittletzten Generation. Sie waren stark, aber die Union hatte noch recht viele einsetzen müssen. Wounder hieß der Planet. 1750 Stück hatten sie hinabgelassen – und damit sogar einen Feldversuch gemacht. Das Gratulationsschreiben war wenige Tage später eingegangen. Der Planet musste einem Schlachthof geglichen haben. In nur fünf Tagen hatten sie jedes Leben auf dem Planeten ausgelöscht. Dort hatte Krieg zwischen den Rebellen und den UnionTroopers geherrscht. Die Nilas hatten sogar eine komplette UnionTrooper-Armee zur Vertuschung geopfert!


    Die eigenen Männer. Nur, um zu sehen, ob seine Waffe wirklich unschlagbar war. Und sie hatten keinen einzigen Trooper am Leben gelassen. Er selber hatte mit dem Berater im Orbit gehockt und zugesehen, wie sie sie hinabließen. Das war der erste Masseneinsatz dieser Generation. Und dank der Nilas hatten sie auch gewusst, dass sich dort unten »Ritter« befanden.


    Es gab Gerüchte, dass sie unschlagbar waren.


    »Paah«, stieß Dr. Sandokan Elbono verächtlich aus.


    Auch das hatte sich erledigt.


    Ritter waren alles andere, nur nicht unschlagbar.


    Das hatten seine Wesen bewiesen. Claudius Brutus Drachus musste bei der Nachricht außer sich vor Freude gewesen sein. Es wurde gemunkelt, und das durfte man wirklich nur denken, – die, die dies tatsächlich als Gerüchte verbreiteten, mussten dämlich oder suizidal veranlagt sein, sie spielten mit dem Leben – dass der Vorsitzende der Union da gewisse Sorgen hatte, keine Ängste, betonten die Tratschmäuler extra, dass mit den Rittern der Union ein Gegner gegenüberstand, der eine ernste Gefahr darstellen könnte.


    Aber das hatte sich nun erledigt. Sie hatten keine Chance gehabt, ihre »Magie« war unwirksam gegen seine Monster. Sie waren so brutal, so ungnädig, dass niemand sich gegen sie wehren konnte.


    Und das waren nur die Exemplare der drittletzten Generation.


    Dieses Experiment war geglückt.


    Eine weitere Sache konnte er da nicht mit reinrechnen. Die Entsorgung seiner Kreaturen, lange war es her, damals, auf diesem Planeten, wie hieß er noch, der Planet Crox, Tranctania oder so ähnlich, diese Entsorgung konnte er nicht dazuzählen. Sie hatten nach Information auch gewütet, aber sie waren Abfall gewesen. Niemand aus der Union hatte sich mehr um ihre Zukunft, und um die des Planeten, gekümmert.


    Aber jüngst… vor kurzem war dort ein einziges Wesen, erneut, seiner zweitletzten Generation abgesetzt worden, stellte er ein wenig überrascht fest. Elbono klickte das Symbol daneben an. Ein ernst gemeinter Angriff war das ja nun nicht. Obwohl, diese Generation war noch besser, noch härter, noch perfekter. Es würde wahrscheinlich Monate dauern, aber dann hätte dieses eine Exemplar den gesamten Planeten, alle Lebewesen darauf getötet.


    Aber wer hatte sich solch ein perfides Spiel ausgedacht?


    Als sich der dazugehörige Text, und es war ganz nett, dass sich einer der verantwortlichen Nila-Offiziere überhaupt die Mühe gemacht hatte, öffnete, wusste er auch… warum.


    Es kam aus dem diplomatischen Chor der Nilas.


    Anscheinend war das eine Gefälligkeitsgeste gewesen, für…einen Lan-Dan.


    »Puuh«, stöhnte er aus. Das war aber ein teures Geschenk, das die Nilas einem Fremden gemacht hatten. Im Text stand, dass man, dass die Union in Verhandlungen mit diesem Lan-Dan stand. Heimlich. Es ging um die Machtübernahme auf dem Lan-Dan-Planeten… Kristal. Wenn dieser Lan-Dan sein Volk beherrschte, wollte er als fügiges Mitglied in die Union aufgenommen werden und dem ersten Vorsitzenden der Union dienen.


    Ja, so konnte man Verbündete gewinnen.


    Anscheinend bestand dort ein Hass auf den Nachbarplaneten, und die Union wollte ihm dieses kleine, aber recht teure Geschenk machen. Eigentlich recht ungewöhnlich, wie Dr. Sandokan Elbono befand. Denn jemanden, bei dem noch nicht klar war, dass er überhaupt an die Macht kam, genaueres ging aus dem Dokument nicht hervor, ein solch kostbares Geschenk zu machen, zeugte schon davon, dass dieses Volk aus der Sicht der Union recht begehrt war. Anscheinend waren die vorherigen Herrscher in keiner Weise gewillt, mit der Union zu kooperieren. Da hatten sich die Nilas einen der lokalen Gegner, ahja, der Monarchie dort, gesucht und ihn gestärkt. Und um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn haben wollten, wie sehr sie das Volk der Lan-Dan als treuen Partner gegen die Rebellion haben wollten, da hatten sie ihm den Wunsch erfüllt, eines seiner Monster auf dem Crox-Planeten abzusetzen.


    Es war klar, dass sie dieses Schicksal nicht interessierte. Hätten sie eine Armee seiner Monster da unten abgesetzt, dann hätten sie den Verlauf der Vernichtung beobachten können. Aber für eines seiner Geschöpfe machten sich die Nilas nicht die Mühen. Interessant war auch der Zusatz des Diplomaten, in dessen Hand die Verhandlungen lagen, der besagte, dass, wenn die Machtübernahme durch den entsprechenden Lan-Dan nicht klappte, wenn die alten Herrscher die Macht wieder übernehmen sollten, sie diesen Planeten mit einer Armee der Monster vernichten sollten.


    Auch nicht schlecht, grinste Elbono und hoffte insgeheim, dass die alten Machthaber wieder die Oberhand gewannen. Dann sprudelte die Kasse – indirekt, versteht sich.


    Die Geschenke würden noch zahlreicher strömen.


    So war das halt in der Union.


    Dann klickte sich Dr. Sandokan Elbono wieder zurück und ging die anderen Einsatzorte durch.


    Nicht schlecht, grinste er.


    Jetzt wurde ihm ein wenig schwindelig. Vielleicht sollte er sich doch mal ein wenig hinlegen? Er spürte einen Schub der Drogen.


    War er eine Giraffe oder war er ein Löwe? Der Hals überragte alles. Königlich? Königlich. Eine schwarze Gestalt mit einer Krone!! Ein Löwe aber auch. Ein schwarzer Strudel, einziehender, verschlingender Strudel, alles. Drachen hinter ihm? Eine Armee von finsteren Seelen? Eine Armee von dunklen Seelen, Sklaven, Gefangenen…und Drachen! Folter, Qualen, unvorstellbare Schmerzen! Geschöpfe, weitere Geschöpfe, schwarze Geschöpfe!!! Böse? Böse! Wundervoll, wundervoll!!!


    Durst? Er hatte Durst! Irgendwie hatte er ein Glas in der Hand. Er nahm einen Schluck. Wein? Wein! Wie kam das in seine Hand? War er aufgestanden? Vielleicht, aber vielleicht auch nicht…


    Dann öffnete sich der Vorhang…und er saß wieder vor seinem Monitor.


    Elbono schüttelte sich.


    »Puuh«, stöhnte er aus. Was war das denn?


    Ganz scharf an einer Überdosis vorbei. Jetzt wurde ihm heiß, nur damit es ihm wieder kalt wurde. Seine Hände schwitzten, stellte er fest. Und in seiner Brust?


    Da war etwas in seiner Brust, nahm er aus seinem Drogenrausch wahr. In seiner Brust? Es glühte, es thronte, es wartete.


    »Oh Gott«, schimpfte er sich selbst.


    Das war eindeutig zuviel, was er sich vorhin injiziert hatte.


    Zuviel, du brauchst mehr Kontrolle über deinen Drogenkonsum. Du musst dich besser kontrollieren, du musst es besser kontrollieren, riss er sich zusammen und starrte nun auf den Monitor.


    Seinen Arm wollte er nicht anschauen – davor hatte er Angst. Das wollte er nicht.


    Lieber die Daten, das lenkte ihn ab.


    Vier Planeten, die dort standen, waren in der Kategorie »Vernichtung« mit dem Vermerk »aktiv«.


    Nach schnellen Klicks auf die Zusatzdateien war klar, dass die Union sie vollkommen zerstörte – mit seinen Exemplaren.


    Sie waren gerade in diesem Moment dabei. Sie durften nach Herzensfreude wüten.


    Dr. Sandokan Elbono musste grinsen. Es waren jeweils 50 Exemplare abgesetzt worden,… seiner zweiten Generation.


    Diese liebte Herzen – die roten Muskeln stärkten sie.


    Herzensfreude, ein wunderbares Wortspiel, wie er befand.


    Dann ging er weiter. Sieben Planeten waren ausgewählt, die als nächstes dran kommen sollten. »Inaktiv«, stand dahinter. Das würde sich aber bald ändern. Die Transporter würden bald geschickt werden. Anscheinend waren auch sie vollständig gegen die Union, wahrscheinlich kämpften sie gegen die Troopers. Und das musste bedeuten – das würde hier nicht stehen –, sie würden verlieren, die UnionTroopers. Wie auch immer sie das anstellten. Wahrscheinlich Ritter, sagte ein Teil seines Kopfes, was ihn nun zum letzten Eintrag brachte.


    Hier war der Transporter bereits unterwegs, in wenigen Tagen sollte er da sein. Es waren rund 100 Exemplare.


    100 Exemplare?


    Das war schon außergewöhnlich.


    »Wer hat die Union denn da so dolle verärgert«, kicherte er leise vor sich hin.


    Ein Lachkick suchte ihn heim. Eine wunderbar harmlose Auswirkung seiner Drogen.


    Den Planeten kannte er nicht. Hatte er den Namen nicht doch schon einmal gehört?


    Er war sehr weit entfernt.


    Elbono klickte auf die Zusatzdatei. Nichts. Dort stand nichts. Nichts?


    Wer oder was… wer oder was schaffte es, dass er 100 Exemplare der zweitletzten Generation wert war… um dann keinen Eintrag zu bekommen?


    Vielleicht sollte er den Namen, wie hieß der Planet noch, klickte er sich zurück, achja, vielleicht sollte er mal nähere Informationen über den Planeten »Erde« einholen?


    Da durchlief ihn wieder ein Schauer.


    Sein Herz pochte und pochte, beinahe wütend, beinahe hasserfüllt. Der Name!


    Es fühlte sich an, als würde ein zweites Wesen in ihm sein, das bei dem Namen »Erde« vor Wut nur so schäumte, kochte, vor Hass nur so brannte.


    Aber er gewann.


    »Scheiß Drogen«, fluchte er.


    Und da fiel ihm ein, dass er lieber keine Informationen sammeln sollte.


    Denn wenn es jemand wert war, dass er 100 Exemplare abbekam und keinen zusätzlichen Eintrag erhielt, dann war das ein Planet, ein jemand, oder mehrere, bei denen eine Recherche zurückverfolgt werden würde… und dann würden sie mit ihm das machen, was sie mit ihnen machten.


    »Also«, sagte er jetzt wieder laut. »Lieber nicht.«


    Vielleicht hatte er ja Glück, dass er später über den Abschlussbericht des Einsatzes etwas herausbekam. Den würden sie aus reinem Stolz hier reinschreiben.


    Lange würde es nicht dauern, schätzte er.


    Nur noch wenige Tage bis zur Ankunft. Und bei der Menge auch nur wenige Tage bis zur Apokalypse, bis der Planet komplett vernichtet war.


    Den Namen musste er sich unbedingt merken, damit er ihn sofort fand, wenn er in seinen Dateien nachschaute. »Erde.«


    Den kannte er doch?


    »Hach«, seufzte Elbono. Er sollte einfach mehr bei seinen Drogen aufpassen, dann würde er sich auch an so etwas erinnern.



    ******


    
      


      34.



      »Und ihr Schmetterlinge seid gefährlich«, erklärte Eros abschließend.


      Chancer, Sourcer, Lukas und Lupis schauten überrascht, geradezu verzückt auf.


      »Wiiiiir?«


      »Ja«, sagte Eros, die Freude erkennend. »Nr. 1 hat Schmetterlinge auf die Gefahrenliste gesetzt. Er weiß, dass euch immer diese Menschen folgen, die in der Lage sind, noch mehr zu vernichten als ihr!«


      Respektvoll schauten sich die vier Schmetterlinge an, nickten sich bestätigend zu und schüttelten sich die Händchen. Sie hatten es geschafft! Sie waren wer! Mehr noch: Sie waren gefürchtete Feinde!


      »Na, dann«, rieben sich Chancer und Sourcer die Händchen. »Wollen wir nun rein – oder machen wie einen auf Mädchen?«


      Lukas wurde ein wenig unruhig, Lupis fing sofort wieder an, vor Angst zu zittern.


      »Sollen wir das wirklich machen?«, brabbelte der kleine Racker und grub seine Füßchen noch etwas tiefer in den Sand ein. Mittlerweile wusste er selber gar nicht, wie er sich hatte überreden lassen, hier herunter mitzukommen. Das war einfach nicht sein Ding. Es gab mutige und es gab normale Schmetterlinge… wie ihn. Er sollte sich nicht immer so einfach von der Begeisterung anderer Schmetterlinge anstecken lassen. Das passierte ihm immer und immer wieder. Und nun war er dadurch hier unten auf diesem Planeten, mit drei wahnsinnigen Schmetterlingen, die das Universum allein zurückerobern wollten.


      Und er wusste genau, warum sie das machten: wegen der Mädchen. Alles drehte sich nur um die Mädchen. Das war ja schrecklich. Er stand zwar auch auf Mädchen, aber mehr als eine wollte er sowieso nicht haben.


      Die würde schon allein extrem anstrengend sein.


      »Schwuckele«, riss ihn nun Sourcer aus den Gedanken, der sich gerade an Eros wendete. »Könnt ihr uns denn sagen, wie wir da reinkommen…ohne, dass wir entdeckt werden?«


      Eros antwortete nicht sofort, sondern schaute sich zu seinen Begleitern um. Sie waren wieder tiefer ins Wasser hinabgetaucht. Es reichte, wenn die Schmetterlinge wussten, dass sie da waren. Stumm tauschten sie sich aus, dann drehte Eros sich wieder zu den Schmetterlingen hinter den Steinen um.


      »Das war und ist immer noch unsere Idee gewesen. Wir helfen euch, wenn ihr uns helft!« Sourcer und Chancer sahen sich schon ganz alleine zahlreiche Androiden niederstrecken, und Lupis… löste sich bei der Ankündigung in Luft auf.


      Das war ihm jetzt endgültig zu heiß hier unten.


      Nur Lukas schien beinahe einen kühlen Verstand zu bewahren. Er…es war einfach in ihm, diese Stimme der Vernunft, die ihn nun sagen ließ: »Da müssen wir aber nachfragen!«


      Entsetzt schauten die Schmetterlinge neben ihm drein. Ihr Sieg, ihre Kämpfe – und ihr Pseudo-Freund war bereit, das alles hinzuwerfen???


      »Spinnst du?«, schoss es aus Chancer raus. Lukas wusste aber sofort, wie er sie packen musste.


      »Denkt doch mal nach. Was werden die anderen sagen, wenn sie davon erfahren, dass wir so klug waren, unsere Ritter mitzunehmen… und die Sache nicht einfach so allein riskieren. Was meint ihr, wie viel Verantwortungsbewusstsein man uns deswegen zuschustern wird?« Chancer kniff misstrauisch ein Äuglein zusammen, während Sourcer nun kurz über den schützenden Stein schaute.


      »Hmmm«, murmelte er. »Und sie wissen, dass Schmetterlinge gefährlich sind?«


      Eros nickte.


      »Ja, wenn sie euch einmal entdecken, dann lösen sie einen weitreichenden Alarm aus.«


      Sourcer überblickte das Terrain bis zum Kubus. Er reichte weit in die Höhe. Unten liefen Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Androiden herum. Und das war nur davor. Die Produktionsanlagen konnte er nur halbwegs erkennen. Aber auch da bewegten sich zahlreiche Punkte. Da kam ihm die Frage, die er eigentlich schon längst hätte stellen sollen:


      »Sagt mal, wie viele Androiden sind denn da? Wisst ihr das?«


      Eros schaute interessiert drein.


      »Natürlich wissen wir das«, sagte er. »Es befinden sich aktuell 1536 Androiden vor Ort.« Schluck. Schluck. Schluck.


      Lukas, Sourcer und Chancer waren sich nicht mehr so sicher. Das bedeutete nämlich, dass dort mindestens 3072 Augen waren, vielleicht sogar noch mehr. Schmetterling wusste ja nicht, ob sie alle nur zwei oder sogar mehrere hatten – möglich war es zumindest.


      »Ääähm«, schaute Sourcer Chancer an, der jetzt ebenfalls bereute, dass sie eine dicke Klappe hatten, und nun kurz davor gestanden hatten, eine riesige Dummheit zu begehen.


      »Wie war die Logik noch mal, wie sie uns für unser Verantwortungsbewusstsein anhimmeln?«…



      …Es dauerte nicht lange, da herrschte im Orbit relative Hektik. Die eintreffenden Schiffe wurden hinter dem zweiten Mond des Planeten »geparkt«, so, dass die Anwesenheit der Flotte unbemerkt blieb. Und laut ihren »Beobachtern« unten, konnten sie davon ausgehen, dass Nr. 1 keinen Verdacht schöpfte.


      Sie waren hier in einer Galaxie, in der weit und breit kein anderes Leben auf nur irgendeinem Planeten herrschte. Kein Wunder, dass Nummer Eins sich hier niedergelassen hatte – es war ideal.


      Es wunderte die Ritter der Blauen Rose daher auch nicht, dass die Vorsichtsmaßnahmen nur bedingt vorhanden waren. Der Hauptcomputer hatte anscheinend berechnet, dass die Wahrscheinlichkeit gegen null ging, dass seine Feinde ihn hier fanden.


      Und wenn »die Augen der Ritter vor Ort« Recht hatten, dann sollte die Gegenwehr auch sehr niedrig sein. Sie konnten nur nicht sagen, wie viel Zeit ihnen bleiben würde, wenn sie einmal zugeschlagen hatten.


      Die Schiffe hatten nach dem Ruf von Sebastian Feuerstiel zwei Tage gebraucht, um hier zu erscheinen. Es waren Ritter und Verbündete, die auf ihren aktuellen Planeten entbehrt werden konnten. Ihre Schlachten waren geschlagen, oder die Kämpfe entschieden sich bereits zugunsten der Ritter der Blauen Rose. Zweihundert an der Zahl hatten sie so schnell zusammenbekommen. Ungefähr die Hälfte davon waren Ritter. Ein Team von Physikern und Chemikern aus der Zivilgesellschaft der Houbstarks hatten sie zusätzlich auftreiben können. Wenn sie nämlich das Glück haben sollten, dass sie dort unten diese mysteriöse Energiequelle fanden, dann mussten sie das direkt an Ort und Stelle nutzen. Sie wollten reinstürmen, die Sache erobern und dann alle Informationen einsammeln, die sie bekamen. Gleichzeitig hatten sie damit auch eine relative Macht. Wenn ihre »Beobachter« ihre Quellen richtig verstanden hatten, dann vernetzte sich Nummer Eins nicht ständig mit dem Kubus dort unten und stand somit nicht im ständigen Kontakt zu diesem Planeten. Nr. 1 wollte keine dauerhafte Kommunikation mit Daten seiner Forschungen durch das Weltall schicken. Er machte dies mit komprimierten Datenblöcken, die er in unregelmäßigen Abständen absendete – wenn es stimmte, was die drei Schmetterlinge berichteten. Zweifel durften immer existieren. Und Lupis, der ängstliche Schmetterling, hatte von lauter nackten Männern dort unten berichtet,… die alles andere als vertrauenswürdig aussahen.


      Aber diesen Hinweis hatten Sebastian Feuerstiel und die anderen beiseite geschoben, als sie von der Zahl der Androiden erfahren hatten.


      So oder so würden sie da unten gewinnen.


      Dass die Anzahl der Feinde mit den Sichtungen der Schmetterlinge übereinstimmte, das hatte sich Sebastian von Lukas bestätigen lassen – jeden Tag. Und es schien wirklich so, dass dort unten keine Armee, sondern nur eine begrenzte Zahl von Kriegern und anderen Robotern wartete. Daher wollten sie zuschlagen, und die drei Schmetterlinge durften ihren Quellen »Sicherheit« versprechen. Als Gegenleistung wollte die Gruppe um Eros dafür sorgen, dass die Androiden abgelenkt wurden, und den Rittern zeigen, wie die Kommunikation dieses Kollektivs ausgeschaltet werden konnte. Wie lange Nr. 1 brauchen würde, bis er seine Truppen schicken könnte, das wussten sie nicht.


      Nun war es aber fast so weit.


      Schmoon Lawa stand zusammen mit den Na’Ean-Kriegern in schwarzer Kampfmontur im Teleporterraum des Raumschiffes. Die blausilberne Rose prangte glühend auf ihren Brüsten. Ihre Schmetterlinge waren unten und bekamen gerade von Sebastian ihre Befehle. Es sollte losgehen.


      Lukas klebte hinter dem Stein am Strand. Nur noch Eros war da und schaute ihn interessiert an. Zum ersten Mal sah er, wie der Schmetterling mit jemandem kommunizierte. Das war ihm sofort klar. Es sah der Kommunikation mit dem Kollektiv gar nicht unähnlich aus, wie Eros befand.


      »Was machst du da?«, wollte er wissen und hatte dabei einen Ausdruck im Gesicht, den Chancer und Sourcer misstrauisch stimmte.


      Bisher war er eigentlich nicht in Verdacht geraten, sie hatten ihm seine Geschichte, er wolle sich um seiner Freiheit willen von Nr. 1 lossagen, geglaubt. Und ohne Eros würden sie das Ganze hier gleich nicht durchziehen können. Aber diese Frage kam ihnen nicht ganz koscher vor. Lukas, der abschließend stumm nickte, war wieder da.


      »Was?«


      »Was hast du da gerade gemacht?«


      Lukas fand die Frage ebenfalls ein wenig merkwürdig. Das ging den Androiden nichts an.


      »Hast du kommuniziert?«


      »Ich? Äääähhmm…«


      Klar, musste er das jetzt gestehen – mehr oder weniger. Sebastian hatte ihm gerade gesagt, dass alle nur auf sie warten würden.


      »Ääähhm«, stotterte Lukas, da sprang ihm Chancer zur Hilfe.


      »Ja, mit dem Schiff oben. Wir haben alle kleine Sender in die Köpfe transpoloranitiert bekommen.«


      »Aah«, schaute Eros mit Verzücken auf – das war logisch und nachvollziehbar.


      Lukas schaute derweilen Chancer an und gab sich selber ein wenig überrascht. Schlagfertig war er, auch wenn Lügen alles andere als gut waren. Lukas kam die Situation hier selber gerade etwas komisch vor. Und um ihr Verantwortungsbewusstsein, für das sie sie alle loben würden, zu zeigen, da war das gerade gar nicht anders möglich gewesen.


      Eros tat so, als würde er sich nicht mehr für Lukas interessieren und schaute an ihm vorbei. Seine Mitandroiden waren mittlerweile in Stellung gegangen. Sie hielten sich versteckt in der Nähe der Produktionsanlagen auf. Sie warteten auf sein Zeichen.


      »Können wir?«, wollte Eros wissen.


      »Wir können«, sagte Lukas, blickte ihn kurz an und drehte sich dann um.


      »Okay«, sagte Eros…und in dem Moment konnten die drei Schmetterlinge und der Androide in perfekter Jünglingsgestalt sehen, wie die anderen Lockenköpfe aus ihren Verstecken gerannt kamen.


      Es dauerte nur einen Augenblick…, da nahmen sie die Wächterandroiden wahr. Sie wurden schon lange von ihnen gesucht. Die Wächter rannten auf die Ausreißer zu, die gaben sich aber zu aller Überraschung erfreut, als sie sie sahen, und rissen im Laufen die Hände panisch nach oben.


      »Schmetterlinge! Sprechende Schmetterlinge! Wir haben welche gesehen! Sie sind hier!«, riefen sie und kamen den Wächterandroiden immer näher.


      Nicht hörbar für Lukas und die anderen fragten die Wächterandroiden sofort nach, wo die Schmetterlinge seien. Die Jünglinge zeigten auf einen Bereich hinter den Produktionsanlagen, weit weg vom Kubus. Palmen und kleinere Büsche befanden sich dort. Eigentlich war da nicht viel Platz. Die Insel machte dort einen kleinen Bogen, eine Landzunge war dort, die sich von dem Hauptteil dieses tropischen Paradieses abzweigte. Einer der Wächterandroiden nahm sich der Ausreißer an, während die anderen dem Hinweis nachgingen. Und anscheinend löste die Anwesenheit von Schmetterlingen solch einen internen Alarm aus, dass immer mehr Kriegerandroiden aus dem Kubus gerannt kamen und in die angegebene Richtung rannten.


      Verzückt grinsten sich Chancer und Sourcer an. Schmetterlinge waren extrem gefährlich!


      Lukas ließ sich dadurch aber nicht aus der Ruhe bringen… und gab den Startschuss nach oben weiter. Erst ein, dann zwei, dann drei grüne Lichtblitze schossen aus dem Himmel nach unten. Eros verfolgte das Ganze fasziniert. Nur wenige Meter von einem der Haupteingänge des Kubus’ materialisierte sich eine Gruppe von schwarzgekleideten Kriegern. Sofort sicherten sie ihren Bereich. Als das Team komplett war, rannten sie hinein. Dann schien die ganze Sache etwas unübersichtlich zu werden. Immer mehr Krieger und Lebewesen landeten auf dem Planeten. Viele attackierten sofort die Androiden, ein paar von ihnen rannten ebenfalls in den Kubus. Nicht alle schienen Kämpfer zu sein. Zumindest trugen sie keine Waffen.


      Die Schmetterlinge konnten gerade noch sehen, wie die Wächterandroiden den Verrat der Jünglinge verstanden.


      Einen richteten sie sofort hin – Lukas, Chancer und Sourcer sahen nicht, wie Eros dabei keine Regung zeigte.


      Als sich die Kriegerandroiden den anderen Lockenköpfen widmen wollten, flüchteten diese. Sie zielten…aber die Mörder wurden bereits von Phaserstrahlen zweier Ritter erwischt. Es riss ihnen die Füße weg und sie landeten auf dem Boden. Auf die Distanz konnten die Beobachter sehen, wie einer der Ritter sich hinkniete. Mit einer Hand berührte er den Boden, mit der anderen zeigte er auf die Kriegerandroiden. Jetzt konnten Lukas und die anderen Schmetterlinge sehen, dass es sich um vier Androiden handelte – die durch die Rittermagie zappelnd in die Lüfte gehoben wurden! Es ging aber direkt weiter. Der zweite Ritter hatte im Lauf sein Phasergewehr fallen gelassen und dabei sein Schwert von seinem Rücken aus der Scheide gezogen. Mit kräftigen Sprüngen war er da…und schlug den in rund einem Meter Höhe schwebenden Androiden die Köpfe ab. Einige Explosionen lenkten die Blicke der Beobachter sofort ab. Alles ging so schnell! Sie sahen nicht, was mit den restlichen Lockenköpfen passierte.


      »Okay!«, sagte Lukas und düste los.


      Sie hatten ihren Teil erfüllt, nun mussten die drei Schmetterlinge ihren Rittern helfen.


      »Du bleibst hier«, befahl Lukas Eros, der stumm nickte.


      Im Flug lösten sich die Schmetterlinge in Luft auf und materialisierten sich innerhalb des Kubuses.


      »Und nun?«, wollte Chancer wissen.


      Sie hörten die Schüsse, sie nahmen das Flackern der Kämpfe wahr. Um sie selber herum war es dunkel. Ein paar Androiden, keine Krieger, rannten an ihnen vorbei, registrierten sie aber nicht. Mit den zweibeinigen, großen Angreifern war eine höhere Gefahr gegeben als durch die Schmetterlinge.


      »Weiß nicht«, gab sich Lukas nun selber ein wenig verwirrt.


      Alle drei schauten sich um und flogen dann mutig los. Schnell den einen Gang hinab, dann den anderen herauf. Zwischen einigen Röhren hindurch, dann an der Wand vorbei. Ihr Kurs war gen Mitte gerichtet. Ungefähr dort, wo sie schon bei ihrem früheren Besuch diese sonderbare Energiequelle vermuteten. Sie mussten sich beeilen. Nicht, weil sie sich sorgten, dass die Androidenverstärkung eintreffen könnte, nein, sie hatten Angst, etwas zu verpassen – etwas Spannendes. Dass hier unten ernsthafte Gefahr für sie lauerte, das schlossen sie aus.


      War ja schließlich ihr Plan, und der war sicher.


      Schnell merkten Lukas, Chancer und Sourcer, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


      Und tatsächlich befand sich auch in diesem Kubus jenes geheimnisvolle Ding in der Mitte. Und es lief bereits!


      Als sie ankamen, trauten sie ihren Augen nicht. In der Mitte hing dieser Zapfen herunter. Konstante Energieblitze strömten zur Seite ab, genau in zwei dicke Kugeln hinein. Nach unten führte ein riesiger Strahl Wasser…dieser hatte bereits das Becken, wie sie es nun nennen mussten, vollständig gefüllt. Die Löcher, die sie damals gesehen hatten, waren Abflussvorrichtungen! Das »Wasser«, so wollten sie es vorläufig nennen, verschwand darin. Immer wieder stiegen dort große Blasen auf. Das Wasser stand beinahe einen Meter hoch. Ein kleiner See war entstanden. In diesem See standen ein paar Menschen, Physiker, wie die Schmetterlinge schätzten. Sie nahmen Proben, fotografierten alles und hielten andere Messinstrumente in die Luft. Eigentlich konnten sie sie nur schemenhaft erkennen. Durch das Schwarz von Nr. 1 leuchtete sein Grün deutlich auf. Die Explosionen in den Nebengängen erhellten das Ganze immer wieder. Einige der Wissenschaftler hielten dazu noch brennende Magnesiumfackeln in die Luft, einige waren aber auch einfach brennend ins Wasser geworfen worden und glühten dort weiter.


      Auf den oberen Etagen konnten die Schmetterlinge Ritter ausmachen, die die Arbeiten dort unten beschützten, sicherten.


      Sebastian aber war mit seinen Na’Ean-Kriegern nicht hier.


      Lukas, Chancer und Sourcer mussten die Szene noch eine Weile beobachten, fesselte diese die kleinen Racker zu sehr… dann rissen sie sich aber los.


      »Wahrscheinlich sind sie beim Core!?«, sagte Lukas und Chancer und Sourcer nickten schulterzuckend.


      Was anderes war eigentlich nicht logisch. Nur, wo war der Core?


      »Einen der Ritter fragen«, rief Chancer durch den Lärm einer nahen Explosion.


      Die Schmetterlinge blickten nach oben. Nicht weit von ihnen war einer.


      Den mit grimmiger Miene daneben fliegenden Schmetterling machten sie aus – okay, dahin. Flugs schossen sie los und brauchten nur wenige Sekunden. Dann waren sie ungefähr zwanzig Meter höher, und knapp dreißig Meter weiter in Nr. 1 drin.


      »Wo ist der Core?«, brüllte Lukas dem Schmetterling zu.


      Der Ritter nahm die Ankunft der drei Schmetterlinge wahr, überließ aber seinem Schmetterling die Antwort und wendete sich wieder seiner Aufgabe, der Sicherung der Arbeiter dort unten, zu.


      »Sie sagten, da hinten!«, brüllte der Schmetterling.


      Hier oben machte das Ding, das da in der Mitte seine Blitze abschoss und Wasser produzierte, einen Höllenlärm.


      Sofort brausten die Schmetterlinge los. Wieder ein paar Gänge hinunter, wieder ein paar nach oben. Dann dort herum, dann hier herein. Nun konnten sie auch ein paar zerfetzte Androiden sehen, deren Teile auf dem Boden verstreut lagen. Sie waren auf dem richtigen Weg.


      Dann waren sie da.


      Lukas bog gerade um eine Ecke…, da knallte er genau in den Rücken eines Na’Eans. Chancer und Sourcer prallten voll auf Lukas und wurden dadurch ein wenig nach hinten geschmissen.


      Als sie sich wieder berappelt hatten, konnten sie Sebastian sehen.


      Die Gruppe stand vor dem Core. So, wie sie damals die Daten über die Standorte von Nummer Eins gewonnen hatten. Nur waren diesmal auch zwei Techniker dabei. Sie wussten einfach besser, wonach sie im Computersystem suchen sollten.


      Verzweifelt wirkten sie nicht – eher hoch konzentriert. Und sie schienen fertig zu sein.


      Die beiden Männer zogen ihre Kabel und Sticks aus dem Core und nickten Sebastian sachlich zu.


      »Wir habens«, lief dem Mann dann doch ein Grinsen über die Lippen.


      »Was haben sie?«, flüsterte Chancer. Sourcer zuckte mit den Schultern.


      »Vielleicht neue Standorte?«


      Aber die beiden Schmetterlinge kamen nicht mehr dazu, die Frage den Rittern zu stellen. Die Techniker hatten ihre Sachen gepackt, und alle wollten wieder verschwinden.


      Außerhalb des Gebäudes befanden sich zu diesem Zeitpunkt keine Gegner mehr. Die Soldaten und Ritter der Blauen Rose hatten alle vernichtet. Es war schnell gegangen. Niemand schenkte dem Lockenkopf seine Aufmerksamkeit, der seine Freiheit von Nr. 1 erlangen wollte.


      Und nur von Nr. 1. Ja, er wollte frei wie ein Mensch sein, …und handelte deswegen genau wie sie…


      Als Eros sah, dass sich die meisten magischen Ritter innerhalb des Kubuses befanden, und er schätzte, dass das die maximale Zahl war, mehr würden nicht mehr hineingehen, gab er das Zeichen…


      Lukas fiel als erstes die Veränderungen an den Wänden von Nummer Eins auf. Erst rieselte die erste Platte nach unten, dann eine weitere. Und immer und immer mehr.


      Den Schmerz in Sebastians Gesicht konnte er sofort erkennen. Sein Kopf schien zu dröhnen…genauso wie bei allen anderen Rittern. Lediglich die unmagischen Techniker und Wissenschaftler, die mit in das Innere des Kubuses gegangen waren, zeigten keine Anzeichen von Schmerzen. Es dauerte keine Minute, dann sahen alle Beteiligten auch warum: Dieser Kubus hatte lediglich Schutzplatten vor seinem eigentlichen Gerüst gehabt!!! Erze! Die Erze vom Crox-Planeten!!!


      Der gesamte Komplex war aus Crox-Erzen hergestellt worden, die die magischen Fähigkeiten der Ritter eliminierten. Und hier schienen unendlich viele zu sein!


      So nah an ihnen dran, dass sie ihre Köpfe angriffen!


      Noch nie hatte Sebastian solch ein Dröhnen hinter seiner Stirn verspürt. So stark, dass ihm schwindelig wurde.


      Eine Falle !!!!


      Als erstes schien sein Geruchssinn auszufallen. Dann hatte er das Gefühl, dass seine Haut kalt, ja, leblos wurde. Waren die Geräusche innerhalb des Kubuses vorher noch deutlich, geradezu laut, war es jetzt nur noch eine verschwommene Suppe, die er wahrnahm.


      Und dann senkte sich auch noch ein milchiger Schleier über seinen Augen, so dass er alles wie in einem Nebel sah.


      Lukas, Sourcer, Chancer und die Na’Ean-Schmetterlinge begriffen diese Attacke sofort.


      »Raus hier!! Alle raus hier! Und hinter uns her!!!«, übernahm Lukas von jetzt auf gleich das Kommando. Er wusste auch nicht wie und warum, aber alle hörten auf ihn – es blieb aber keine Zeit, sich darüber zu freuen.


      Schnell flog er vor Sebastian und griff sich seinen Finger. Die anderen Schmetterlinge machten es ihm nach.


      »Los! Los! Los!«, brüllte er alle an und der Trupp setzte sich langsam in Bewegung.


      Lukas versuchte, den Weg, den sie hineingenommen hatten wieder zurückzufliegen…was aber wesentlich schwieriger war, als angenommen.


      Das waren aber auch verflixt ungerade Konstruktionen, die sich Nr. 1 da ausgedacht hatte.


      Verdammt, fluchte eine Stimme in Lukas Köpfchen, und er bemühte sich so zu tun, als wüsste er, was er tat.


      Chancer und Sourcer unterstützten ihn. Auch sie hatten keinen blassen Schimmer mehr, wo sie waren und wie der Weg zurückführte.


      »Brotkrumen wären nicht schlecht gewesen«, grinste Sourcer Chancer an. Die beiden hatten sich vor Lukas abgesetzt. Ihre beiden Ritter waren nicht hier unten, sondern oben auf dem Schiff. Sie konnten dadurch immer ein paar Meter vorfliegen, schauen, ob sie von dort gekommen waren…, und Lukas Zeichen geben.


      Die Blindentruppe folgte ihnen, die beiden Techniker in der Mitte – sie hatten nicht die Absicht, sich wie die beiden Schmetterlinge vorne mit einzubringen.


      Was sollten sie machen, wenn sie auf einmal vor zwei Androiden standen?


      Und genau die Gedanken schossen Chancer und Sourcer in dem Moment auch durch den Kopf. Die beiden sahen gerade, wie sich an einer Gabelung zwei Androiden positionierten. Kampf-Androiden! Aber sie warteten!? Sie griffen nicht sofort an! Sie beobachteten!


      Die Schmetterlinge führten die Gruppe sofort von den beiden Killern weg.


      Als Chancer Lukas zuwinkte, sie sollten ihnen folgen, fiel sein Blick auf eine Granate, die ein Techniker an seiner Seite hatte.


      Verteidigen! Damit geht’s, befahl eine Stimme, bei der er keine Ahnung hatte, von wem sie kam. Sie klang alt und müde, sie klang wie von einem alten Schmetterling – aber das war auch schon alles in der Hektik, was Chancer dabei einfiel.


      Der Schmetterling überließ Sourcer die Führung und schoss an Lukas und Sebastian sowie an vier Na’Ean vorbei. Mit seinen Patschehändchen griff er nach der Granate, die sich am Gürtel des Technikers befand…und machte sie ab.


      »Das sind Woundwilder?!«, sagte der Mann erschrocken, der nicht wusste, ob diese Monster-Granaten, die ein gesamtes Hochhaus einreißen konnten, in den Händen eines Schmetterlings so richtig aufgehoben waren. Sofort wollte der Techniker nach dem Schmetterling greifen…, da bewegte sich sein Arm nicht. Auch seine Hand war für einen kurzen Moment taub!


      Eine unsichtbare Macht beherrschte ihn kurz!


      Entsetzt schaute er auf und konnte nur sehen, wie der Schmetterling ihn ignorierend wieder verließ.


      Dann war die Taubheit von Hand und Arm zu seinem Erstaunen wieder verschwunden!


      Aber er hatte nicht die geringste Absicht, seine geschützte Position, hier inmitten der Na’Ean zu verlassen. Hier war ihm alles nicht geheuer. Alleine die Wände aus Erz verschafften dem Ganzen noch eine unheimlichere Gestalt. Nicht alles war aus diesem Material. Hier und da waren tatsächlich Rohre und Kabel. Es schien beinahe so, als wäre der Kubus selber ein Experiment. Als hätte der Hauptcomputer versucht, selber die beste Verteidigungsanlage herzustellen, die es gegen Ritter gab.


      Eigentlich auch verständlich, dachte sich Sebastian, der nun wie ein Kleinkind an der Hand seines Schmetterlings geführt werden musste. Er bekam nicht mit, wie Chancer mit der Granate in der Hand an ihm vorbeischoss. Kaum hatte er vorne zu Sourcer aufgeschlossen, da konnte Lukas nur sehen, wie sicher die beiden auf einmal die Gänge wählten. Aber wenn er sich nicht täuschte, waren die Verfolger ganz woanders! Und sie wurden immer mehr. Bei jedem Schritt, den sie machten, konnte Lukas durch die Zwischenräume erkennen, wie sich die Androiden auf einem Parallelgang sammelten!


      Auf einmal gab es eine Explosion.


      Mit lautem Geschrei stürmten fünf normale Rebellen-Soldaten der Blauen Rose auf die Gruppe Androiden in dem Seitengang zu. Sie hörten knackende Knochen, Schüsse und weitere Schreie.


      Aber sie durften nicht stehen bleiben.


      Chancer und Sourcer ließen sich davon nicht ablenken. Doch nur kurze Zeit später, bemerkte Lukas, dass weitere Androiden sie umgaben.


      »Seid ihr euch sicher?«, rief er nach vorne, erhielt aber keine Antwort.


      Wie von einer fremden Macht geführt, suchten sie sich den Weg!


      Dabei wurde es Lukas nun ein wenig unheimlich. Denn sein Instinkt sagte ihm, dass dies nicht wirklich die Richtung war, von der aus sie den Kubus betreten hatten.


      Auch diese Bewegungen, die Chancer und Sourcer nun machten, waren alles andere als beruhigend, befand Lukas – denn Sourcer griff nach dem Stift der Granate, die Chancer in der Hand hielt.


      Als die beiden Techniker dies, als einzige normale Lebewesen, sahen, wurden sie kreidebleich. Dann stoppte der Trupp.


      »Und nachher esst ihr beiden schön lecker Eis«, sagte mit einem Mal eine Stimme aus dem Mund von Chancer. Chancer und Sourcer schauten sich regungslos an. Dann riss Sourcer den Stift der Granate heraus.


      »Nein!!!«, schrie der Techniker panisch.


      Sebastian und die Na’Ean schauten blind, den Ruf wahrnehmend, auf.


      »Was, verdammt noch mal, ist los?«, wollte Sebastian sauer wissen.


      Er, sie vertrauten ihnen – aber der Schrei zeugte nicht davon, dass hier alles so lief, wie es laufen sollte.


      Irgendwie tat es dies überhaupt nicht!


      Nur Lukas begriff, oder glaubte zu begreifen, was da gerade passierte.


      Lukas Augen klebten nämlich an einem Loch auf dem Boden, das so groß wie ein Fußball war.


      »Lecker Eis«, wiederholten derweilen Chancer und Sourcer selber wie magische Maschinen. Die beiden in der Luft ignorierend, ließ er die Hand von Sebastian los und schoss zu der Öffnung im Boden.


      Wenn Lukas sich nicht verzählt hatte, dann befanden sie sich hier immer noch so ungefähr in der dritten Etage.


      Und er traute seinen Augen nicht, als er über dem Loch hielt und hektisch runterschaute:


      Sie waren genau über einem Transportspiegel!!!


      Irgendwer, oder irgendwas, hatte Chancer und Sourcer auf magische Weise benutzt, um sie über den Transportraum der Kriegerandroiden zu führen!


      Lukas konnte genau sehen, wie ein Androide nach dem anderen herausstieg und kampfbereit, schnell nach vorne stürmte! Das war eine Falle!!!


      Dieser ganze Planet war eine Falle!!!


      Erst jetzt begriff Lukas.


      Eros und die anderen »menschlichen« Androiden hatten sie reingelegt!!!


      »Achtung, Kleiner«, hörte er jetzt diese Stimme eines alten Schmetterlings über sich.


      Gerade so konnte sich Lukas noch zur Seite werfen – sonst wäre er von der fallenden Granate mit heruntergezogen worden. Einfach platt auf der Unterseite der Wounder klebend, hinunter zu dem Nachschub.


      »Und jetzt seht zu, dass ihr wegkommt«, sagten Chancer und Sourcer im magischen Chor. Dann schüttelten sie sich total verwirrt.


      Ein Zucken durchlief sie…und sie waren wieder sie selbst.


      Es hatte sie verlassen. ER hatte sie verlassen – eindeutig, wie Lukas befand.


      Denn staunend betrachteten die beiden Schmetterlinge den Stift in der Hand von Sourcer…, dann blickten sie überrascht hinunter.


      »Ach, du meine Güte«, riefen sie entsetzt und zeigten nach unten. »Das ist hier ja eine Falle!!«


      Sebastian und die Na’Ean-Krieger blieben ruhig. Sie hatten die ganze Zeit die Anwesenheit dieses fremden Wesens gespürt. Auch wenn sie ihre Magie nicht hatten, nicht einsetzen konnten, so war die Aura dieses Wesens deutlich, alle Hindernisse überspringend, zu ihnen durchgedrungen.


      Sie konnten nichts sehen, nichts hören und nichts riechen – IHN hatten sie gespürt. Diese Wärme und dieses Gefühl, die ihnen Sicherheit vermittelten, waren da, waren tief in ihnen drinnen.


      So sehr die Ritter der Blauen Rose ruhig blieben, so sehr schienen die drei Schmetterlinge gleich durchzudrehen.


      »Los! Los! Los!«, brüllten die drei fliegenden Helden jetzt.


      Der Trupp setzte sich, so schnell er konnte, wieder in Bewegung.


      Und schon direkt nach der ersten Kurve meinten sie, ein paar Gänge zu erkennen.


      Und wenn sie hier waren, dann waren sie bereits weit von der Energiequelle entfernt – und nicht mehr weit vom Ausgang weg.


      Doch sie kamen lediglich ein paar Schritte…, dann riss sie alle die Detonation der Wounder von den Beinen.


      Alles wackelte und schwankte.


      Sebastian, die Na’Ean und die Techniker plumpsten wild übereinander.


      Von der Decke stürzten einige Erze und trafen die Liegenden. Sie wussten nicht, ob der Strom der nachrückenden Kriegerandroiden nun abgebrochen war oder nicht.


      Aber das war ihnen allen egal.


      Der Trupp sprang so schnell es ging wieder auf die Beine, und die Schmetterlinge packten sich ihre Ritter. Chancer und Sourcer wussten, wie sie hier rauskamen. Mit schnellen Schritten folgten die Zweibeiner den hektisch flatternden Schmetterlingen.


      Als sie auf den letzten Gang einbogen, sahen sie das Tageslicht wie einen heilbringenden Morgenstern.


      Sie hatten es geschafft!


      Vor dem Kubus liefen immer noch ein paar Kämpfe. Anscheinend hatten die Krieger-Androiden, die aus dem Spiegel gekommen waren, einen Parallelgang zu ihrem genutzt. Von einiger Entfernung aus beschossen die draußen verbliebenen Ritter-Rebellen den Ausgang, knapp vierzig, fünfzig Meter von dem ihren weit weg.


      Als zwei der draußen in Deckung hockenden Ritter den Trupp aus dem Kubus strömen sahen, merkten sie sofort, dass dort etwas nicht stimmte: Die Schmetterlinge hatten das Kommando übernommen, Sebastian Feuerstiel und die Na’Ean folgten ihnen lammfromm.


      Doch mit den ersten Schritten, die sie außerhalb von Nummer Eins taten, schwand der Einfluss der Erze. Wie frische Luft außerhalb einer total verrauchten Wohnung, wie eine zentnerschwere Last fiel es ihnen von den Körpern.


      Als erstes konnten sie die Meeresluft riechen, dann stimmten sich ihre Ohren wieder auf das Normale ein – und auch der neblige Schleier vor ihren Augen lichtete sich wieder.


      Sebastian spürte, wie Sismael Feuerschwert auf seinem Rücken langsam, aber sicher wieder zurückkehrte. Pulsierend, schwer erzürnt – und äußerst in Sorge.


      »Sebastian, Samis!«, rief er ihm bereits aus der Ferne kommend zu.


      Sebastian merkte rennend, dass etwas nicht stimmte.


      Der Herr der Schwerter wollte nicht jagen, nicht töten!


      Da war etwas anderes in seiner Stimme. Etwas, das ihn unruhig werden ließ – Sismael Feuerschwerts Stimme klang ernsthaft… besorgt.


      »Sebastian!«, rief er.


      Die Gruppe erreichte in einem weiten Bogen die Ritter-Truppen. Sie waren hinter Steinen, Felsen und Palmen – Deckung suchen.


      »Was ist, mein Freund?«, begrüßte ihn Sebastian in seinem Kopf und machte ihm mit seiner Stimme klar, dass nun nicht die Zeit für ein Gespräch war.


      Aber das, was dem Herrn der Schwerter auf der Seele lag, schien keinen Aufschub zu erlauben.


      »Mein Freund!«, sagte Sismael schnell, als er spürte, dass sie sich wieder so nahe waren, wie ein Ritter seinem Schwert nur nahe sein konnte.


      Der Einfluss der Erze war vollends verschwunden.


      »Du musst sofort in mein Reich kommen!«, befahl das Feuerschwert eher, als dass er darum bat.


      Lukas, Chancer und Sourcer merkten jetzt ebenfalls, dass die Kräfte in die Ritter wieder zurückgekehrt waren. Die Na’Ean-Krieger mit ihren Schmetterlingen zögerten bei dem Gefühl keine Sekunde und schalteten sofort auf Angriff um.


      Zum Glück schien der Strom der Androiden tatsächlich abzureißen.


      Die Granate schien ihre Aufgabe erfüllt zu haben – sie waren der Falle entkommen.


      Das, was da noch übrig war, das, was da noch als letzter Rest auf sie zustürmte, schien ebenfalls zu merken, dass der Plan von Nr. 1 nicht aufgegangen war.


      Die Krieger Androiden wechselten die Taktik – von offensiv zu defensiv.


      Sie waren zwar emotionslos, doch es schien ihnen schon bewusst zu sein, dass ihnen nun die Vernichtung drohte.


      Aber sie kämpften weiter…, und die Na’Ean und die anderen Ritter mit ihren wiedererlangten Kräften metzelten sie einen nach dem anderen nieder.


      Lukas, Chancer und Sourcer hingegen kapierten nun auch, dass der Sieg ihrer war.


      Aber auch ohne dieses gute Gefühl, kämpfte sich in den kleinen Rackern eine Emotion empor. Sie erreichte ihre Köpfchen und vereinte die drei noch mehr.


      Sie hatten jetzt nur ein Ziel.


      Und es pochte und pochte in ihnen: Rache!!!


      Chancer war der erste, der die Locken entdeckte. Sie schauten irgendwie schräg hinter einem Stein hervor. Die Schmetterlinge gaben Vollgas.


      Sie hatten Androiden im Rudel schon erledigt.


      Und dieser würde keine Chance haben!


      Etwas anderes hatte er nicht verdient!


      Verräter erhielten keine Gnade!! Auch nicht von Schmetterlingen!!!


      Und dieser hatte nicht nur ihre Vernichtung, sondern auch die ihrer Ritter geplant gehabt. Sourcer war der erste, der mit seinen Händchen den menschlichen Androiden erreichte. »Schwein«, schrie er und sprang an seine Haare, riss seinen Kopf nach oben, um ihn auf den Felsen zu schmettern… was ihm auch mühelos gelang.


      Wie wilde Raubkatzen, bei denen der normale Verstand den reinen Jagdtrieben gewichen war, sprangen jetzt auch Lukas und Chancer den Verräter an… schreckten aber nach dem leblosen Aufschlag des Kopfes auf dem Stein zurück.


      Das Gesicht des Androiden hatte sich dabei gewendet.


      Auch wenn sich alle diese Lockenkopf-Maschinen ziemlich ähnelten, so konnten sie doch sagen, dass dies hier Eros war.


      Sein Gesicht lag verzerrt auf dem Stein… und in seinem Rücken klaffte ein großes Loch.


      Dahinter standen zwei Ritter mit ihren Walkliner-Gewehren. Ihre Mündungen qualmten noch.


      Eros war tot – Verrat kannte keine Gnade!



      ******


      
        


        35.



        Mit einem lauten Knacken bauten sich die Energien des Schutzschildes auf. Die Erde wackelte unter den Füßen, als sich die uralte Mechanik in Gang setzte. Aus dem Boden fuhren weitere Wände nach oben, Fenster verkleinerten sich und verwandelten sich in Schießscharten. Zehn-Zentimeter-Laser-Kanonen fuhren an unterschiedlichen Stellen heraus und boten jedem Angreifer einen Grund, sein Vorhaben abzubrechen. Der Vorplatz des Königspalastes senkte sich automatisch um mehrere Meter ab. Die Eingänge verschlossen sich und wurden durch herausfahrende Platten weiter verstärkt. Der künstliche Park, der den Innenpalast, also den Königssitz umgab, verschwand ganz und hinterließ ein beinahe 30 Meter tiefes Loch. Angreifer, die wider Erwarten die ersten Hindernisse genommen hätten, würden nun vor einem physischen Problem stehen. Jeder Betrachter konnte erahnen, dass der Erfinder dieser Anlage es garantiert nicht bei einem einfachen Graben belassen hatte. Es roch schier danach, dass hier noch mehr Fallen eingebaut waren. Welche, das wussten sogar einige der Lan-Dan nicht, die vor Tausenden Jahren bei der Entstehung mitgewirkt hatten.


        Und beinahe so lange war es auch hergewesen, dass diese Verteidigungsmechanik eingesetzt worden war.


        Denn nur einmal, und das war zur Probe gewesen, hatten die Lan-Dan diese letzte Sicherungsanlage einsetzen müssen. Die Existenz war ihnen allen bekannt, allerdings erzählten Großväter und Großmütter diese Geschichte ihren Enkeln vor dem Einschlafen. Das Vorhandensein der Anlage war eine Gute-Nacht-Geschichte, die von der Größe und von der Unschlagbarkeit der Lan-Dan berichtete. Sie sagte, dass diese Maschinerie nur in Gang gesetzt werden könnte, wenn die Existenz der Lan-Dan in ihren Grundfesten bedroht wäre.


        Dieser Schrecken lief nun von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf: Die Lan-Dan, Kristal, wurden angegriffen!


        Und es war mittlerweile so weit, der Angreifer war schon so nah, dass der Königspalast in Gefahr war. Die Aktivierung dieses Verteidigungssystems war gleichzeitig das Zeichen, dass sich alle Lan-Dan des Planeten unverzüglich zu ihren Waffen zu begeben hatten, um ihre Art, ihre Familien, ihren Planeten zu verteidigen – und dies geschah nur wenige Augenblicke nach dem Auslösen des Alarms… durch einen Schmetterling namens Zazzel.


        »Verdächtig, ihr zaut mich an«, stellte eben jener leise fest, und betrachtete dabei die beiden Lebewesen, die ihn einfach nur sprachlos anschauen konnten.


        FeeFee und Re wussten einfach nicht, was sie sagen sollten.


        »Iz kann zelber nizt sagen, wie ez dazu kommen konnte«, hob er empört das schuldige Händchen, zeigte es ihnen und verpasste ihm verantwortungsbewusst mit der anderen Hand einen Schlag.


        »Du zollst doch machen, waz mein Kopf dir zagt!! Du Zlingel!«, beschimpfte er die Hand, die gaaanz alleine dafür die Schuld trug.


        Die Monitore, die sich im Raum befanden, sprangen nun von ganz alleine an – überall bauten sich Bilder auf. Drei weitere große Leinwände fuhren an den Wänden herunter. Eine zeigte eine Karte des Orbits an und damit die Schiffe, die sich dort befanden. Die zweite lieferte eine gesamte Planetenkarte von Kristal, mit allen Städten und allen Armeen, die sich gerade bildeten. Und die dritte zeigte detailgetreu den Palast samt Silvercit. Diese Auflösung war sehr scharf, und sie konnten sogar die Personen erkennen, die sich innerhalb und außerhalb des Palastes befanden – so auch Lord Fevil und Dantilla, die vor den verschlossenen Türen des »offiziellen« Verteidigungsraumes standen und nervös darauf warteten, dass die Techniker die Türen von außen öffneten.


        FeeFee und Re waren so gebannt von der Geschichte, dass sie Zazzel hinter sich vergessen hatten…


        …bis…


        …sich die Tore des »offiziellen« Verteidigungsraumes öffneten, die beiden Männer sichtbar erzürnt hereinstürmten… und auf einen Schmetterling trafen, der seine Hand, dort, noch auf dem Verteidigungsknopf hatte…


        …sie verzückt anschaute, hinter seinen Rücken griff und eine rote Frucht hervorzauberte.


        »Erdbeere gefällig?«


        Die Verblüffung stand allen ins Gesicht geschrieben – bei Lord Fevil und Dantilla, aber auch Re und FeeFee. Letztgenannte drehten sich erschrocken um.


        Zazzel war tatsächlich verschwunden!


        Sofort schauten die Königsgeschwister wieder auf den Monitor.


        Dort nutzte der Schmetterling mit der Erdbeere den Moment… und flog, mit seiner Erdbeere in der Hand, kichernd an den beiden Tyrannen vorbei.


        »Haltet ihn!!!«, befahl Dantilla als erster von den beiden und rannte Zazzel hinterher.


        Sie mussten ihn haben, das war dem Schergen klar.


        Mehrere Wachen, die in der Nähe waren, machten sich sofort auf den Weg. Zazzel stürmte die Gänge entlang und sorgte einfach überall, wo er vorbeikam, für Verwirrung – mehrere Wachen samt Dantilla jagten einen Schmetterling mit einer Erdbeere.


        Lord Fevil hingegen widmete sich nun dem Raum. Ruhig schaute er sich alle Karten an, die die Monitore ihm anzeigten, die kleinen, aber auch die großen. Eine Gefahr war eindeutig nicht zu erkennen – das war klar.


        Der verrückte Schmetterling hatte das System eindeutig von hier ausgelöst. So viel war auch wiederum klar. Sie mussten ihn fangen, damit er nicht noch weiteren Schaden anrichten konnte.


        Lord Fevil ging zu dem großen Knopf, blickte die Karten noch einmal an… und drückte ihn dann selber – mit einem leichten Beben fuhr sich das System zurück.


        Doch gerade, als sich die dritte große Leinwand wieder einfuhr, blieb sein Blick auf den Punkten kleben, die sich im eigentlichen Königssitz befanden. Er konnte noch genau sehen, wie dort Lebenspunkte angezeigt wurden, in einem Bereich, in dem eigentlich niemand sein durfte. Auch waren sie nur als Lebenspunkte angezeigt… und nicht als wirkliche Darstellungen von Lebewesen, so, wie sie es in allen anderen Räumen machten. Denn die anderen Lan-Dan, die dort waren, seine Sekretäre und ein paar seiner eigenen Leibgardisten konnte er in Fleisch und Blut sehen. Sie waren nicht als Lebenspunkte angezeigt. Aber in dem einen Bereich waren zwei Punkte – und das war der Bereich der Königin Mutter.


        Hatte sie dort ein Störsystem einbauen lassen, das die Personen unkenntlich machte, so dass sie nur als Punkte angezeigt wurden? Oder was war der Grund, warum dort keine lebendigen Lan-Dan angezeigt wurden?


        Kaum hatte sich alles nach oben gefahren, rief Lord Fevil einen der Techniker her, der ihm den Zugang zu diesem »offiziellen« Verteidigungsraum ermöglicht hatte.


        »Sorgen sie dafür, dass diese Karte…«, zeigte er genau an die Stelle, an der sie vorher gehangen hatte, »…sich wieder ausfährt!«


        Lord Fevil sah zu, wie einer der Männer hektisch die Tastatur bediente. Er war sich nicht sicher, ob er sie sofort verstehen würde. Das Problem war nämlich: Die Männer, die das konnten und die dafür geschult worden waren, saßen entweder im Gefängnis… oder waren tot.


        Lord Fevil selber hatte dafür gesorgt. Denn sie waren die treuesten der Soldaten der Lan-Dan – und sie waren der Königsfamilie bis in ihren Tod ergeben. Und nur eine Handvoll Männer und Frauen wurden von Generation zu Generation darin ausgebildet.


        Es dauerte eine Zeit, bis der Techniker es schaffte, erst die eine, dann die zweite, dann aber wieder die erste Karte hervorzufahren.


        Zeit, die der Schmetterling nutzte.


        Als Zazzel erkannte, dass sich das System wieder zurückgefahren hatte, Mauern wieder dort standen, wo sie normalerweise waren, nutzten er und seine Erdbeere die Chance…und flogen durch ein offenes Tor nach draußen auf den Vorplatz.


        Hunderte von Lan-Dan-Soldaten, die zum Schutz des Königspalastes herangestürmt waren, hatten gerade erst die Entwarnung erhalten. Verdutzt schauten sie drein, als Zazzel von hinten an ihnen vorbeischoss, die Wachen im Schlepptau. Immer wieder gewann er von seinen Verfolgern solch einen Abstand, dass er die Zeit nutzen konnte, und bei dem oder der abrückenden Lan-Dan anhielt, und ihr oder ihm die Erdbeere unter die Nase hielt. Verstört, irritiert blickten sie ihn an.


        »Du muzzt vor diezer Wunderleckerigkeit keine Angzt haben«, belehrte er sie wie ein alter Vater. »Zie zmecken zchnuckeltuffelig!«, schoss er dann auch schon an ihnen vorbei.


        Die Wachen konnten dann zwar etwas Boden gut machen, aber Zazzel hängte sie beinahe mühelos wieder ab.


        So verärgert die einen waren, so beeindruckt waren die anderen.


        »Ich glaube kaum, dass er einen Plan hat«, schaute FeeFee fasziniert auf die Leinwand, die den Vorplatz zeigte.


        »Garantiert nicht«, gab sich auch Re amüsiert, der so viel Sorglosigkeit bewunderte.


        »Ich schätze, er geht davon aus, dass alles gut wird«, sagte der Königssohn und kratzte sich am Kopf. Anders als im »offiziellen« Raum war die Anlage von Königin Mutter hier unten so gebaut worden, dass sie auch noch nach der Wiederherstellung der normalen Sicherheitslage eingeschaltet blieb.


        Schließlich war ja nicht auszuschließen, dass dies oben auch durch Feindeshand passieren konnte – wenn sie den ersten Teil überwunden hätten.


        Eine gleiche Einrichtung, eine weitere »offizielle«, gab es noch eine Etage über ihnen, allerdings nicht im Bereich ihrer Mutter, sondern gegenüber in den Räumlichkeiten ihres Vaters. Der König würde darüber verwalten. Ob ihr Vater gewusst hatte, dass sich im Raum der Geheimdienstchefin, ihrer Mutter, eine baugleiche Anlage befand, wagten sie zu bezweifeln. Außerdem war ihnen klar, dass hier noch wesentlich mehr Monitore hingen, als in den beiden »offiziellen« Verteidigungsräumen. Hier liefen noch viel mehr Informationen zusammen. Dies wurde von Mutter zu Mutter, von Nachkommen zu Nachkommen behütet wie ein Schatz – und hatte der Stabilität der Herrschaft zweifelsohne, und damit dem Frieden und der Sicherheit der Lan-Dan, einen ordentlichen Dienst getan.


        Zum Glück, ging es FeeFee gerade noch durch den Kopf, hatten sie die Daten ihrer Mutter, die Aufzeichnungen und all die anderen Informationen noch zum Landhaus von Lord Waldoshan und Lord Sensani schicken können.


        Denn nun drängte die Zeit – dank Zazzel.


        Sie gingen nicht davon aus, dass Lord Fevil es bei der Suche nach dem Schmetterling belassen würde. Es wäre nur logisch, wenn er alles untersuchte. Und wenn nun auch die Wachen verstärkt würden, dann würde sie das auch nicht überraschen – zumindest Re und FeeFee würden so vorgehen. Wenigstens so lange, bis der Schmetterling gefangen war und nicht noch einmal den Alarm auslösen konnte. Gleichzeitig war ihnen klar, dass Lord Fevil nun eine Erklärung finden musste, warum allen Lan-Dan der Schrecken ihres Lebens verpasst worden war – mit dem Generalalarm hatten sie aus heiterem Himmel gesagt, dass der Planet angegriffen worden war.


        »Haben wir alles?«, wollte Re nun wissen, der sich als erster von dem Monitor löste.


        FeeFee ließ damit Zazzel auf dem Vorplatz »alleine« und drehte sich zu ihrem Bruder um. Der Raum war generell nun heller erleuchtet. Flackerten vorher nur einige der Bildschirme, war er durch deren Licht jetzt wesentlich erkennbarer geworden.


        Gerade wollte sie sich auf den Weg machen, da kam ihr noch ein Gedanke.


        »Warte!«, sagte sie.


        Eigentlich waren sie hier unten ja nun sicher. Außer ihnen wusste niemand, dass es diesen Raum gab. Auch wenn über ihnen alles abgesucht werden würde, niemand konnte erahnen, dass sie sich hier unten befanden.


        Da konnte sie die Zeit noch nutzen.


        FeeFee ging zu dem schweren Sessel ihrer Mutter und setzte sich hin. Wenn die Prinzessin wüsste, dass es genau derselbe Platz war, auf dem ihre Mutter gesessen hatte, als sie die Zeremonie auf Sadasch verfolgte, bei der Sebastian Feuerstiel seine erste Rede hielt, dann hätte FeeFee sicherlich gestaunt – und vielleicht anders über ihre Mutter gedacht.


        So aber war sie nun ihren Gedanken alleine überlassen – eigentlich aber auch nicht. Denn als ihre Mutter ihr einst diesen Raum vorführte, da hatte sie ihr auch gezeigt, zu was die oberste Geheimdienstchefin alles in der Lage war. Neben ihren Aktivitäten, den intergalaktischen Nachrichtenverkehr abzufangen und durchzugehen, hatte sie auch einen exklusiven Kanal gehabt, der es ihr ermöglichte, ihre besten Verbündeten, wenn man das so sagen konnte, ein wenig besser im Auge zu behalten: die Crox.


        Außerdem, und das war FeeFee erst wesentlich später bewusst geworden, hatte ihre Mutter dadurch auch noch eine Möglichkeit gehabt, ihre Tochter bei ihren einsamen Ausflügen auf dem Planeten, zu beobachten.


        Unter normalen Umständen wäre FeeFee bei dem Gedanken daran wieder sauer geworden – aber die Zeiten hatten sich geändert, nur ein sehr leichtes Ziehen in ihrem Magen sagte ihr, dass sie das auch heute nicht gutheißen und ihrer Mutter verzeihen konnte.


        Es gab einfach Dinge, die waren unverzeihlich.


        Aber das spielte aktuell keine Rolle…


        …Eine Rolle in seinem Leben hingegen spielte FeeFee immer noch. Auch wenn sie niemals eine Ahnung gehabt hatte, dass sie das tat.


        »Sie ist der Schlüssel«, fauchte Lord Fevil Dantilla zu, der ein wenig verärgert den Scanner in der Hand trug.


        Der Scherge und Meuchelmörder hatte die Verfolgung des Schmetterlings aufgegeben und war gerade rechtzeitig zurückgekehrt. Er war einer der wenigen Eingeweihten, der wusste, wie die Verteidigungsanlage zu bedienen war. Wie er zu dem Wissen gelangt war, das würde er selbst auf dem Sterbebett oder unter Folter nicht verraten – Folter hatte allerdings damit zu tun, wie er daran gekommen war.


        Nun war alles schnell gegangen, und sie hatten wirklich feststellen können, dass die angezeigten Lebenspunkte auf der Karte dort nicht hingehören durften.


        Und es war nicht schwierig, zu erahnen oder zu erhoffen, wer dies sein konnte – aus ihrer Sicht gab es niemand Lebendiges mehr, der sich hier so gut auskannte, dass er sich im Königspalast bewegen konnte, ohne einer der Wachen in die Arme zu laufen.


        Man musste sich hier schon auskennen – oder besser: hier aufgewachsen sein.


        Mit dem Scanner in der Hand näherten sie sich dem Bereich der Königin Mutter. Sie wurden von sieben ihnen treu ergebenen Lan-Dan-Kriegern begleitet. Mit einem entschlossenen Griff drehte Lord Fevil den Türknauf um…, und sie betraten das Büro der Mutter.


        Im Vorzimmer schien alles normal zu sein. Das war ihnen auf den ersten Blick klar. Hier war niemand. Dantilla schaute nicht von seinem Japushima-Scanner auf, zeigte aber mit einer Hand die Richtung an: das Nebenzimmer, rechts entlang.


        Sein Gerät sagte ihm, dass sie nur noch wenige Meter von den Lebenspunkten entfernt waren. Hören konnten sie allerdings nichts. Lord Fevil, der nicht auf den Scanner blickte, wollte vor Aufregung bereits wieder als erster durch die Türe gehen, da hielt ihn Dantilla mit einer sanften, aber bestimmten Bewegung fest und signalisierte den Panther-Kriegern, dass sie die ersten Schritte machen sollten. Sofort legten sie ihre Gewehre an.


        Um auf Nummer Sicher zu gehen, mieden diese Lan-Dan den ehrlichen Kampf von Panther zu Panther. Das war eher was für verträumte Spinner, die an der Vergangenheit klebten – und einen Vorteil, der ihnen meist den Sieg einbrachte, bot diese Vorgehensweise auch.


        Einer der Lan-Dan-Wachen ging nun vorsichtig zur Türe hin, während zwei Mann sich so postierten, dass die Mündungen ihrer Gewehre gleich den ersten Eindringling erwischen würden. Stumm zählte der Lan-Dan an der Türe von drei zurück… dann riss er mit einem Mal die Eingangspforte auf.


        Aber: Der Raum war leer!


        Dantilla schaute auf den Japushima–Scanner, dann auf den Raum. Unmöglich. Technik irrte sich niemals! Technik war perfekt und sicher! Er drängte die beiden Soldaten beiseite und ging selber hinein. Es sah allerdings nicht danach aus, als ob hier jemand vor kurzem gewesen wäre. Abdrücke an den grauen Wänden zeigten, dass an diesen Stellen vielleicht mal Möbel gestanden hatten. Aber Staub und Spinnenweben zeugten davon, dass dies lange her gewesen sein musste. Wieder schaute Dantilla auf seinen Japushima-Scanner – die Lebenspunkte waren genau hier!


        Misstrauisch schaute er sich um…


        …FeeFee und Re hatten erledigt, was sie machen wollten.


        »Können wir jetzt?«, drängelte der Prinz.


        FeeFee hob die Finger von den Tasten und schaute ihn an.


        »Hoffen wir, dass es klappt.«


        Re runzelte die Stirn. »Wir sind alleine – und wir waren immer alleine«, zuckte er mit den Schultern.


        FeeFee warf noch einen letzten Blick auf den Monitor. »Transfer Completed«, stand dort.


        »Wir können«, sagte FeeFee und stieg aus dem Stuhl empor.


        Re ging automatisch an die Stelle, an der sie ausgekommen waren, als sie hier unten landeten. FeeFee kam zu ihm und suchte in dem Halbdunkel des Raums die Wand ab. Mit ihrer zarten Hand ging sie die Mauer ab. Dann schien es, als würde ihr ein Lächeln die Lippen entlang laufen – sie hatte nicht vergessen, wo er war.


        Die Prinzessin warf noch einen Blick auf den Geheimraum ihrer Mutter, dann drückte sie erst einen Stein in die Wand, bewegte ihre Hand zwei Mauerreihen nach oben und presste dort ein Mauerstück hinein. Das untere kam wieder heraus, da berührte FeeFee schon ein drittes… und nahm schnell mit der anderen Hand die Hand ihres Bruders. Für Re vollkommen unerwartet, schoss aus dem Boden wieder ein grüner Zweig nach oben, rankte sich um FeeFees Füße… und schon wendete er sich an ihrem rechten Bein nach oben.


        Nach zwei, drei Sekunden, schien er sich mit ihr zu vereinen, ging in sie über… und ehe Re sich versehen hatte… materialisierte sich das Geschwisterpaar aus einem blauen Blitz hervorkommend… eine Etage höher in dem Ausgangsraum…


        …und schaute in die sprachlosen Gesichter von Dantilla, Lord Fevil und seinen Soldaten.



        ******


        
          


          36.



          Zwischen pinkleuchtenen Osterhasen, wackelnden Elvis-Figuren, »Viva Las Vegas«-Schriftzügen und funkelnden Disco-Kugeln blickte das Gesicht des obersten Schmetterling-Revolutionators, Professor Kuhte, heraus. Ein weiteres konspiratives Treffen lief, der Schmetterling, der Ben Berliner an den Fersen klebte, berichtete Erstaunliches.


          »Er geht immer wieder von einem Politiker zum anderen und schwört sie auf seine Ziele ein«, sagte der Schmetterling und sorgte damit für respektvolles Staunen in der Runde.


          »Bei denen, wo er glaubt, dass sie sich seiner Sache nicht anschließen, da bricht er die Unterhaltungen immer recht schnell ab und führt das Gespräch hin zu Belanglosem, so dass sie keinen Verdacht schöpfen…«, berichtete er.


          Wieder staunten die anwesenden Schmetterlinge auf ihren Stühlen. Ihr Spionage-Freund war ziemlich geschickt und klug. Er erkannte die Absichten der Menschen, vor allem die dieses Politikers.


          »…und wenn es nichts mehr zu sagen gibt, dann geht er weiter«, sagte der kleine Racker.


          »Meist, ziemlich schnell nach so einem Treffen, zieht er dann ein Blatt und einen Stift heraus und macht hinten, ich vermute, es sind Namen, Kreuzchen oder waagerechte Striche!«


          »Plus oder Minus«, kommentierte Professor Kuhte die Sache. Ihm gefiel gar nicht, was da lief. Er blickte zu Sonja rüber, die gerade den Raum betrat. Sie kam wieder einmal von Frau Feuerstiel und hatte geschaut, ob alles in Ordnung war. Die Ritter hatten das »Okay« gegeben, sie konnte nun an die Oberfläche. Aber bevor sie ging, verabschiedete sie sich noch von all ihren Nachbarn, mit denen sie nun so lange Zeit hier unten im Verteidigungssystem der Ritter gelebt hatte. Anfangs waren sie sich fremd gewesen, aber Monika Feuerstiel hatte so eine Art, mit der sie die Herzen der Menschen gewann.


          Sonja hatte eigentlich nicht viel machen können – außer zuschauen.


          Und, schimpfte sich Sonja in ihrem Köpfchen, sie hätte davor nicht wieder so viel Zuckerwatte knabbern sollen – schon wieder hatte sie einen Zuckerschock gehabt!


          Nun hatte sie gesehen, als sich Frau Feuerstiel mit einer Nachbarin, einer Mutter mit einem Baby, bei einem Kaffee unterhielt und über die gemeinsamen Tage hier unten sprach, wie das Baby immer wieder den Schnuller verlor. Das Verwunderliche daran: Es hatte ihn garantiert nicht ausgespuckt oder einfach nur verloren – nein, Sonja war zu dem Zeitpunkt der festen Überzeugung, dass der Schnuller…wie von Geisterhand rausfiel…oder rausgezogen wurde! Sonja hatte dann ihr Köpfchen geschüttelt, zu Frau Feuerstiel und der Mutter geschaut, ob sie das auch gesehen hatten, und ehe sie sich versah, war der Schnuller auch schon wieder im Mund.


          Das Baby-Gekicher, das sie meinte zu hören, war definitiv auch Einbildung.


          Denn wäre es tatsächlich da gewesen, dann hätten es die Frauen ebenfalls sehen und hören müssen, sagte sich Sonja. Das Baby war so nah dran an Frau Feuerstiel, mehr oder weniger direkt neben ihrem Bauch, dass es auffallen musste. Tat es aber nicht, niemandem – außer der Schmetterlingskriegerin mit Zuckerwatteschock.


          Eine zusätzliche Bestätigung dafür, dass sie weniger Zuckerwatte essen sollte.


          Sie bildete sich alles nur ein! Denn die Blicke der Mutter des Babys wanderten unbewusst alle zehn, zwanzig Sekunden zu ihrem Nachwuchs hin – und ihr war nichts aufgefallen. Und wenn die beiden Menschenfrauen das nicht gesehen hatten, dann war das auch nicht passiert.


          Iss nicht so viel Zuckerwatte, schalt sich Sonja, und konzentrierte sich nun auf ihr Treffen hier im Schmetterlingshauptquartier.


          »Und das hier ist das geheime Geheimquartier einer kleinen Gruppe Schmetterlinge«, unterbrach nun die Stimme eines wandelnden Obstgartens das Treffen. Martha stand mit Darfo an der Türe. Die Sightseeing-Tour musste schließlich auch dies hier erfassen.


          »Ich bin mir nicht sicher, ob sie an der Übernahme der Weltherrschaft arbeiten, aber sie machen es ganz ohne die Ritter!«


          »Oho«, kommentierte Darfo das Gesehene…und schon waren sie weitergeflogen.


          Kaum waren die beiden weg, da berichtete der Verfolgerschmetterling weiter von Ben Berliner und seinen Erlebnissen.


          »Und dann habe ich ihn verloren… und… ääähm… ich weiß nicht mehr… ääähm, wo er steckt!«


          Schockiert blickten die anderen Schmetterlinge den kleinen Racker an.


          »Verschwunden?«, wollte Kuhte wissen.


          Sonja schaute den Schmetterling ebenfalls interessiert an.


          »Ja, weg. Einfach futsch! Nicht mehr da!«


          »Hmmm«, grübelte Kuhte, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen. Es ging weiter.


          »Naja, und dann…«, fuhr der Schmetterling fort, »…habe ich von unserer Revolution noch schnell Luna, Jan, Marie und Opa Hans erzählt…, und bin dann sofort hierher gekommen!«


          Überrascht blickten Sonja und Kuhte nun auf.


          »Du… hast es einem Menschen erzählt? Und gleich mehreren Menschen?«


          Jetzt waren es die Schmetterlinge, wie sie dort alle saßen, die überrascht dreinschauten. Was hatte der Professor denn gedacht? »Äääähm«, stotterte der Schmetterling. War das nicht allen klar? Das lag doch in der Natur der Schmetterlinge, das Plappern und das Tratschen. Das hatten sie alle bereits gemacht!


          »Ja… äähm…, und nicht nur denen…



          ******


          
            


            37.



            Die Blaurobe saß hier hinten im Privatgemach von Stephanus, dem Chronisten, in seinem Schaukelstuhl und schaute seinen Sternen zu. Einige spielten, andere schliefen in seiner Kapuze, andere hatten sich mit der Bettdecke des Chronisten auf seinem Bett eine Burg gebaut. Die einen Baby-Sterne waren die Verteidiger, die anderen die Angreifer.


            Aber Vater war nicht bei ihnen – sondern in Gedanken.


            Sie hatten, er hatte von einem toten Stern gehört. Einer Tatsache, die nicht ganz unüblich war, aber im Zusammenhang mit dem, was er generell im Universum spürte, war es besorgniserregend.


            Es war da – er war tatsächlich da, angekommen. Und er kam. Es kam hierher. Und es kam sehr schnell.


            Würde er die Ritter warnen müssen?


            Vielleicht, wahrscheinlich – aber noch nicht jetzt.


            Erst wenn er sich sicher war. Mars, Jupiter, Mond und Saturn würden ihn von der Ankunft informieren.


            Es würde knapp werden. Es ging… immer um die Wahrheit.


            Nur wenn sie es spürten, – sehen konnten sie es ja nicht – dann war es wahr.


            Und dann würde er einschreiten. Nicht vorher.


            Die Wahrheit.


            Ja, er hatte mitbekommen, dass Stephanus nach ihm recherchiert hatte. Dabei war er auf menschliche Unterhaltungsschreiber gestoßen. So würde er ihn nicht finden, nichts über ihn herausbekommen.


            Eigentlich war es auch nicht schlimm, sagte eine Stimme im Kopf des alten Mannes.


            Nur verständlich, dass der Chronist in Sorge war.


            Stephanus musste sich schließlich ein wenig vor dem fürchten, was er ihm prophezeit hatte. Aber wie?


            Seit Calderian wusste er von der Geburt des Guten. Und das Böse war im Anmarsch. Dass es sich dabei um keine gewöhnliche Geburt handeln würde, das war sternenklar.


            Aber wer war hier schwanger und kurz vor der Niederkunft? Welche außergewöhnliche Frau? Er hatte nichts von einer schwangeren Ritterin gehört. Die konnte er somit allesamt ausschließen.


            Und wie sollte es Stephanus bewerkstelligen, wie konnte ein Chronist die Magie, die Kraft auslösen? Das einzige Mittel gegen das, was da kam – das wusste er von Calderian.


            Die Geburt des Guten und der Chronist – was verband die beiden?


            Eine Geburt, die den Planeten mehr oder weniger revolutioniert hatte, hatte es bereits einmal gegeben. Um das Jahr Null, wie sie es nannten.


            Einen religiösen Aspekt konnte er hier aber ausschließen. Das war nicht der Fall.


            Und wie passte das mit dem Chronisten zusammen…


            Stephanus war ein Schreiber, grübelte er. Was unterschied ihn, außer seiner Unsterblichkeit, von anderen Historikern?


            Gut, er erhielt seine Informationen von Schmetterlingen. Die anderen Historiker wahrscheinlich von Menschen. Sie verließen sich dabei… auf andere Quellen.


            Hatte ihm nicht der oberste Chronist der Gilde der Chronisten noch ein einziges Wort mit auf den Weg gegeben?


            »Wahrheit!«, ja, das war es gewesen. Chronisten und Wahrheit?


            Nur wie erlangt eine Chronik die unverfälschte Wahrheit…?


            Dann… machte es »Klick« bei ihm!


            Erschrocken wippte er aus seinem Stuhl nach vorne und stand auf.


            »So«, zeigte er auf drei seiner Sterne!


            Überrascht verharrten sie in ihrem Angriff auf die Bettdecken-Burg.


            »Für euch gibt es Arbeit«, schickte er sie weg, mit Worten, die so leise waren, dass sie die anderen Sterne überhaupt nicht verstehen konnten.


            Eingeschnappt sprangen die verbleibenden Sterne in seine Kapuze und schmollten.


            Jetzt musste er nur warten… und sich dann den Chronisten schnappen.


            »Heureka«, grinste er.


            Nur wenn Stephanus die unverfälschte Wahrheit schrieb!


            Nur wenn Stephanus die unverfälschte Wahrheit schrieb, dann würde es gelingen…



            ******


            
              


              38.



              »ICH habe sie gefunden«, flutschte es aus dem Mund von Dantilla.


              Seinen Meuchelmörder ignorierend lief Lord Fevil ein böses Lächeln über das Gesicht. Es schien ihm beim Anblick von FeeFee, Geifer aus den Mundwinkeln zu laufen. Die Soldaten richteten sofort ihre Waffen auf die Ankömmlinge – mit Entsetzen in den Augen. Hexerei, das war Magie, das war Zauberei. Lord Fevil hatte vollkommen recht, als er sie auf die schwarze Liste gesetzt hatte. Aber sie warteten auf seinen Schießbefehl.


              »Töten wir ihn direkt«, ließ Dantilla den Japushima-Scanner fallen, zückte einen kleinen vergifteten Dolch und sprang auf Re zu.


              Re und FeeFee verwandelten sich sofort in Panther – und waren direkt zum Kampf bereit. Wenn sie hier sterben mussten, dann würden sie so viele ihrer Angreifer wie möglich mit in den Tod reißen!


              »Halt!!!«, schrie Lord Fevil und gab seinen Mannen ein Zeichen.


              Noch ehe sich Re umschauen konnte, es waren so viele im Raum, landete ein Gewehrkolben mit brachialer Gewalt auf seiner Stirn… und er brach bewusstlos neben seiner Schwester zusammen.


              FeeFee fauchte und hielt sich die Männer mit Prankenschlägen auf Abstand. Doch kaum hatte sie sich den auf ihrer rechten Seite befindenden Soldaten vom Hals geschafft… da krachte auch auf ihrem Schädel ein Kolben nieder – von jetzt auf gleich wurde ihr schwarz vor Augen. Dann setzte der Schwindel ein, ihre Beine gaben nach… und auch die Prinzessin sackte in sich zusammen.


              Wie lange sie ohnmächtig waren, das konnten sie beide nicht sagen. Aber als Re seine Augen langsam wieder öffnete und sein Schädel immer noch brummte und schmerzte, wusste er zumindest, dass er nicht tot war.


              FeeFee lag in ihrer Pantherform auf dem Boden. Ihre Zunge hing zur Seite heraus. Sie hatten daran gedacht, dass sie sie nicht verschlucken konnte und hatten sie ihr rausgelegt – Res war im Mund geblieben. Aber er hatte sie allem Anschein nach nicht verschluckt… und war daran nicht erstickt.


              Als Re sich mühte, seinen Körper auf seine Beine zu stemmen, merkte er, wie sein Kreislauf kämpfte. Dann blickte er sich um.


              Sie waren in einem kleinen Audienzsaal ihres Bruders, des verstorbenen Königs. Auf braunem Holzboden waren rote Teppiche ausgelegt. Hier stand kein Thron. Stammeslords wurden zu kleineren Empfängen hierher gebracht. Hier hatten Gespräche stattgefunden, die gelegentlich nicht ganz offiziell passieren mussten.


              Aber das war jetzt egal.


              An den Seiten waren einige Kratzbäume neben den großen Fenstern angebracht. Ein runder Tisch mit Platz für elf Personen war der Mittelpunkt des Raumes. Mehrere Türen führten von hier ab und boten damit beinahe aus jeder Richtung des Königspalastes einen Zugang. Re ging zu seiner Schwester. Beruhigt sah er, wie sich ihr Brustkorb bewegte. Sie atmete. Er legte eine Tatze auf ihr Fell… und schon zuckte sie auf.


              Abgekämpft, benebelt öffnete sie erst das eine, dann das andere Auge.


              »Lo..lo.. «, merkte sie ihre leblose Zunge und zog sie schnell in ihr Maul.


              »…Wo sind wir?«, fragte sie – dabei schien ihr jemand mit einem Schmiedehammer von der Innenseite ihres Schädels die Worte nachzuhämmern.


              »Auuuu«, stöhnte FeeFee und verzog das Gesicht.


              Doch kaum hatte sie sich aufgerichtet, da öffnete sich schon eine der Türen. Mit einem veschmitzten Grinsen kam Dantilla mit sieben Wachen herein.


              Re, der sich gerade noch umdrehen konnte… sah nur den Gewehrkolben, der wieder auf seinem Schädel landete. Der Prinz brach sofort zusammen.


              FeeFee, die entsetzt aufspringen wollte, kippte ein wenig zur Seite. Durch den Schwindel brach ihr linker Vorderlauf weg.


              »Ruht euch aus, Mylady«, züngelte Dantilla und schaute zu, wie zwei Soldaten Re aus dem Raum schliffen. Dann betrat ein Diener den Ort, stellte schnell eine große Schale mit Wasser auf den Boden und legte einen silbernen Teller mit frischem Fleisch und Obst auf den Tisch. Ohne sie anzuschauen, huschte er wieder raus.


              Dantilla blickte noch einmal zu FeeFee.


              »Ruht euch aus und stärkt euch. Die Strapazen waren unangenehm für euch – aber leider unumgänglich«, verneigte er sich… und verließ ihr Gefängnis ebenfalls.


              FeeFee konnte noch mit einem Auge sehen, wie vier Wachen alleine vor dieser Türe Stellung bezogen…


              …Nicht sah sie, wie die Männer Re in einen gegenüberliegenden Raum brachten. Es war lediglich ein Schreibraum eines Beamten gewesen, der noch einen Sekretär gehabt haben musste. Beide Schreibtische waren zur Seite an die Wände geschoben worden… um einem Folterstuhl Platz zu machen. Die Wände waren zwar dick, aber wenn sie gleich mit ihm anfangen würden, dann dürfte die Prinzessin die Schreie ihres Bruders hören.


              Ihre Kooperationsbereitschaft sollte sich damit erhöhen…


              Re bekam Wasser ins Gesicht und konnte mit halbem Auge sehen, wie Dantilla einen Beutel vor ihm auf einem eilig herbei geschafften Tischchen ausbreitete.


              »Eure Hoheit werden mir verzeihen«, sagte der Speichellecker mit falscher Stimme.


              »Aber wir gehen davon aus…«, sagte er und packte vor den Augen des Prinzen verschiedene rostige Zangen, diverse Messer, stumpfe und scharfe, Hämmer und sogar Brennwerkzeuge aus, »…dass ihr uns nicht freiwillig die Dinge erzählen werdet, die wir von euch wissen wollen.«


              Re, durch das kalte Wasser wieder wach, versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Schnell nahm er wahr, dass sowohl seine Beine als auch seine Arme an dem Folterstuhl mit Eisenmanschetten festgezurrt waren. Er ruckelte ein wenig an ihnen, merkte aber sofort, dass sie perfekt saßen – es gab kein Entkommen.


              »Was wollt ihr von uns?«, schaffte es der Prinz schwer atmend zu fragen.


              Re war sich nicht sicher. Eine seiner Rippen schmerzte. Hatten sie ihn getreten und ihm eine gebrochen?


              »Mylord«, züngelte Dantilla mit zuckersüßer Stimme, ging zu ihm hin und baute sich über ihm auf.


              Es war ihm ein Genuss, dem durch seine Geburt zu Privilegien Gekommenen nun Schmerzen zuzubereiten. Dantilla war selber ein Mann von wohlhabendem Geschlecht. All die Jahre aber hatte er immer zu den Adligen hinaufschauen müssen. Mit ihren Besitztümern, mit ihren Weibchen. Niemals hatten diese ihn gewählt, die Weibchen. Ein Mann wie er musste ohne Werte und jegliche Moral auskommen, musste Intrigen, Hinterhältigkeit und Verschlagenheit nutzen, um die natürlichen Barrieren, die die hohen Herren umgaben, zu überwinden. Und er hatte recht behalten – nun war er höher als sie…, höher als Re.


              Dantillas Augen glühten vor Hass und vor Freude, als er zu dem festgebundenen Königssohn hinunterblickte.


              »Lasst es mich so formulieren, Prinz: Euer Tod ist bereits bestimmt. Ihr tragt selber die Entscheidung, ob er unter unvorstellbaren Schmerzen…, oder ob er sanft eintreten soll.«


              Res Gesicht verdunkelte sich trotz der Stiche in seiner Brust. All sein königlicher Stolz baute sich in ihm auf, schaffte es, eine Maske der Verachtung auf sein Gesicht zu setzen. Er hatte einen ebenso starken Willen wie seine Schwester!


              Niemals würden sie etwas von ihm erfahren – egal, was sie wissen wollten!


              Wenn er sich schon nicht mit seinen eigenen physischen Kräften wehren konnte, dann würde sein Verstand die letzte Bastion sein, die sie niemals einnehmen konnten!


              »Schaut, mein Herr«, ging Dantilla einen Schritt nach hinten und gab sich wählerisch.


              Sollte er direkt mit einer rostigen Zange anfangen, oder würde er eine neue nehmen?


              Der Folterknecht gab sich großzügig und gewährte ihm eine mittelgroße, neue Zange.


              Vorsichtig nahm er sie auf und drehte sich um.


              Dantilla blickte erst Re an, der mit steifer Mine darauf wartete, dass er sein perverses Spiel begann, dann schaute er zu den Soldaten.


              Dantilla hatte es ihnen frei gestellt, ob sie dabei sein wollten oder nicht. Drei von vier Männern gingen heraus. Als sie den Raum verlassen hatten, ging Dantilla neben den Stuhl und betätigte einen Knopf. Die Sitzfläche bewegte sich so, dass der Prinz nun waagerecht wie auf einem OPTisch lag. Dantilla ging zu einem der nackten Füße und spielte mit dem Metall der Zange auf der Haut des rechten Fußes sanft herum.


              Kalt fühlten sich die sanften Bewegungen an.


              »Was habt ihr außerhalb dieser Welt, was habt ihr auf eurer Reise entdeckt?«, wollte Dantilla wissen.


              Re schaute überrascht drein, dann spuckte er den Meuchelmörder demonstrativ an.


              Der Rotz traf ihn mitten ins Gesicht.


              Gelassen ließ Dantilla die Spucke an seiner Nase herunterlaufen, die an seiner Wange entlang zum Kinn lief und von dort auf den Boden tropfte.


              Er lächelte. Böser Prinz, du. Du bist ein wirklich fieser…, aber ich bin noch viel gemeiner.


              »Ist das eure letzte Antwort?«, öffnete Dantilla die Zange, setzte sie an einem Zehennagel an, und machte sich bereit, diesen herauszureißen.


              Er wusste, wie man Lan-Dan zum Sprechen brachte.


              Re sagte kein Wort, biss sich bei der Ankündigung allerdings schon auf die Zähne…


              …die Schreie des Prinzen schallten über den Flur…


              …bis hinein zu FeeFee. Entsetzt, mit panischer Angst schrak sie auf.


              »Bruder!!«, lief es ihr den Körper hoch und runter, ihr Herz litt sofort mit. Nach dem ersten Schrei folgten weitere, und weitere… und weitere.


              Tiefabscheuliche, herzzerreißende Qualen. Höllenängste mischten sich mit Wut und Rachegelüsten.


              FeeFee kochte gleichzeitig und war verängstigt. Sie verwandelte sich auf der Stelle wieder in einen Panther, rannte zur nahe gelegenen Türe und riss sie auf – doch kampfbereit warteten die Männer mit ihren Gewehren, die sie im Anschlag hatten und auf die Prinzessin richteten. Es war ihnen klar gewesen, dass sie dies versuchen würde. Etwas anderes hatten sie auch gar nicht erwartet.


              Einer verpasste ihr einen Schuss… und die Schockmunition schleuderte sie nach hinten in den Raum.


              Der Schmerz durchzuckte sie, verschwand aber wieder so schnell, wie er gekommen war. Stöhnend richtete sich die Prinzessin auf und stieß dabei mit ihrem Kopf gegen die Tischkante. Die Wächter sahen zu, wie sie sich berappelte… und schlossen wieder die Türe.


              Sie wusste nun, dass es kein Entkommen gab.


              Und wieder schreckte sie auf, zerriss es ihr Herz. Re schrie wieder!


              Lauter, noch schmerzverzerrter!!


              Was sollte sie nur machen?


              Sie musste Zeit gewinnen, egal wie, um ihren Bruder zu retten.


              »Aufhören!!! Aufhören!!! Egal, was ihr von uns, was ihr von mir wollt… ich werde es machen!!!«


              Sie wusste, dass sie sie hören würden. Dann schrie Re wieder. Noch qualvoller, noch stärker. »Hört!!! Ich werde machen, was ihr von mir verlangt!! Nur hört damit endlich auf!«, schrie FeeFee und lief panisch durch den Raum.


              Es war nicht zu ertragen, es schien sogar, dass es ihre eigenen Kräfte aufzehrte. Mit deutlich schwächerer Stimme, mit den Tränen in den Augen, sackte sie zusammen.


              »Hört damit endlich auf«, schluchzte sie leise. Und es schien, dass es seine Wirkung erzielte. Re schrie nicht mehr – vorerst.


              Vor der Türe konnte FeeFee Schritte ausmachen. Ihr Verstand ging alle Möglichkeiten der Gegenwehr durch – aber was sollte sie anderes machen? Wie konnte sie ihm anders helfen?


              Nein, das, was sie machte, war das einzig Sinnige – egal, was sie von ihr wollten, sie würde mit ihrer Kooperationsbereitschaft Zeit gewinnen.


              Aber was konnten sie, was konnte Lord Fevil von ihr wollen?


              Die Herrschaft hatte er anscheinend schon an sich gerissen. Nicht nur anscheinend, nein, er hatte sie sich genommen.


              Für FeeFee stand jetzt auch außer Frage, dass er hinter dem Attentat auf ihre, auf die Königsfamilie steckte – das war ihr nun klar.


              Und das, das würde eine Rache bedeuten, wie sie die Lan-Dan, dieser Planet, noch nicht erlebt hatte!


              Aber bis dahin musste sie Zeit gewinnen – und gleichzeitig damit auch ihren Bruder retten. Doch was konnte Lord Fevil von ihr wollen?


              War seine Macht doch noch nicht so ganz sicher, wie er sich das erhofft hatte? Spielten vielleicht nicht alle Clans mit? Wozu brauchte er sie beide, Re und FeeFee? Besser: Wozu brauchte er sie?


              FeeFee hörte nun, wie sich Stimmen vor der Türe unterhielten.


              Ja, da beriet sich jemand.


              Dann entfernte sich wieder jemand…aber die Türe öffnete sich: Lord Fevil!


              Mit vier Wachen trat er hinein. FeeFee bewegte sich ein Stück nach hinten. Feigling, schoss es ihr durch den Kopf. Alleine traute er sich nicht zu ihr. Wie er humpelte, wie sein schlechtes Auge sie angaffte. Der Mann war Abschaum – die Natur hatte es ihm in seinen Körper geschrieben. Lord Fevil trug eine graue Robe. Niemand auf dem Planeten wählte diese Farbe. Es war nicht weiß, nicht schwarz. Es war schmutzig, dreckig – ein Spiegelbild seiner Seele. »Nun…«, sagte er mit einem leichten Grinsen, »…es war uns beiden bisher noch nicht vergönnt, uns zu unterhalten«, sagte der Lord lächelnd.


              »Was habt ihr mit meinem Bruder gemacht?«


              »Eurem Bruder?«, grinste er, rückte einen Stuhl am Tisch zurück und bot ihr den Platz an.


              Die Türe im Hintergrund öffnete sich wieder und eine Ordonanz schlich sich herein. Lord Fevil bot FeeFee den Platz an, an dem der Diener einen Kelch hinstellte. Schnell schüttete die Ordonanz mit zitternder Hand Wein ein. FeeFee sah die Nervosität und erhaschte einen Blick in sein Gesicht. Waldo! Ein ehemaliger Diener ihrer Eltern! Er war mit ihnen in den offiziellen Ruhestand gegangen – und hatte sich nur noch um Vater und Mutter gekümmert, nicht mehr um das stressige Leben ihre Bruders, des Königs.


              Waldo warf ihr einen eher schüchternen Blick zu. Als er sich entfernen wollte, blieb ein Ärmel am Stuhl hängen und zog damit das Hemd ein wenig nach oben: Zahlreiche Narben zierten seinen Arm.


              Sie hatten ihn gefoltert! Und sie hatten ihn wahrscheinlich… gebrochen.


              Mit einem verlegenen, ängstlichen Nicken entschuldigte er sich beim Lord, der ihn aber gar nicht wahrnahm. Sein ganzes Interesse galt FeeFee.


              »Setzt euch doch«, bot er ihr wieder den Stuhl an.


              FeeFee blieb allerdings stehen.


              Mit einem Schulterzucken nahm er ihre Entscheidung an, setzte sich selber aber hin.


              Genüsslich griff er nach dem Weinkelch und schlürfte laut einen Schluck.


              »Aaah«, stöhnte Lord Fevil aus. »Und ihr seid euch sicher, dass ihr nicht auch etwas wollt?« FeeFee verzog keine Mine.


              »Nun gut«, sagte er und gab sich unbeeindruckt.


              »Ich habe ja schon von eurem Willen gehört«, sagte er und musterte die Pantherin.


              Was für beeindruckende Augen, was für eine Eleganz. Es hieß unter den gemeinen Männern nicht umsonst, sie sei der wahre Schatz dieses Planeten. In ihr liefen tatsächlich alle Vollkommenheit, alle Wildheit und alles, was die Lan-Dan in den Jahrtausenden zustande bekommen hatten, zusammen – sie war wirklich das Produkt von Züchtung. Von den schönsten Frauen, die sich mit den mächtigsten Männern gepaart hatten. Ja, sie war die schönste Lan-Dan, die es bisher gegeben haben musste. Lord Fevil bewunderte ihre Nackenmuskulatur, ihren wunderbar schlanken Bauch…und blieb dann lüstern an ihrem Hinterteil stehen.


              Ja, was für eine Frau!


              Er machte keinen Hehl aus seinem Blick, der immer noch an ihren Hüften klebte. Vollkommen ungeniert konzentrierte er sich darauf.


              FeeFee strafte ihn mit einem Blick der Verachtung.


              »Was, meine Liebe…«, entfernten sich seine Augen nun vom fruchtbarsten Bereich ihres Körpers wieder, »…habt ihr denn so Schönes erlebt, als ihr in der Außenwelt unterwegs wart?«, wollte der Lord wissen.


              FeeFee wusste nicht, wie sie vorgehen sollte. Mit jeder Minute, die sie ihn hier länger fesselte, schenkte sie ihrem Bruder mehr Zeit. Gleichzeitig musste sie dabei einen Plan entwickeln, der sie aus dieser Situation wieder herausführen würde.


              »Wir…«, sagte sie, »…wir haben…«, raste ihr Verstand.


              Sie waren aufgebrochen, um für den Planten eine Wasserquelle zu finden. Mit der Erde hatten sie eine gefunden. Aber nachdem sie mit den Menschen, den Rittern gegen die Union, gegen Cuberatio gekämpft hatten, da hatte sich ihre Meinung geändert. Wollten sie sich anfangs das Wasser des Planeten einfach nehmen, ob mit oder ohne Erlaubnis der Menschen, hatte sich diese Einstellung geändert.


              Und sie wusste, dass sie nur gegenüber ihrer Mutter eine gute Lügnerin geworden war.


              Bei anderen Menschen, Lan-Dan, anderen Lebewesen, da konnte sie nicht die Unwahrheit sagen. Also, dachte sich FeeFee, je länger ich ihm etwas erzähle, desto mehr Zeit gewinne ich, um mir etwas einfallen zu lassen…


              …Die beiden bekamen nicht mit, wie Dantilla verärgert vor Re stand. Ein Fuß blutete. Er hatte ihm die Kralle noch nicht ganz rausgerissen – das wollte er sich aufheben.


              Der Prinz war allerdings ohnmächtig. Der Fuß war es noch nicht gewesen, dessen Schmerzen ihn die Besinnung verlieren ließ. Auch nicht die Oberschenkelhaut, die er leicht angeschmort hatte. Nicht viel, nur die ersten drei Hautschichten. Erst nach dem vierten gebrochenen Finger, setzte die Selbstbeherrschung des Schwächlings, wie Dantilla befand, aus.


              Es konnte aber auch daran gelegen haben, dass er ihm den Kiefer gebrochen hatte – wahrscheinlich, so wie es geknackt hatte,… oder die vier, fünf Rippen. Die Stelle an seinem Brustkorb fühlte sich wie Brei an. Dass die Rippen noch in Ordnung waren, das wagte Dantilla zu bezweifeln.


              Er ging in seiner Sache voll auf. Hier zeigte sich wirklich, wer der Bessere war – und der Prinz war es nicht. Die verbliebenen Wachen hatten es bis auf einen ebenfalls mit Genuss ertragen. Einer war dann doch hinausgegangen. Dantilla und Lord Fevil hatten ihre Männer gut gewählt. Die, die mit ihm im Raum geblieben waren, gehörten zu den Besten, die die beiden für ihre neue Herrschaft gewinnen konnten.


              Der Rest war zweifelsohne nur zu ihnen gewechselt, weil sie einfach auf der Seite der Gewinner stehen wollten. Treu ergeben waren sie wohl niemandem – das wusste Dantilla.


              Aber an ihrer Machtposition und den damit ihnen zustehenden Geldern würde sich in den nächsten Jahrtausenden nichts mehr ändern. Deswegen war klar, dass sie ihnen nun ihre Loyalität schenkten.


              Verärgert war Dantilla allerdings schon.


              Es hatte ihm wirklich Spaß gemacht, den Prinzen zu bearbeiten. Doch nun hatte diese »Prinzessin« sich gemeldet. Und damit hatte er seine Tätigkeit einstellen müssen – vorübergehend. Auch wenn sie glaubte, damit ihren Bruder zu retten, musste sie bald erfahren… dass sie ihn trotzdem nicht mehr wiedersehen würde.


              Sein Schicksal war bereits besiegelte Sache.


              Er war der legitime Erbe des Königreiches – er durfte ganz einfach nicht überleben.


              Nun musste Dantilla warten, bis Lord Fevil das hatte, was er wollte.


              Und er würde es bekommen, da war sich Dantilla sicher.


              So hoch und herrlich die beiden waren, nichts ersetzte ein Leben, das ohne Privilegien ausgestattet war. Nur wer sich seinen Erfolg selber verdiente, dessen Charakter war auch wirklich für das wahre Leben vorbereitet. Und diese Königskinder hatten nie eine Krise, eine Niederlage erleben müssen, um aus ihr gestärkt hervorzugehen. Dantilla wusste, dass sie sie besiegen würden.


              Dass es dann aber doch sooo leicht war, das ärgerte ihn genauso wie die Unterbrechung der Folter.


              Die Wachen, die mit im Raum waren, fingen an, zu dösen. Neben dem, was er gemacht hatte, der Schock, der sie dann doch ein wenig getroffen hatte, waren sie durch die Warterei in ihren Gedanken versunken. Ich bin es ja auch, sagte sich Dantilla und grinste. Niemand bekam daher mit, wie die Erdbeere aus heiterem Himmel durch die geöffnete Türe der Aktenkammer des ehemaligen Beamten rollte. Lediglich die Stimme riss sie alle wieder in die Gegenwart zurück.


              »Du znuckeltuffelige Herrlichkeit musst doch nicht vor mir verschwinden!«, eilte ein Schmetterling der Erdbeere hinterher, die durch die Schräge des Bodens ins Rollen gekommen zu sein schien.


              »Zau her«, nahm der Schmetterling anscheinend nichts als die Erdbeere wahr, als sie in den Raum kamen.


              »Ez liegt doch auch in deinem Interezze, dazz du mit deinem kurzen Leben Gutez bewirken kannzt«, sprang der sprechende Schmetterling vor die Erdbeere und versuchte damit, sie vor der Flucht zu hindern. Aber sie rollte einfach weiter, ohne auf ihn zu achten.


              »Denn Gutez, daz wollen wir alle tun!«, sprintete er nun neben sie auf gleiche Höhe.


              »Und Gutez tuzt du, wenn du hier bizt«, zeigte er auf sein Bäuchlein, rieb sich dies und schleckte sich mit der Zunge verträumt die Lippen ab.


              Erst am Fuß von Dantilla kam die Erdbeere zum Stillstand.


              »Oh«, blickte der Schmetterling überrascht auf, schaute sich hektisch um.


              Da waren die Wachen, der Folterstuhl…und der Lan-Dan, der die Erdbeere mit seinem Fuß stoppte.


              »Ooops«, blickte er hoch in das Gesicht des Mannes, der sprachlos auf ihn herunterschaute.


              »Ääähm«, schaute der Schmetterling auf die Erdbeere, dann auf den Fuß…und dann wieder nach oben.


              »Äääh«, zeigte er nun mit seinem Fingerchen auf Dantillas Körperteil, das ihm geholfen hatte, den Flüchtling zu stoppen. »Danke!«


              Dantilla war perplex. Der Schmetterling griff sich der Lage bewusst schnell die Erdbeere, stopfte sie sich mit einem Mal in den Mund… und rannte fast flüchtend durch die leicht geöffnete Türe wieder zurück in die Kammer. Die Wachen und Dantilla schauten sich verstört an. Dann durchlief sie ein Schrecken und sie hechteten auf die Kammer zu.


              Ein Soldat riss die Türe auf, ein anderer ging mit dem Gewehr im Anschlag so hinein, dass er jeden Eindringling unverzüglich niederstrecken konnte.


              Am Ende des halbdunklen Raumes stand der Schmetterling.


              »Zo«, hob er die Ärmchen und löste bei dem Soldaten einen verwunderten Gesichtsausdruck aus.


              »Könntezt du noch ein klitzekleinez…«, winkte der Schmetterling den Foltersoldaten herbei, der unbewusst nun ein paar Schritte auf ihn zumachte – damit entschwand er dem Sichtfeld der anderen, die hinter ihm warteten.


              »Zo izt zön«, freute sich der Schmetterling nun.


              Mit einem Mal kam aus dem Nichts ein Schlag!


              »Puff«, »Uff«, »Klatsch« hörten Dantilla und die anderen. Dann platschte ein Körper auf den Boden. Erschrocken befahl Dantilla, zwei weitere Soldaten sollten hineingehen.


              Vorsichtig bewegten sie sich vorwärts, an dem Soldaten vorbei, der eigentlich Rückendeckung geben sollte. Die Türe stand allerdings so ungünstig, dass er nicht sehen konnte, was in der Kammer passiert war. Auch als die beiden Soldaten an ihm vorbei waren, konnte er ihnen nicht vollständigen Schutz geben.


              Die Krieger sahen schon nach den ersten Schritten, wie ihr Gefährte auf dem Boden lag. Von seinem Mundwinkel lief Blut auf die kalten Fliesen. Sie richteten ihre Waffen auf den Schmetterling, der selber fasziniert drein schaute.


              »Iz kann euch zagen…«, winkte er sie her, ließ dabei aber seinen Blick nicht von dem Gefallenen ab.


              »…daz zah ganz zön auz«, winkte er sie immer näher an sich ran.


              »Zaut mal, wie blau sein Auge izt!«, zeigte er auf das Gesicht.


              Und »Päng«, knickte ein Bein der rechten Wache zusammen, er sank damit auf den Boden, konnte sich aber wieder fangen. Sein Kopf war nun auf Hüfthöhe des anderen Soldaten.


              Doch dann traf den Gebückten ein Schlag mit voller Wucht an seinem Kopf.


              Der Schmetterling gab sich ganz verzückt. »Daz izt spitze!«, jubelte er.


              Die andere Wache schien etwas an sich vorbeihuschen zu spüren, …und schoss wild in eine Richtung.


              Aber der Plasmaschuss traf lediglich die Wand.


              Da schien etwas nach dem Gewehr zu greifen… und nach einem kräftigen Ruck…, schwebte die Waffe vor ihm in der Luft. Der Krieger musste sich erst berappeln, versuchte zu verstehen, was hier gerade ablief,… da wendete sich sein Gewehr vor ihm schwebend… und ein Schuss löste sich.


              Die Plasmakugel bohrte sich durch seinen Oberkörper und hinterließ ein Loch. Der Mann sackte seinen Tod nicht begreifend zusammen und fiel leblos auf den Boden.


              Jetzt schubste Dantilla, der erahnte, was dort passierte, die letzte verbleibende Wache hinein. Er konnte nicht sehen, was dort geschehen war – es stand nicht gut um die Mannen, die er dorthin entsandt hatte. Nach einigen weiteren Schlägen und einem lauten Aufschrei, kam der Schmetterling als einzig Überlebender aus dem Raum.


              Dantilla fürchtete sich…zog eines seiner Messer und sprintete an den Kopf von Re. Sofort hielt er ihm die Klinge an den Hals.


              »Er wird sterben, wenn ihr mich nicht gehen lasst«, zischte er.


              Dantilla wusste nicht, was das für ein Schmetterling war, aber er wusste, dass er gerade vier seiner treuen Krieger erledigt hatte. Der Meuchelmörder war zu schlau, um jetzt herauszufinden, mit was er es da zu tun hatte – das musste er später machen. Er musste flüchten und mit Verstärkung wiederzukommen.


              »Iz bin ein ritterlicher Ritter!«, verbeugte sich der Kleine.


              »Zazzel izt mein Name – und ez izt an der Zeit, dazz eure gruzelige Gruzeligkeit ein Ende hat!«, sagte der Schmetterling. Dabei bewegte er wie ein Magier seine Hand in einem schnellen Halbkreis vor sich herum. Im selben Moment griff etwas, vollkommen unerwartet, nach dem Handgelenk Dantillas, packte ihn so, dass es seine Waffe von Res Hals fortreißen konnte – genau zeitgleich mit der Handbewegung Zazzels.


              Schockiert sprang Dantilla nach hinten und wedelte mit dem Messer den unsichtbaren Gegner abwehrend vor sich rum. Dantilla ging rückwärts und versuchte, sich der Ausgangstüre zu nähern…


              …Lord Fevil konnte nicht erahnen, was sich im Folterraum abspielte. Zwei Wachen hatten einen Projektor zu ihm und FeeFee hereingebracht. Während der Lord genüsslich seinen endgültigen Sieg vor dem inneren Auge sehend, seinen Wein schlürfte, konnte er das Entsetzen in den Augen der Prinzessin erkennen. Sie war verweichlicht, befand der Lord. Ein richtiger Lan-Dan würde nicht so viel Mitgefühl zu einem anderen Lebewesen empfinden.


              Er würde es nicht, und Dantilla und seine Mannen würden es auch nicht.


              Sie war verweichlicht – aber bei ihr war das in Ordnung…, sie war schließlich ein Weibchen. Sie musste mehr Gefühle zeigen, als ein Mann. Die Männer waren fertig und blieben neben dem Projektor stehen.


              Lord Fevil überzog ein Lächeln, FeeFee war angespannt, aber ruhig.


              Dann nickte der Lord den Männern zu. Einer beugte sich kurz nach vorne und drückte einen Wiedergabeschalter. Sofort wurde ein Bild gegen die nicht weit entfernte Wand projiziert. Fast drei mal drei Meter groß war die Projektion… die Re auf seinem Folterstuhl zeigte.


              Eine der Wachen an der Türe hatte eine Kamera an seiner Uniform befestigt. Eine Aufnahme!


              FeeFee riss die Augen weit auf – und der Lord genoss diesen ersten Schluck Wein während der Vorführung mit einer Wonne, wie er sie noch nie verspürt hatte.


              »Lasst ihn frei!«, hauchte die Prinzessin, die nicht verstand, dass es eine Aufzeichnung war. Der Anfang fehlte. Sie konnte seinen Fuß genau erkennen. FeeFee wurde schlecht. Ihr Magen drehte sich. Sie kämpfte mit einem Mal um die Besinnung.


              »Oh, Wasser«, flutschte es ihr weinend aus dem Mund.


              »Wie ihr seht, Mylady, ist es noch ganz gut um ihn bestellt«, sagte der Lord süffisant und griff sich eine Weintraube. Dabei ließ er seinen Blick nicht von FeeFee ab.


              Er hatte sie – das wusste er genau.


              Dantilla ging in diesem Moment zu seinem kleinen Arbeitstischchen und zündete einen Flammenbrenner an. FeeFee konnte nicht verstehen, was er zu Re sagte, aber es war mit einer eiskalten Ruhe, die sie würgen ließ. Ihr Bruder schien dies gar nicht wirklich mitzubekommen. Genau konnte sie erkennen, dass Re das Geschehen lediglich wie in Trance wahrnahm.


              Die Schmerzen seines Fußes mussten ernorm sein.


              »Hört damit auf! Sagt ihm, dass er damit aufhören soll«, bettelte FeeFee, wendete sich von der Projektion ab und schaute Lord Fevil panisch an. Der wartete noch einen Moment. Dann konnten sie die Schreie hören, die Re von sich gab, als die Flammen seine Oberschenkelhaut verbrannten. Die Panik war FeeFee nun vollends ins Gesicht geschrieben. Sie sah nicht, wie die Wachen in nur weniger Entfernung die Waffen voll auf sie gerichtet hatten. Nur eine Millisekunde, nur eine Millisekunde später, wenn sie eine falsche Bewegung machen würde, wäre sie auf der Stelle tot.


              »Hört auf! Verdammt! Hört auf!«, griff sich FeeFee in der Tischplatte fest und beugte sich dabei nah an Lord Fevil heran. Der nahm einen weiteren Schluck Wein.


              »Mylady, eure Wünsche, eure Wünsche, ja, die sind mir wie ein Befehl!«, sagte der Lord. »Nur,…nichts auf dieser Welt…passiert ohne Gegenleistung«, grinste er nun, nahm sich eine Serviette und wischte sich damit den Mund ab.


              Wieder brüllte Re auf, der Schrei verteilte sich dank der Lautsprecher durch den gesamten Raum, und schien bis in die tiefsten Tiefen von FeeFees Kopf nachzuhallen, ging bis hinunter in ihr Herz. Sie schluchzte, riss sich aber zusammen, wenn das gesagt werden konnte.


              »Nun… ihr sagtet vorhin«, lächelte Lord Fevil sie an, und beugte sich ebenfalls zu ihr nach vorne. Sein widerlicher Atem schlug FeeFee ins Gesicht. Unter den hässlichsten Lan-Dan wäre er der Hässlichste.


              »Nun, ihr sagtet vorhin, dass ihr…alles tun würdet, um das Leben eures Bruders zu retten«, grinste er sie an.


              Im Hintergrund heulte eine elektrische Säge auf. FeeFee zitterte, traute sich nicht, auf das Bild an der Wand zu schauen. Sofort schoss es aus ihr heraus.


              »Ja, alles!«, flehte sie beinahe. »Nur sorgt dafür, dass es aufhört!«


              »Alles?«, züngelte der Lord nun mit leiser Stimme, aber laut genug, dass FeeFee sie hören konnte.


              Trotz der Panik spürte sie das Misstrauen, das sich in ihr hochschlich – aber es ging in der Angst um ihren Bruder unter.


              FeeFee zögerte,… dann wieder ein Schrei!


              Es zerriss ihr das Herz. Re!


              Für dich, hämmerte es in ihrem Kopf, der zu wissen schien, dass dies noch weit schlimmeres Unheil bedeuten würde – aber ihr Widerstand war gebrochen.


              »A..ll..es«, kämpfte sie das Wort aus sich hervor.


              Nun hatte Lord Fevil, was er wollte… und er konnte seine Absicht verraten.


              Er lehnte sich zurück und nahm schnell einen Schluck Wein. Es war sein Höhepunkt.


              »Nun, dann«, leuchtete sein halbtotes Auge sie an.


              Jetzt war es so weit. Sein Ziel, sein Weg – angekommen!


              Ein Hochgefühl baute sich in ihm auf, wie eine elektrische Ladung – er war der Größte, der wichtigste Lan-Dan auf dem Planeten! Darauf hatte er, nur er alleine, hingearbeitet. So viele Jahre. Und sein Plan stand vor der Erfüllung. Er würde in die Geschichte des Planeten und damit in die Geschichte des Wassers eingehen!


              Sein Imperium würde beginnen – er hatte sie. Er hatte sie! Es kribbelte seinen gesamten Körper entlang, seine Haut selber schien schon zu feiern.


              »Nun dann«, genoss er diesen letzten Satz.


              »Dann,…heiratet mich….und schenkt mir royale Nachkommen!«



              ******


              
                


                39.



                In einem Wahnsinnstempo schoss der Schmetterling die Treppenstufen nach oben. Überall lag der Müll einer Armee herum. Hier war deutlich zu erkennen: Hunderttausende Menschen waren hier bereits ein-und ausgegangen – das störte ihn aber nicht. Das war nun mal so. Oben angekommen, blickte er sofort grimmig drein, bereit, jeden anzupöbeln, er solle Platz machen. Aber…bis auf ein paar Menschen war hier niemand. Alles schien ruhig und friedlich zu sein. Das Geschehen war hier schon lange vorbei. Er sah das einstige Grün, das mit seinem Braun immer noch von den Spuren der Soldaten zeugte. Vögel zwitscherten wieder. Das war ein Park. Zwei Sekunden später tauchte der nächste Schmetterling auf.


                »Alles sauber«, sagte Rambo und sein Kollege winkte nach unten.


                Nahezu dreißig Schmetterlinge flatterten dort unten und behielten im Auge, was es zu beschützen galt: Frau Feuerstiel!


                Es hatte sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass sie bereits unterwegs war. Zusammen mit Darfo und Martha. Von überall auf der Erde waren sie gekommen. Jeder wollte helfen, alle wollten sie sie wissen lassen, dass sie nicht alleine war. Sie gehörten alle zu ihr. Und sie gehörte zu ihnen. Als sie das Zeichen bekamen, setzte sich der quasselnde Tross in Bewegung. Langsam, so dass sie es nicht schwer hatte, flogen sie nach oben. Sie waren hier bei Haus Meer, Meerbuschs Eingang in das unterirdische Verteidigungssystem der Ritter. Da nicht alle der Schmetterlingshelfer schon einmal in Meerbusch, der Heimatstadt von Sebastian Feuerstiel gewesen waren, war die Nervosität groß.


                »Iiiiiist das schön hier«, war nur einer von zahlreichen Sprüchen, die die Schmetterlinge sofort abließen… zutiefst beeindruckt von Meerbuschs Natur.


                Kaum hatte Frau Feuerstiel den Ausgang verlassen, wurde erst richtig sichtbar, wie viele Schmetterlinge ihr folgten, um sich mit einzubringen. Vor ihr dreißig, rechts und links jeweils vierzig, hinten noch mal so viele… oder sogar mehr. Und es kamen noch immer mehr Schmetterlinge dazu. Eine bunte Wolke purer Lebensfreude, neuen Lebensmutes umgab die Frau, die zurück an die Oberfläche ging.


                Und damit war es noch nicht genug.


                Dank der Schmetterlinge hatte es auch nicht lange gedauert, bis auch andere Meerbuscher davon erfahren hatten.


                Frau Feuerstiel ging zurück an die Oberfläche, zurück nach Meerbusch!


                Das konnte nur eines bedeuten: Es war so weit!


                Von überall auf der ganzen Welt kehrten sie nun heim. Und die Meerbuscher folgten ihnen direkt auf dem Fuß, direkt auf die Flügel!


                Als Monika Feuerstiel, mit Koffern in den Händen, den ersten Schritt auf den Boden der Heimat machte, sog sie die frische Luft tief ein.


                Die Schmetterlinge sahen das und schlossen sofort tief einatmend selber die Äuglein.


                »Aaaaaah«, machten sie es ihr nach. Ja, so schmeckte die Luft von Meerbuch. Das tat gut!


                Fest entschlossen öffneten sie alle die Augen und flogen weiter.


                Mit neuem Mut marschierte Frau Feuerstiel los. Sie wollte von Haus Meer zu Fuß nach Strümp zurück.


                Aber kaum waren sie auf der Landstraße angekommen, da sahen sie einen Flightcruiser, wie er auf die Gruppe mehr oder weniger…zueierte.


                Das Gerät war nicht mehr weit weg, einen Fahrer konnten sie allerdings nicht erkennen. Doch Frau Feuerstiel hinderte das nicht daran, weiterzugehen. Erst als sie erkannten, – Rambo wurde sichtlich unruhig und bereitete sich darauf vor, jeden zu vernichten, der nicht mit guten Absichten kam – dass der Flightcruiser genau Kurs auf sie nahm, hielt Frau Feuerstiel und damit der Schmetterlingsmob an.


                Sie stellte die Koffer ab und blickte amüsiert drein. Denn die Stimmen, die sich mit dem schlingernden Flightcruiser näherten… waren bekannt.


                »Du musst bremsen, du musst bremsen!«, fluchte eine weibliche Schmetterlingsstimme. »Mach ich doch, mach ich doch«, pöbelte eine männliche Stimme angenervt zurück.


                Und dann konnten sie sie erkennen: Sonja und Johnny hatten anscheinend für diese kurze Mission das Kriegsbeil begraben und steuerten selber das erbeutete Fluggerät.


                Es schwebte mal zehn Zentimeter über dem Boden, dann fast wieder zwei Meter in der Höhe. Als sie nur noch fünf Meter von Frau Feuerstiel entfernt waren, bremste der Flightcruiser abrupt ab, schoss aber von gut einem Meter Höhe in knapp drei Meter Höhe – aber er stand. Von oben schauten die Köpfchen von Johnny und Sonja nach unten.


                »Wir haben da mal was besorgt«, winkten die beiden fröhlich herunter.


                Dann stellten sie fest, wie hoch sie waren. Nach einem unverständlichen Gefluche beider, sackte der Flightcruiser mit einem Mal ab, und hielt auf einer Höhe von zwanzig Zentimetern über dem Boden.


                »Wenn wir bitten dürfen«, zeigte Schmetterlingsmacho Johnny ganz ritterlicher Gentleman auf die Rückbank.


                Das Geschütz fehlte, so war mehr Platz für sie da.


                »Ich«, wollte Frau Feuerstiel gerade sagen und schaute dabei nach hinten.


                Sie sah, wie die anderen Meerbuscher, Familien, Singles, Rentner, alle mit Taschen und Koffern beladen, auf die Straße strömten. Einige drehten direkt in die entgegengesetzte Richtung von Strümp um, andere folgten ihnen. Die einen wollten nach Büderich oder Osterath, die anderen mussten von hier nach Nierst, Lank-Latum, Bösinghoven und zu all den anderen Ortsteilen und damit zumindest eine kurze Strecke ihren Weg mit ihnen teilen.


                Es war Frau Feuerstiel ein wenig unangenehm. Die anderen mussten alles ohne Hilfe erledigen und sie selber wurde so bemuttert. Aber die Gesichter der anderen Meerbuscher verrieten ihr, dass sie sich darum keine Sorgen machen sollte. Sie gönnten ihr diesen Komfort. Sie hatten ihr so viel zu verdanken. Sie wusste gar nicht, was sie die ganze Zeit bewirkt hatte. Frau Feuerstiel mit ihrer ruhigen Gelassenheit war ein Hoffnungspfeiler für alle Meerbuscher, ja, für alle Familien der Welt geworden. Alle Väter und Mütter, alle Kinder hatten sich bereits unten in der unterirdischen Verteidigungsanlage an ihr orientiert. Sie hatte ihnen Mut und Hoffnung gemacht. Und mit ihrem kugelrunden Bauch tat sich noch eine weitere Sache – den Glauben an eine neue Zukunft: In diese Welt konnte man wieder Kinder setzen!


                Die gönnende Dankbarkeit erkennend, wurde Frau Feuerstiel ganz rot im Gesicht…und setzte erst einen, dann den anderen Fuß in das Fahrzeug.


                Dann folgte eine Überraschung.


                Wie von wilden Tieren gehetzt, rannten knapp vierzig Ritter aus dem Eingang an die Oberfläche, schauten sich hektisch um, sahen die Schmetterlingsmenge und rannten dann empört auf sie zu.


                »Wie könnt ihr denn ohne uns einfach so losgehen???«, fragte direkt der erste Ritter, der bei der Gruppe ankam – schwer bewaffnet, sein Schwert auf dem Rücken tragend, die silberblaue Rose auf der Brustseite seines Kampfanzuges pochend.


                Doch bevor Frau Feuerstiel etwas sagen konnte, übernahm Sonja das Wort.


                »Wir haben euch Bescheid gegeben, das sollte reichen«, fuchste die kleine Kriegerin.


                Die Ritter erkannten, dass sie nun nicht unbedingt viel sagen sollten. All ihre Schmetterlinge hatten in den letzten Wochen eine Verwandlung durchgemacht, bei der sie nicht unbedingt sicher waren, ob es gut oder schlecht war. Nur wenn sie jetzt hier Widerworte gaben, dann würde der ganze Stress wieder von vorne beginnen. Und darauf hatte keiner der Frauen und Männer in Uniformen Lust. Also nickten sie sich zu und umgaben den Flightcruiser so, dass kein Feind auch nur den Hauch einer Chance hatte, die Mutter von Schmoon Lawa anzugreifen. Als das geklärt war, alles Gepäck neben Frau Feuerstiel verstaut war, wollte Johnny, der für Höhe und Geschwindigkeit zuständig war, Gas geben.


                Doch unter den Menschen, die bereits winkend an ihnen vorbeigingen, entdecke Frau Feuerstiel Uwe und Barbara Leidenvoll mit ihren Kindern. Besser: Sie entdecke Barbara Leidenvoll und die Kinder… und einen wandelnden Haufen Koffer. Irgendwo von da unten kam ein Stöhnen des Gepäckesels, lediglich die Haare schauten raus. Uwe.


                »Wollt ihr etwa die ganze Strecke alleine gehen?«, rief ihnen Monika Feuerstiel zu.


                Einige der Schmetterlinge fingen bereits an, die Tragekunst des Menschen fachmännisch zu beurteilen. Nicht nur eine Stimme meinte dabei, wenn er es etwas geschickter angehen würde, könnte er noch ein oder zwei Koffer mehr schaffen.


                »Meint ihr nicht, dass die schwächliche Statur der Menschen damit nicht ein wenig überfordert ist?«, konnte bereits eine weitere Schmetterlingsstimme vernommen werden, was zweifelsohne zu einer Kicherwelle unter den Schmetterlingen führte. Die Schmetterlinge hatten dank ihres neuen, revolutionären Selbstbewusstseins ihren ganz eigenen Humor entwickelt. Noch während sich die Schmetterlinge amüsierten, ging Familie Leidenvoll auf den Flightcruiser zu und stieg ein. Ein wenig voll wurde es schon – aber sie hatten Glück.


                Ohne Uwe Leidenvoll, für den zweifelsohne kein Platz mehr war, ging es gerade noch so.


                »Schatz, es sind ohne Gepäck nur rund 45 Minuten von hier bis Lank zu Fuß«, sagte Barbara Leidenvoll – und es tat ihr gut. Er hatte sich so oft freiwillig in Gefahr begeben, und damit in Kauf genommen, dass die Kinder ohne Vater aufwachsen könnten, dass sie ihm das nun hiermit ein wenig heimzahlen konnte.


                Was Uwe darauf sagte, bekamen sie nicht mit.


                Johnny drückte bereits auf »volle Pulle« und der Flightcruiser schoss mit einem Ruck, der alle in die Sitze presste, in rund zwei Meter Höhe hinauf.


                Dann gab er Gas… und das Gerät flog so schnell von dannen, dass sie die Ritter abhängten und die ihnen nur in einem immer größer werdenden Abstand folgen konnten.


                Auch die Schmetterlinge waren zunächst von der Geschwindigkeit ein wenig überrascht, flogen dann aber mühelos hinterher und hatten sie bald schon wieder voll umgeben…


                …Nur zwei Schmetterlinge blieben noch zurück, und schauten noch nicht mal dem Flightcuiser mit ihren Schmetterlingskollegen, den hinterherhechelnden Rittern und einem langsam schlurfenden Uwe Leidenvoll hinterher.


                Ihr Blick war gefesselt.


                Gebunden an etwas Wunderherrliches, das sie alle anscheinend aus dem Saurophantenwald beobachtet hatte!


                Nur drei Meter vom Geschehen entfernt, leuchtete etwas in den schönsten, lebendigsten Goldtönen, was diese kleinen Schmetterlingsaugen jemals gesehen hatten!


                Schön versteckt hinter Blättern und Zweigen… hockten drei kleine Sterne.



                ******


                
                  


                  40.



                  Es brodelte so stark in ihm, dass er Angst bekam. Es wollte raus, drohte seinen Verstand einzunehmen. Und er konnte spüren, dass es ihn dann für immer beherrschen, für immer beiseite fegen würde. Das wollte, ja, das musste er verhindern. Schnell griff Dr. Sandokan Elbono zu seinem Schränkchen. Noch nie zuvor hatte er solche Angst, eigene Angst verspürt, vor einer Bedrohung, die es aus seiner Sicht noch nie im Universum gegeben hatte.


                  Ein Blick in den Spiegel? Das traute er sich nicht.


                  Elbono wusste, er fühlte, dass sein ganzer Körper mittlerweile von einem ganzen Spinnennetz aus schwarzen Linien überzogen war. Und diese Linien wurden immer dichter. Bald würde er ein rein schwarzes Wesen sein. Das musste er verhindern. Aber… er hatte ein Problem: Einen Arzt konnte er niemals aufsuchen! Er musste, er hatte keine andere Wahl, er musste es selber hinbekommen! Es konnte nur an den Drogen liegen, es musste an den Drogen liegen! Ansonsten… sie würden ihn einsperren, untersuchen… und dann töten!


                  Nein, es lag an den Drogen! Und nur so konnte er es wieder in den Griff bekommen!


                  Panik!


                  Mit zittrigen Händen griff er nach dem Injektor.


                  Elbono berührte dabei zwei andere Gläschen, die auf den Boden fielen und in tausend Scherben zersprangen. Das interessierte ihn nicht. Schnell setzte er das Gerät an seinem Arm an.


                  Er war schwarz. Weg damit, weg damit, schrie sein Hirn schon förmlich. Was passierte hier mit ihm? Was… dann zischte es, und die beruhigende Wirkung setzt in Sekundenschnelle ein.


                  »Aaah«, stöhnte Dr. Sandokan Elbono aus.


                  Aber was war das? Die… die Droge… es verflog. Erneut kam Panik in ihm auf. Er griff in sein Schränkchen und tauschte die Ladung aus. Mit einem weiteren Zischen schoss es in seine Venen.


                  »Aaaah«, überkam es ihn erneut – genauso wieder der Schwindel, der ihn übermannte. Der Injektor fiel in das Waschbecken, er musste sich mit beiden Händen festhalten. Aber so schnell wie der Schwindel auch wieder verging, so schnell schien auch die berauschende Wirkung zu verfliegen.


                  Hilfe!!!, brüllte sein Verstand.


                  Es schien, als würde er verloren gehen. Was war mit ihm los? Was war das, das dort Besitz von ihm ergriff??


                  Sein Hirn schrie, dass er eine weitere Dosis nicht überleben würde… aber seine Hände fischten bereits den Injektor wieder aus dem Waschbecken. Nicht! Doch! Nein! Ja!


                  Stimmen brüllten, fochten ein Gefecht.


                  Während seine linke Hand die eine Ladung aus dem Injektor fummelte, griff seine rechte bereits nach einer neuen.


                  Er konnte gar nicht anders – er würde verloren gehen, sterben, so oder so. Ohne oder mit!


                  Und noch eh er es selber verstand, zischte es an seinem Arm.


                  »Aaaaaaaaah«, merkte er die Übelkeit, die sich in seiner Magengrube aufbaute. Nicht viel, nur ein wenig. War das das Ende? Es verging. Der Rausch setzte endlich ein. Mehr noch! Der Rausch blieb!!


                  Der Schatten hatte verloren! Er war der Gewinner! Er war ein König! Er war der Herrscher über seinen Körper, seinen Verstand – über alles!!


                  Der Schweißfluss auf seiner Stirn setzte aus. Seine Augen hatten getränt. Er blickte in den Spiegel. Seinen Kopf mieden die schwarzen Linien. Hier war alles normal. Ihm fielen die roten Ringe um seine Augen auf. Sie wurden blasser. Und seine aschfahle Haut füllte sich wieder mit Leben – natürlich. Ja, er konnte los. Er konnte los, um seine Ernte einzufahren. Das Schiff würde gleich landen. Er würde sich alles nehmen.


                  Nur das Beste – Weibchen, Feste, Rausch.


                  »Ja«, sagte er mit einem arroganten Hochmut, der Anwesende hätte erschrecken lassen.


                  Dr. Sandokan Elbono krempelte sich das Hemd, ohne auf seinen Arm zu schauen, wieder hoch. Auch seine Handgelenke waren nicht schwarz. Niemand konnte etwas, dieses Etwas, das von seinem Herzen ausging, sehen.


                  Elbono warf sich das Jackett über. Sein Aufzug war etwas extraordinär, wie er fand. Aber das war genau das, was er wollte: auffallen. Er wusste nicht mehr, von welchem Planeten er dieses altmodische Erscheinungsbild eines Abendanzuges, eines feierfreudigen Kleides her hatte. Auf Magnolia trugen sie Tunikas aus den edelsten Stoffen. Aber das, was er sich hatte schneidern lassen, war originell. Und es zeugte von Größe. Einer Macht, die er zweifellos inne hatte.


                  Er war emporgestiegen, nach ganz oben, zur Spitze – Claudius Brutus Drachus erwartete ihn. »Sir«, sagte eine Stimme von etwas weiter entfernt.


                  Dr. Sandokan Elbono war immer noch im Bad. Der Nila stand an seiner Bürotür, trat aber nicht herein.


                  »Ich bin gleich so weit«, sagte Elbono.


                  »Das Schiff ist gelandet.«


                  Wunderbar, schoss es ihm sofort in den Kopf. Seinen Injektor und seine anderen Mittelchen konnte er hier lassen. Er hatte für die kurze Reise extra neues Material bestellt. Es war an Bord, er würde nicht darauf verzichten müssen. Elbono warf noch einen schnellen Blick in den Spiegel…und nickte.


                  Er richtete sich noch kurz die Haare und machte danach auf dem Absatz kehrt.


                  Zehn Minuten später saß er bereits auf seinem Platz in einer der luxuriösesten Kabinen, die er je gesehen hatte. Hier war alles. Auch die zwei halbnackten Weibchen, die einem den Verstand aussaugen konnten. Zwei menschliche Weibchen. Das wussten sie über ihn. Er lehnte es ab, Sex mit Weibchen anderer Rassen zu haben. Es gab Nilas, die fuhren darauf ab. Es war so exotisch, wie sie dann immer befanden. Für ihn war das einfach nur pervers. Er hielt sich da schon an die Lebewesen seiner eigenen, menschlichen Art. Und das war auch gut so, wie er fand.


                  Die Rostblondine lag auf dem Bett, willig und geil. Die andere schwamm in dem kleinen Pool, der mit in diese Großraumkabine eingelassen war.


                  Ja, er war ein König – und das hier war nur der Anfang.


                  Wenn er angekommen war, würde er noch mehr bekommen. Zeit zum Genießen würde er bereits jetzt schon haben. Er war allerdings immer noch bekleidet.


                  Dr. Sandokan Elbono griff nach dem Injektor. Sie beachteten ihn in diesem Moment nicht. Gerade wollte er seinen Ärmel hochkrempeln, da schaute ihn eine dieser Zuchtstuten an. Sie leckte sich mit der Zunge die Lippen und spielte mit ihrem Zeigefinger kreisförmig an ihren Nippeln unter dem Bikini-Oberteil rum. Schöner konnte das Leben nicht sein. Aber dieser Moment… ihr schöner Körper, sein abstoßender Körper – seine Haut kribbelte.


                  Er entschied sich, seinen Ärmel nicht nach oben zu rollen.


                  Elbono setzte den Injektor auf dem Stoff über seinem Oberarm an und drückte ab.


                  Viel früher, als er es sonst tat. Aber er hatte das Gefühl, dass er musste. Sonst würde es wieder die Oberhand gewinnen. Als das Zischen vorbei war, die Wirkung spürbar einsetzte, ließ er die Gedanken an diesen Schatten schnell wieder verschwinden. Und es überkam ihn sofort. Er konnte schon selber spüren, wie die schwarzen Linien auf seiner Haut wieder verschwanden und sie einer natürlichen Hautfarbe wichen.


                  Jetzt durften sie ihn sehen. Aber sollte er sich nicht noch Gedanken über seine Arbeit machen?


                  Er hatte sein wichtigstes Forschungsweibchen zurückgelassen!


                  Wie weit war ihre Schwangerschaft? Sie hatte ausgesehen, als würde sie heute ihre Niederkunft haben. In nur zwei Tagen! Das wäre Rekord!


                  Elbono hatte seine Mitarbeiter angewiesen, sie sollten ihr einen Tag nach der Geburt wieder das nächste Männchen hereinschicken. Vielleicht würde sie es ja wieder annehmen?


                  Auf ihre eigene Art, versteht sich.


                  Hör auf damit, genieße das Leben, jetzt, rügte ihn sein Verstand. Und das wollte er jetzt auch machen.


                  Die Schönheit im Wasser hatte wieder eine Runde gedreht und die andere im Bett schlürfte einen Drink.


                  Dr. Sandokan Elbono stand auf. Ja, lass dich gehen, sagte eine Stimme in ihm. Und da bewegte sich bereits etwas, das spürte er in seiner Hose. Die Wirkung der letzten Injektion schien nun ihren Höhepunkt zu haben. Höchste Zeit, dass er auch zu seinem kam – zweimal.


                  Er fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu lösen. Die Frauen verstanden, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, weshalb sie überhaupt hier waren, weshalb sie überhaupt in seiner Gegenwart existieren durften. Und sie waren geil. Es lag in der Luft. Diese Art von Frau brachte eine natürlich Geilheit mit, die sie jedem schenken konnte – jedem, der dafür auserwählt war. Und jetzt war er es.


                  In ihren Augen konnte er die Veränderung erkennen, als er sich das Hemd endgültig auszog. Sie wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Die Geilheit war verflogen. Bei ihnen, nicht bei ihm. Und das war das Einzige, was zählte. Gebannt blickten sie auf seinen Oberkörper und schauten zu, wie er sich erst der Schuhe, dann seiner Hose entledigte. Nahezu hilflos blickte die Wassernixe zu der Federkissenschönheit. Sie wurden nervös. Das, was sie sahen, hatten sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Und sie schienen zu spüren, zu erahnen, dass es vielleicht auch das Letzte war, was sie jemals zu Gesicht bekommen würden.


                  Natürlich, grinste er das Weibchen im Wasser an. Wenn ich mit dir durch bin, dann wirst du niemals mehr einen anderen haben wollen. Als er nur noch zwei Schritte vom Beckenrand entfernt war, wich sie ihm langsam aus. Immer mehr nach hinten. Mit einem stolzen Satz sprang er ins Wasser. Es zählte nicht, was sie wollte. Die Frau erreichte den hinteren Beckenrand. Und er kam immer näher. Nur noch zwei Schritte, dann einen. Er war da. Es schien, als wäre sie traumatisiert. Oberhalb des Beckenrandes stand ein Tablett mit einer Flasche Suisa und zwei Gläsern. Überall rund um das Becken waren Drinks platziert. Die Frau versteifte sich. Das war gut, ihm ging es in seiner Leistengegend genauso. Die Frau auf dem Bett konnte der Szene nur wie paralysiert folgen. Das war nicht real, was hier passierte. Das war ein Rausch. Die Nilas hatten ihnen Drogen verabreicht, die schlecht waren. Dass sie dies gemacht hatten, verstand sich von selbst. Solch ein Leben konnte nüchtern, bei klarem Verstand, nicht ertragen werden.


                  Aber das, was da gerade an der Frau war – das konnte nur von schlechten Drogen herrühren. Sie waren schließlich nur das Beiwerk. Das gute Zeug bekamen Leute… wie er. Sie hingegen mussten nur funktionieren – ob sie dabei einen Horrortrip durchlebten, das war ihnen egal. Und das Monster, das dort an der Frau im Wasser war, das kam genau aus dieser Welt. Und es war geil… sehr geil. Und der Drogenmix in ihren Bahnen…verwischte auch ihre Realitäten… und machte sie nun auch scharf. Elbono ging mit seinem Mund an ihren Hals. Er küsste sie, leckte sie ab. Eine Hand wanderte an ihre Brüste. Sie waren hart, wundervoll hart. Das Wasser hingegen war angenehm warm. Sie stand bis zur Brust dort drin. Seine andere Hand wanderte an ihrer wundervollen Figur hinunter… bis zu ihrem Badehöschen. Er spürte das winzig kleine Bändchen und ging es mit den Fingern spielend ab. Zur Mitte. Dort war ein hauchdünnes Dreieck. Er tastete es von außen mit seiner gesamten Hand ab. Sie war angeschwollen. Mit seinem Mund erreichte er ihr Ohr unter den Haaren. Er leckte es. Dann wanderten Hand und Lippen gleichzeitig. Mit seinem Mund erreichte er ihren Mund, Zeige-und Mittelfinger drückten sich von der Seite zu ihrer Scheide hin. Trotz des warmen Wassers konnte er ihre Temperatur fühlen. Wunderbar, wunderbar. Seine Augen waren geschlossen, ihre nicht. Entsetzt über ihre eigene Geilheit ließ sie es über sich ergehen. Es war pervers geil. Warum auch immer. Sie spürte, wie sich sein erigiertes Glied an ihrem Oberschenkel rieb. Dann öffneten die Finger den Vorhang, und er führte es an sie ran. Sie spürte, wie das heiße Fleisch den Graben berührte.


                  »Uuuuh«, konnte sie nicht anders. Er war geil. Er wollte hinein. Er durfte hinein. Er würde überall hineindürfen. Das Verschmelzen war wunderbar, als sein Glied eindrang. Schnell hob sie die Beine – ihn umklammernd. Er drückte sie gegen den Beckenrand, während seine Hand ihre Brust losließ. Er ging mit dem Hintern leicht nach hinten, nur um dann hart nach vorne zu stoßen.


                  »Uuuh«, entwich es ihr immer mal wieder, dann rhythmisch. Sie stöhnte mit jedem Stoß. Heiß, wundervoll feuchtheiß. Das Wasser schlug leichte Wellen. Die Frau im Bett entkleidete sich wie hypnotisiert und stieg ins Wasser, während er die andere bumste. Sie fickten so wunderschön. Zärtlich rhythmisch. Als würde es nichts Schöneres im Universum geben. Ihre Körper klatschten zusammen. Mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand winkte er das andere Weibchen her. Sie wollte mitmachen, sie musste mitmachen. Wonne, Herrlichkeit, Orgasmen. Nicht einer, nicht zwei, mehrere. Hintereinander. Nahezu leichtfüßig bewegte sie sich durch das Wasser – auf sie zu. Von der Seite griff sie in das Spiel mit ein. Seine eine Hand wanderte zum Hals der Frau, in der er drin war, mit seinem Mund küsste er die andere. An ihrem Körper glitt seine andere Hand entlang. An ihren

                  Brüsten, an ihrem Bauch, in ihren Schritt. Sie lächelte auf, als er seine Finger in sie schob. Unbewusst wanderte ihr Körper neben das andere Weibchen. Seine Hand ruhte immer noch an dessen Hals. Er zog seinen harten Penis aus ihr raus, nur, um in die andere einzudringen. Sie lechzte, sie atmete glücklich schwer. Die bereits gefickte Frau an seiner Seite stöhnte laut. Immer noch, obwohl er nicht mehr in ihr drin war. Sein Griff an ihrem Hals wurde immer fester und fester. Sie begann zu zappeln wie die Frau, in die er mit harten Stößen eindrang. So stark, dass ihr Rücken schmerzlich gegen den Beckenrand geschleudert wurde…


                  …dann riss die erste Hautpartie. Glücklich, wie von Sinnen, bekam sie nichts mit. Geil stöhnte sie noch lauter. Blut lief an ihr herunter, mischte sich mit dem Wasser. Sie hatte die Augen geschlossen. Die Frau neben ihr bekam wieder Luft und röchelte. Sie wollte atmen. Sein Griff hatte sich leicht gelöst. Beider Stöhnen kannte kaum eine Grenze. Hinzu kam ein Knacken. Ein Schrei, ein markerschütternder Laut.


                  Die Wirbelsäule der Frau, in der sein Penis steckte, war gebrochen.


                  Die andere Frau erstarrte vor Angst… und sah noch seine Zähne, die sich tief in ihre Halsschlagader bohrten…


                  …als die Ordonanz die Türe öffnete, um dieser orgiastischen Party neuen Nachschub zu bringen, ließ sie vor Schreck das Tablett mit Drogen und Getränken fallen.


                  Dr. Sandokan Elbono stand an seinem Sessel und knöpfte sich den letzten Knopf seines Hemdes wieder zu. Ruhig und gelassen.


                  Aber was in dem Pool war… sie lief schreiend hinaus.


                  Zerfetzte Körperteile schwammen im Wasser und unter der Oberfläche umher.


                  Blutrot war der Inhalt des Beckens.



                  ******


                  
                    


                    41.



                    »Er wollte mir nicht wirklich was sagen«, hatte ihm Johnny berichtet.


                    Jack Johnson, der sich einst auch Sir Virgil of Camboricum nannte, sogar eine Beziehung mit Johanna von Orleans hatte, wollte oder konnte nicht mehr sagen, was es mit dem Mann auf sich hatte, der die Geschicke bereits am Artushof von Camelot mitbestimmte.


                    »Mist«, grummelte Stephanus und legte seine Feder beiseite, dann schloss er das Tintentöpfchen.


                    Sie stellten ihn als Schlüssel dar… und er wusste nicht, was sie mit ihm vorhatten.


                    Er war einfach nicht das Lebewesen für Action und Spannung… er war Schreiber!


                    Seit Jahrtausenden saß er hier unten, schrieb seine Chroniken – und damit hatte es sich auch. Das war halt seine Bestimmung – und nicht mehr!


                    »Die Magie…steckt in DIR!«, hatte er gesagt und ihm damit schweißgebadete Nächte beschert.


                    Gerade wollte sich Stephanus erheben, ihm schwirrte der Gedanke durch den Kopf, dass er ja einfach von hier verschwinden konnte, – sollten sie sehen, wie sie das ohne ihn erledigt bekamen – da schossen bereits die ersten kleinen Sterne um die Ecke.


                    So wild, so schnell – Stephanus begann zu zittern. Seine Hände so sehr, dass er sich an seinem Tisch festhalten musste.


                    Er konnte ihn hören, seine schnellen Schritte hallten über die Gänge. Und seine Stimme klang anders.


                    Stephanus wusste, er spürte, dass es so weit war.


                    Schon tauchten die nächsten Sterne auf. Sie flogen alle zu ihm, umkreisten ihn.


                    Stephanus hatte keine Chance, zu entkommen… und dann kam er. Mit wild zerzausten Haaren, die Hektik stand ihm ins Gesicht geschrieben, rannte er auf Stephanus zu.


                    »Es ist so weit!«, zeigte er befehlend, mit tiefer Stimme, der mächtigsten, die es im Universum gab, auf den Schreiberling.


                    »Pack deine aktuelle Chronik, nimm deine Feder und deine Tinte…«, sagte die Blaurobe, die Sterne waren selber ganz aufgekratzt. Der alte Mann atmete noch einmal ein und fuhr fort: »Es geht los! Du musst das Universum retten – jetzt…«



                    ******


                    
                      


                      42.



                      »Sagt ihm, er darf ihn jetzt noch nicht töten«, raunte Lord Fevil einer seiner Wachen zu, als er den Raum verließ.


                      FeeFee hatte er zurückgelassen. Er wollte selber den Wasserpriester herschleppen, der vor einer kleinen Runde Auserwählter die Vermählung vollzog – in zehn Minuten wären sie Mann und Frau.


                      Damit hätte Lord Fevil seine Position rechtmäßig bestätigt – auch den Adligen gegenüber.


                      In zwanzig Minuten würde sie schwanger sein.


                      Das war so sicher wie das Amen in der Wasserkirche.


                      Lord Fevil hetzte den Gang nach oben. Die Kleriker befanden sich nur drei Minuten, ein paar Gänge weiter, von hier entfernt…


                      …Er konnte nicht sehen, wie die Wache, die Dantilla informieren sollte, sich bereits über die halboffene Türe wunderte. Der Lan-Dan blieb misstrauisch stehen. Er hob seine Waffe und ging langsam voran. Als er hineinsehen konnte, war der Folterstuhl leer. Ein wenig verwundert ging er nun ganz hinein und ließ die Waffe dabei wieder nach unten fallen. Alle Anwesenden waren verschwunden. Hatte Dantilla ihn schon umgebracht und würde nun bereits seiner Lieblingsbeschäftigung, den Weibern, nachgehen?


                      Der Mann schaute sich um. Blutspritzer waren überall, auch neben dem Stuhl. Es führte sogar eine Blutspur zu dem kleinen Nebenraum, dessen Türe offenstand. Der Scherge musste grinsen. Wenn Dantilla etwas machte, dann machte er es richtig. Aber irgendwas, er konnte selber nicht sagen, was, erregte sein Interesse, so dass er zur Türe hinging. Schnellen Schrittes bewegte er sich dorthin… und blieb sofort erschrocken stehen.


                      Dort waren alle Wachen, bis auf Dantilla, aufeinander gestapelt! Tot!!


                      Dantilla war nicht darunter!


                      Oh, Wasser, was war der Mann für ein Tier!


                      Es sah ganz danach aus, als ob Dantilla bei der Folter in einen typischen Blutrausch verfallen war. So, wie sie es bei ihm schon öfters gesehen hatten!


                      Der Mann war dann nicht mehr zu bändigen! Er war ein Monster… das die Lan-Dan-Wachen in seinem Wahn getötet hatte!


                      »Shit«, fluchte der Soldat nun leise und hoffte, dass Dantilla aus dieser Raserei wieder runtergekommen war. Denn er musste ihn suchen.


                      Sehr offensichtlich war der Prinz nicht unter den Leichnamen. Dantilla hatte ihn fortgeschafft! »Wasser«, blickte er kurz nach oben. Er durfte den Meuchelmörder nun suchen und beten, dass er wieder klaren Verstandes war. Er wollte es nicht sein, der Dantilla einen tödlichen Schuss verpasste.


                      Auch wenn Lord Fevil der Notwehr zustimmen würde, wäre es sein Todesurteil.


                      Niemand unter den Lan-Dan war so eine verschlagene, politisch mit allen Wassern gewaschene Gewaltmaschine wie Dantilla. Lord Fevil würde denjenigen bestrafen, der es wagen würde, ihm seine rechte Hand zu nehmen.


                      Nur, wo sollte er ihn jetzt finden?


                      Innerlich bereitete er sich schon einmal auf das Bild vor, das der Prinz ihm bieten würde. Wenn Dantilla ihn am Leben gelassen hatte, dann nur in einem Zustand, der auch den hartgesottensten Krieger bewegen würde. Mehr als bewegen – verschrecken.


                      Die Wache wendete sich von den Toten ab und sah mit einem Auge das zertrümmerte Fenster der Kammer. Außer, dass Dantilla schätzungsweise auch dafür verantwortlich war und er dies mit einem leisen »Tssss« kommentierte, ging er darauf nicht näher ein.


                      Er musste Dantilla erst mal finden.


                      Denn würde er Re vor der Schwängerung töten, und wahrscheinlich, wenn er da etwas weiter mitdachte, auch vor der Geburt der Nachkommen, dann würde Lord Fevil ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.


                      Er musste ihn finden!


                      Es war nun klar, dass Re noch ein paar Monate und nicht nur ein paar Stunden leben musste. Wenn FeeFee seinen Samen in sich tragen würde, dann musste der Prinz auch weiter unter den Lebenden verweilen.


                      In was für einem Zustand war egal – Hauptsache, er lebte.


                      Denn, wenn das Druckmittel Lord Fevils nicht mehr existierte, oh Wasser, dann wäre es der Prinzessin zuzutrauen, dass sie das ungeborene Leben in sich töten würde.


                      Sie war eine moderne Frau, die keine Skrupel hatte.


                      Es war unter den Lan-Dan zwar verschrien, solch einen Weg zu wählen, aber sie steckte in allem anderen als in einer normalen Situation.


                      Und einen Gedanken konnte sich der Soldat dabei auch nicht verkneifen: Was für halbschöne, halbwiderliche Kinder würden bei dieser Paarung entstehen?


                      Lord Fevil, und das durfte er niemals laut sagen, war eigentlich nah an der Grenze von lebensunwürdig. Er war eine Anomalie, die eigentlich nicht existieren durfte. FeeFee hingegen, und da regte sich etwas bei ihm in der Leistengegend, das Natürlichste der Welt, war…eine atemberaubende Schönheit!


                      Sie schlug mit ihrem Aussehen nahezu alle!


                      Was Männer heimlich bei ihr noch bewunderten, war ihre Art. Sie war kein typisches Weibchen. Sie war ein weiblicher Gefährte. Alle hatten sie kämpfen sehen. Die meisten Soldaten, die zurzeit aktiv waren, hatten dasselbe Alter. Daher hatten sie alle zur selben Zeit ins Semapani gehen müssen. Die Schule für Krieger hatte sie von Anfang an dominiert. Sie hatte sie alle besiegt. Ihre Eltern hatten es so gewollt. Mit dem Besuch sollte sie auch die »einfachen Lan-Dan« kennenlernen, wissen, wie sie dachten, wie sie lebten. Erfahren, wonach ihr Herz begehrte und wie sie sich ihre Zukunft vorstellte. Alle Mitglieder der Königsfamilie mussten da durch, um ihre Untertanen verstehen-und kennenzulernen. Aber schon dort war FeeFee eine Ausnahme.


                      Sie war mehr normaler Lan-Dan, eher schon ein Raufbold, als königlicher Nachkomme. Auch wenn sie die Manieren und Regeln der hohen Gesellschaft beherrschte, so konnte sie ein ganzer Kerl sein, der einer Sauferei oder einer Schlägerei nicht aus dem Weg ging.


                      Und damit hatte sie die meisten Männer, eigentlich alle, verzaubert.


                      Schnell war sie die beste Kriegerin geworden – es gab keinen männlichen Gegner, der an sie heranreichte.


                      Re war kurz davor, aber danach klaffte erstmal eine riesige Lücke, bis die Nächstbesten kamen.


                      Hinter vorgehaltener Hand hatten die Jung-Krieger und -Kriegerinnen ebenso getuschelt, dass es wohl selbstverständlich war, dass sie die Familien-Assassinin war. Aber ihr Körper. Bei jedem Mann mussten die Gedanken immer wieder zu ihrem Körper zurückkehren.


                      Was für eine Haut sie hatte, schoss es ihm durch den Kopf. Und ihre Schenkel! Nun sah er ihre mittelgroßen Brüste vor seinem inneren Auge. Er hatte FeeFee einmal in ihrer aufrechten Gestalt gesehen, wie eine kalte Brise sie erwischte, und sich ihre Nippel unter einem leichten, engen Hemd verhärtet hatten.


                      Der Lan-Dan schnurrte – und merkte wie etwas in seiner Hose… abstand.


                      Erschrocken blickte er sich um und hielt schnell sein Gewehr davor.


                      Wasser, schimpfte er sich selber. Das muss sofort wieder verschwinden! Er schaute nach unten. Lord Fevil, schoss es ihm durch den Kopf. Denk an Lord Fevil!


                      Erleichtert nahm er wahr, wie alles wieder in den Normalzustand verfiel, ihn sogar Übelkeit überkam, als er sich das Bild des neuen Machthabers vor Augen rief.


                      »Uaaah«, schüttelte er sich.


                      Nun musste er aber los. Er hatte hier schon viel zu viel Zeit verschleudert. Nur wo sollte er Dantilla mit Re suchen?


                      Aber… die Frage schien von einem Moment auf den anderen erst mal nebensächlich zu werden. Denn vor ihm hüpfte ein Schmetterling einer Erdbeere hinterher und nahm ihn gar nicht wahr.


                      War das nicht der Schmetterling, der vorher schon auf dem Vorplatz solch ein Theater veranstaltet hatte?


                      »Zo, nu hab ich dich«, triumphierte der Schmetterling auf einmal, nachdem er einen gewieften Sprung über die Laufrichtung der Erdbeere gemacht hatte, und nun die Erdbeere wie eine Trophäe in die Luft hielt.


                      »Zei doch nizt zo züchtern«, kokettierte er mit der Frucht und blickte sie wie eine Geliebte an. Dabei fiel sein Blick auch an der Erdbeere vorbei… auf den Soldaten.


                      »Noch einer?«


                      Erstaunt, aber in keiner Weise verängstigt, stopfte er sich die Erdbeere schnell in den Mund…und schluckte sie mit einem Bissen herunter. Dabei schien sich sein Hals erstaunlich zu erweitern… und mit ein wenig pressen und würgen bekam er sie dann schnell hinunter. Sichtlich erleichtert, wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


                      Der Soldat wusste nicht, was er machen sollte. Seine Hände gingen langsam wieder zu dem Gewehr, das er um den Hals trug.


                      Beide wussten nicht, was nun passieren würde.


                      »Äääähm«, fummelte der Schmetterling nun nervös an seinem Flügelchen herum, tippelte mit den Füßchen auf und ab und bewegte sich dann laaaangsam nach hinten.


                      Hier würde er wahrscheinlich den Kürzeren ziehen.


                      »Zieh daz mal zo«, sagte er dabei an den Soldaten gerichtet. »Ez gibt keine Zufälle - aber warum daz hier gerade pazziert, da kennen wahrscheinlich nur das grozze Univerzum und all die Erdbeeren, die ez darin gibt, eine Antwort drauf«, drehte Zazzel sich mit einem Mal um und rannte flugs nach hinten in den Nebenraum.


                      Durch das Fluchtverhalten alamiert, hob der Soldat seine Waffe und rannte ihm hinterher. Kaum war er in der Kammer angekommen, da sah er gerade noch das Hinterteil des Schmetterlings, das durch das zerbrochene Fenster flüchtete. Er war verschwunden.


                      Nun blieb sein Blick wieder auf dem Leichenberg haften. War das vorhin wirklich Dantilla in einem Blutrausch gewesen – oder hatte der Schmetterling damit etwas zu tun gehabt?


                      Sofort schüttelte der Soldat seinen Kopf. Wie zum Geier sollte ein Schmetterling so viele gestandene Lan-Dan-Krieger erledigen?


                      Gerade wollte er sich auf den Weg machen, da tauchte der Schmetterling wieder auf.


                      Anscheinend hatte er sich so was von beeilt, dass er schwer atmend auftauchte.


                      Dabei landete er zwischen den hervorstehenden Glasscheiben an einer Stelle, wo der Rahmen blank war und er sich nicht verletzen konnte. Er war vollkommen außer Puste. Ein Ärmchen hebend, sich dann bückend, sagte er, direkt an den Soldaten gerichtet.


                      »Gib mir… ein bizzchen«, wedelte er dabei mit seinem Händchen herum.


                      »Zmetterling, du kannzt… dir nicht vorztellen… wie ich mich beeilt hab!«


                      Der Soldat hob nun seine Waffe und richtete sie auf ihn. Das schien Zazzel aber in keiner Weise zu beeindrucken.


                      »Du muzzt zur Türe!«, zeigte er immer noch gebückt atmend an dem Lan-Dan vorbei in Richtung Hauptausgang.


                      Der Krieger schaute überrascht drein, dann hörte er allerdings, wie sich die Türe des Raumes hinter ihm, leicht knarrend zu bewegen schien. Sein Misstrauen, sein Interesse war geweckt. Vom Schmetterling hinter ihm schien weniger Gefahr auszugehen. Vorsichtig machte er ein paar Schritte nach hinten, so dass er über den Rücken nach hinten zur Türe schauen konnte… nur um dann festzustellen, dass sie tatsächlich geöffnet war.


                      Nicht breit, nur ein Stück.


                      Ein Sack Kartoffeln auf zwei Beinen hätte da gerade durchgepasst.


                      »Izt zie offen?«, wollte der Schmetterling wissen, und bekam als Antwort einen heftigen, unsichtbaren Schlag zu sehen, der ein Knie des Kriegers auf den Boden schleuderte.


                      Sofort landete ein weiterer Hieb genau auf dem Adamsapfel des Mannes, der sein Gewehr fallen ließ und sich an den Hals packte. Eine unsichtbare Kraft schien ihn danach zu würgen und mit einem Mal knickte sein Kopf zur Seite weg – mit einem Knacken brach sein Genick.


                      Zazzel erschrak bei dem Anblick und schüttelte sich einmal durch.


                      Der Körper sackte zusammen und fiel einfach zu Boden. Gerade wollte der Schmetterling noch was sagen, da sah er, wie sich die Türe wieder bewegte.


                      »Mizt«, murmelte er leise. »Du bizt aber znell«, schoss er seinem Geist hinterher…


                      …Wirklich in Eile war auch Lord Fevil. Er unterdrückte wie gekonnt sein Humpeln und schliff den Wasser-Priester hinter sich her. Und das in einem Tempo, dass der Mann sichtlich zu kämpfen hatte. Der Priester war definitiv kein Mann des Kampfes, auch kein Mann des Sportes. Unter seiner blauen Kutte konnte man deutlich die Beule erkennen, die sich um seinen Bauch bildete.


                      »Lord… mein Lord. Ich werde euch vermählen, nur wird es auf ein, zwei Sekunden wohl nicht ankommen! Und was bringt euch ein toter Priester?«, hechelte er.


                      »Schweigt«, raunte er ihn nicht anblickend an.


                      Kaum bogen die beiden Männer um die Kurve, da nahmen die Krieger Haltung an. Lord Fevil war sichtbar noch ernster als sonst. Würde sich hier einer einen Fehltritt erlauben, war es sicher, auch wenn der Lord nun in Hektik und sein Kopf ganz bei der Vermählung war, dass er sich an dem Krieger in irgendeiner Weise rächen würde – später… vielleicht aber auch sofort.


                      Ein Soldat öffnete den beiden Männern schnell die Türe, und als sie in den Raum reinplatzten, sah Lord Fevil gerade noch, wie FeeFee anscheinend perplex über die schnelle Rückkehr aufschreckte.


                      »So, meine Liebe«, sagte Lord Fevil und zeigte dabei auf den Priester.


                      FeeFees Gesicht wurde weiß, ihr Körper schien zu erstarren. So schnell?


                      So schnell wollte er…FeeFee traute sich gar nicht weiterzudenken.


                      Sie wollte Zeit für Re gewinnen. Sie wollte einfach, dass das Schicksal ihnen, dass das Wasser ihnen einen Lösungsweg zeigte – wie auch immer. Aber das würde nur gehen, wenn sie Zeit gewann. Und Lord Fevil wollte ihr keine Zeit gewähren.


                      Aus einem Reflex heraus verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust.


                      »Nein«, war das Einzige, was sie herausbekam.


                      Da spürte sie ein komisches Kribbeln in ihrer Magengegend, das sich in ihrem Körper nach oben bewegte. Als es ihre Lungenflügel erreichte, wurde ihre vorher aufgebrachte, hektische Atmung mit einem Mal ruhiger. Als es sich weiter schlich und ihren Nacken erreichte, erschlafften zu ihrem Entsetzen ihre Arme… und als es ihren Hals entlang ihren Kopf eroberte, war sie ein willenloser Körper.


                      Mit sichtlicher Genugtuung blickte Lord Fevil auf den Becher Wasser, der auf dem Tisch stand. Die Prinzessin hatte ihn in seiner Abwesenheit geleert.


                      »Gut so, meine Liebste«, stellte er den Priester vor ihr ab und winkte zwei Soldaten herein. Dies musste unter Zeugen geschehen.


                      Einer der beiden Männer trug an seiner Brustpanzerung einen versteckten Videoknopf. Die Kamera würde die Vermählung für alle Lan-Dan aufzeichnen.


                      »Seid ihr bereit?«, fragte der Priester FeeFee leicht verwundert.


                      Natürlich war ihm der Wechsel ihres Zustandes aufgefallen – von nahezu wutentbrannt zu lammfromm.


                      »Ja«, lächelte FeeFee Lord Fevil an. Der war sofort begeistert von diesem Gesicht, das zu einem Körper gehörte, der bald sein rechtliches Eigentum sein würde. Die Prinzessin nahm wie eine Verliebte die Hand ihres zukünftigen Gemahls und lächelte nun auch den Priester an. »Gut«, freute sich dieser. »Wenn beide hier vor mir Stehenden, mit vollem Willen und aus tiefster Leidenschaft ihres Herzens, im Beisein des Wassers, zur Ehre des Wassers und für die Zukunft des Wassers nun den heiligen Wasserbund der Ehe wünschen, und bereit sind, diesen zu ehren, zu hegen und zu pflegen sowie mit ihrer Verbundenheit das Versprechen eingehen, sich zu mehren, um dem Wasser in alle Zukunft zu dienen, so mögen bitte beide Anwesenden Katzen, Kater und Katze, dies mit einem klaren und deutlichen »Ja« vor dem Wasser und allen hier anwesenden Lan-Dan kundtun!«


                      FeeFee blickte Lord Fevil verliebt an.


                      »Ja«, hauchte sie leidenschaftlich.


                      Und auch der Lord schien nicht länger warten zu wollen.


                      »Ja«, sagte dieser.


                      Der Priester griff sich schnell einen Becher, schüttete aus einer Karaffe Wasser hinein und nahm dann die Hände von FeeFee und Lord Fevil. Er drückte sie symbolisch zusammen und hob dann den Becher.


                      »So möge es sein«, goss er den gesamten Inhalt über ihre Hände.


                      Das Wasser lief an ihnen entlang und tropfte dann als große Pfütze auf den Boden.


                      »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau!«, sagte der Priester.


                      Voll des Glückes himmelte FeeFee nun ihren »Ehemann« an. Der Priester wusste, dass er sich nun zurückziehen musste und schlich sich nach hinten weg. Er sah einfach nur zu, dass er den Raum zügig verlassen konnte. Als er seinen Fuß auf den Flur tat und schnell nach rechts flüchtete, sah er den schwerblutenden Lan-Dan nicht, der auf allen vieren, nicht als Katze, sondern als Mensch, um die Ecke bog…


                      …Als Dantilla die Wachen sah, und diese ihn und sie auf ihn zueilten, brach er erschöpft zusammen. Als der erste Krieger bei ihm war, raffte er sich noch einmal auf.


                      »Der Prinz…«, hechelte er. »Er… ist… befreit worden«, waren seine letzten Worte.


                      Der Krieger gab sich erstaunt, blickte seine Kameraden an und rannte dann sofort nach hinten. Ohne zu zögern, öffnete er die Türe. Er sah gerade noch, wie Lord Fevil FeeFee durch eine Hintertüre wegführte.


                      »Mein Lord«, rief er und beeilte sich noch mehr.


                      Er war sich nicht sicher, ob Lord Fevil ihn gehört hatte. Doch dann blieb der Lord stehen, und drehte sich um. Sein Gesichtsausdruck verriet die Wut, die in ihm kochte.


                      »Mein Herr«, eilte sich der Soldat zu sagen. »Dantilla«, sagte er erst, dann merkte auch Lord Fevil, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Seine Mannen wussten, was er nun vorhatte. Und niemand, nur wenn er lebensmüde war, würde ihn jetzt stören – aber die Wache sah alles andere als selbstmordgefährdet aus.


                      Lord Fevil blickte FeeFee an. Ihr verliebtes Lächeln verwandelte sich langsam wieder zurück. Er hatte keine Zeit mehr!


                      Dieser Trank wirkte, laut seiner Herstellerin, nur einmal. Ein zweites Gebräu zu kreieren und dieses wieder auf seine Empfängerin einzustellen, würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern. Und Lord Fevil hatte keine Zeit. Er wollte einfach nicht so lange warten, bis die Prinzessin dazu bereit war, mit ihm das Bett zu teilen.


                      »Was???«, zischte Lord Fevil den Soldaten an.


                      Schnell drehte er sich nach hinten zu den beiden Wachen um, die vor FeeFee gingen, und deutete ihnen mit seinem Blick, sie mögen sie weiterführen… zu dem großen Schlafgemach. Die Männer verstanden, packten die Arme der Prinzessin und führten sie bestimmend, aber galant fort.


                      »Jetzt!«, fauchte Lord Fevil und sagte dem Soldaten somit, dass er nun sprechen könne.


                      »Mein Herr, Dantilla… er ist tot!!! Und der Prinz ist verschwunden!!«


                      Lord Fevil schaute ihn ungläubig, fragend an. Er verstand nicht.


                      »Mylord. Eindringlinge! Sie haben Dantilla ermordet und den Prinzen befreit!«


                      Die Worte schienen aus einer großen Entfernung zu ihm zu kommen. Sein ganzes Wesen wehrte sich dagegen, sie an seine Realität heranzulassen. Hier war er der Herr!


                      Nichts passierte ohne seine Erlaubnis!


                      Jahre der Planung, Jahre der geheimen Geschäfte – sogar die Kontaktaufnahme zu der Union. Meinten sie, es wäre ihm leicht gefallen, diese minderwertigen Geschöpfe, die sich die Herrscher des Universums nannten, anzusprechen? Wer wagte es, all das in Frage zu stellen und all seine Pläne zu durchkreuzen??? Meinten sie, General Zhanta des Siebten Flottenkommandos der Union, würde sich Ausreden von Lord Fevil gefallen lassen?


                      Als sie damals dachten, die Union, das Expeditionsschiff hätte sie nicht entdeckt…da hatte dies gestimmt. Nur war er, Lord Fevil, es gewesen, der auf die geniale Idee gekommen war, heimlichen Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Es war ein Wink des Schicksals, dass die Union so zeitnah vor Ausführung seines Putsches, seiner eigenen Revolution, hier vorbeigeflogen kam – da hatte er einfach zugreifen müssen.


                      Die Union hatte dann so getan, als hätte sie den Planeten und all die getarnten Schiffe der Lan-Dan-Flotte nicht gesehen. Auch hatten die Nilas, die mit an Bord waren, dafür gesorgt, dass die Lan-Dan Funkverkehr, Nachrichten-und Informationsverkehr der Union hatten abfangen können. Nur war es Zufall oder Schicksal gewesen, dass die Lan-Dan dabei von der Erde erfahren hatten. Daraufhin war die Entsendung von Re und FeeFee zur Erde erfolgt.


                      Und seine Pläne gingen noch vollständiger auf, als er sie sich in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Mit den Nilas war dann vereinbart worden, wenn sie ihm helfen würden, die Herrschaft auf diesem Planeten zu erlangen, dass sich die Lan-Dan dann vollständig und friedlich als Verbündete in die Union eingliederten.


                      Natürlich wusste, ahnte er, Lord Fevil, was passieren würde, wenn er nicht die Herrschaft erlangen konnte. Seine Kenntnisse von Lebewesen waren so weit gegangen, dass er wusste, die Union würde ein Scheitern seiner Pläne nicht konsequenzenlos erlauben. Ihm war nicht entgangen, wie kalt sie ihm von dem Crox-Planeten, von den Monstern berichtet hatten. Sie hatten es nicht verfolgt, sie waren ihnen zu wertlos, aber sie hatten schon damit geprahlt, dass sie dort eine Zombie-Armee abgesetzt hatten. Ob sie ihm das erzählen durften, das war ihre Sache gewesen. Nur konnte er sich beim besten Willen ein Scheitern mit FeeFee, mit einer schnellen Befruchtung, nicht leisten.


                      Die Nilas hatten Geduld – aber wie lange, das war eine andere Frage.


                      Daher war es nicht nur ein Drängen, das aus seinem Innersten kam, schnell zur Macht zu gelangen, sondern auch ein Druck, der sich außerweltlich aufgebaut hatte.


                      »Findet ihn! Und tötet ihn!«, zischte er wutentbrannt. »Und tötet die, die dafür verantwortlich sind. Und alle, die dazugehören«, sagte Lord Fevil mit einem Gesichtsausdruck, der den Krieger vor ihm einen Schritt nach hinten springen ließ.


                      Ein Monster. Vor ihm stand ein Monster, das im Begriff war, die Macht über die Lan-Dan zu erlangen. Besser: Seine Macht auf legitime Füße zu stellen. Der Herrscher war er hier bereits. Nur waren nicht alle seine Untertanen unter seiner Kontrolle.


                      Und etwas anderes schien auch nicht mehr unter Kontrolle zu sein. Hinter dem Krieger, der sich vor Lord Fevil befand, kam ein weiterer Soldat hektisch hereingerannt.


                      »Waaaas?«, raunte Lord Fevil diesem schon entgegen.


                      Eine Schreckensnachricht reichte ihm schon.


                      »Mylord, mein Herr, es… draußen… vor der Stadt…«, stotterte der Soldat, traute sich anscheinend nicht weiterzusprechen – aus Angst vor der Wut des Mannes.


                      »Was?? Seid ihr verblödet? Dann seid ihr in meinen Reihen falsch«, zischte er erneut.


                      »Der Alarm… die Clans… sie… sie… sie… nicht nur auf dem Planeten. Sir,« raffte er all seinen Mut zusammen. Auch er wusste, was Lord Fevil nun vorhatte.


                      »Sir, der Alarm hat die Lan-Dan zu ihren Waffen gerufen, und es scheint nicht, dass sich dort draußen eine einzige Armee unter eurem Kommando zusammengezogen hat… mein Herr, dort draußen stehen sich… mehrere Armeen der einzelnen Clans… gegenüber… und sie sind kurz davor, um dieses Haus, um den Königspalast, und um die Herrschaft über die großen Städte, die Ländereien, einen Kampf, eine Schlacht zu entfachen!«


                      Das saß. Sichtbar für die beiden Männer veränderte sich der dominante Gesichtsausdruck in Lord Fevils Gesicht. Seine Hände fingen an, zu zittern, sein behindertes Auge tränte. Dies passierte immer, wenn er unter enormer Anspannung stand und versuchte, diese zu unterdrücken. Dann zuckte auch sein lahmes Bein.


                      »Macht, was ihr machen müsst – und macht dies mit meiner vollsten Erlaubnis«, hauchte er aus.

                    

                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  Lord Fevil wusste nicht, was er sonst anderes sagen sollte – er musste FeeFee sofort befruchten. Würde sie ihm Nachfolger schenken, dann war er alles.


  »Und sorgt dafür, dass sie das Video der Vermählung sehen!«, befahl Lord Fevil, drehte sich um, und rannte auf das Schlafgemach zu.


  Während die eine Wache einen anderen Weg aus diesem mehrtürigen Raum wählte, um die Videobotschaft unter das Volk zu bringen, eilte der erste Soldat zurück, um zu Dantilla zu gelangen und von dort aus mit seinen Männern die Mörder zu suchen. Er wunderte sich ein wenig, als nach dem Geräusch eines Schusses die Hand eines Lan-Dans in die halbgeöffnete Türe fiel und dort bewegungslos liegenblieb.


  Hatten die anderen Wachen Dantilla näher herangeschafft?


  Eine Frage, deren Antwort er nicht mehr wirklich mitbekam.


  Bevor der Schmerz seinen Bauch erreichte, sah er gerade noch ein Schwert, das wie von Geisterhand geführt, auf Bauchhöhe auftauchte.


  Durch seine Bewegungsgeschwindigkeit und der des Schwertes dauerte es unter einer Sekunde, bis es sich einmal durch ihn durchgebohrt hatte und aus seinem Rücken wieder herausschaute.


  Den Schmetterling, der vorsichtig um den Türrahmen blickte, sah er noch – dann erlosch sein Lebenslicht.


  Das Schwert zog sich von alleine wieder aus dem toten Körper, erst jetzt nahm Zazzel das Geräusch dabei wahr. Ein leichtes Zittern überkam ihn.


  »Zreckelich«, schüttelte er sich.


  Ein molliges Schütteln lief auch dem Lan-Dan über den Körper, der an den Wachen vorbei das Schlafgemach betrat. Mit einem Taschentuch wischte er sich die Feuchtigkeit von dem tränenden Auge. Mit keinem Blick nahm er den gelblichen Abdruck auf dem Weiß wahr. Das war schon immer so gewesen und gehörte zu seinem überlebensfähigen, kränklichen Wesen. Viel mehr brachte ihn das in Wallung, was er nun sah: FeeFee lag, noch deutlich unter Einfluss der Droge, auf dem Bett – und sie räkelte sich bei seinem Anblick.


  »Wollen wir es nicht auf die richtige, auf die natürliche Art und Weise, wie es das Wasser für uns vorgesehen hat, machen, unsere gemeinsame Linie begründen?«, sagte Lord Fevil nun, den der Anblick der Prinzessin den Druck, der auf ihm lastete, vergessen ließ.


  Mit verliebten Augen beantwortete FeeFee diese Idee. Langsam und verführerisch verwandelte sie sich in die hübscheste Pantherdame, die das Universum gesehen hatte.


  »Kommt, mein Liebster, mein Gemahl«, schnurrte sie und winkte ihn mit ihren Pfoten herbei. Nichts war von der Killerin, der perfekten Kriegerin, zu sehen.


  Hier waren sie alleine.


  Sie konnten vergessen, was draußen war…


  …Und außerhalb dieses Gemaches, gar dieses Palastes, war die Welt in Aufruhr. Obwohl die Clans sich bewaffnet hatten, sie sich zusammenrotteten, um das Alte wieder herzustellen oder das Neue zu verteidigen, waren die meisten öffentlichen Plätze in der Hand der neuen Regierung, der Übergangsregierung. Die Soldaten von Lord Fevil waren dabei, die jüngsten Befehle auszuführen. So schnell sie nur konnten, schafften sie das Material für große Leinwände, für Projektionsflächen her. Sie mussten das Video zeigen. Die Ausstrahlung – und das war den meisten Männern bewusst, sie hatten es bereits gesehen, wussten sie dadurch nur umso mehr, dass sie für die richtige Sache kämpfen würden – würde die Aufständischen zur Ruhe und zum Frieden bewegen. Denn was war legitimer, wenn die Vertreterin des alten Königshauses die Herrschaft Lord Fevils bestätigte, indem sie ihn heiratete?


  Und dass sie damit ihre Nachkommen diesem Mann schenkte, das war allen Lan-Dan bewusst. Es war Tradition, dass nach einer Eheschließung die Nachkommenschaft sobald wie möglich gezeugt wurde. Nicht nur beim Adel – daran hielten sich alle Lan-Dan aus allen sozialen Schichten. So war es immer gewesen und so würde es immer sein. Auch wenn sich diese Botschaft unter den Männern herumgesprochen hatte, war ihre Bedeutung noch nicht bei allen Kriegerinnen angekommen. Die Lan-Dan-Offiziere mussten ihre Soldaten zu einer höheren Geschwindigkeit drängen. Per Funk bekamen sie die neuesten Botschaften von den vordersten Stellungen herein. Die Rädelsführer der Aufständischen waren die Lords Waldoshan und Sensani. Sie hatten sich heimlich mit anderen Clans verständigt. Diese beiden Männer waren aktuell aber nicht direkt mit an der Front ihrer Krieger. Pro Lord standen rund 15.000 Kämpfer an Ort und Stelle. Mit dieser Größe stellten sie die größten Clans, daher kam auch ihr Einfluss. Nur Lord Griggelholm stellte eine ebenso große Armee, die aber auf der Seite Lord Fevils war. Griggelholm war ein besonders gläubiger Lan-Dan. Konservativ und mit einem extremen nationalen Bewusstsein. Sie wussten nicht wie, aber Fevil hatte es geschafft, diesen Mann auf seine Seite zu ziehen. Sie konnten nur erahnen, dass es mit der Hexerei, und der damit verbundenen Unrechtmäßigkeit der Königsfamilie an der Macht gewesen zu sein, zu tun gehabt haben musste. Sie trauten ihm hingegen nicht zu, dass er an dem Massaker, dem Überfall beteiligt gewesen war.


  Wer dies allerdings war, das wussten die Königstreuen nun.


  Und deswegen standen die Lords neben Jolanda und nicht bei ihren Männern. Sie war dank des Erbeerinhas, den sie in Massen hatte schlucken müssen, wieder so weit auf den Beinen, dass sie sich mit einbringen konnte. Nur war das, was keine Hexerei, sondern eine Gabe war, schwieriger, als sie sich das gedacht hatte. Sie versuchte, Kontakt zu ihrem Ritter-Schmetterling aufzunehmen…


  …Der aber hatte seinen eigenen Kopf und schoss nun durch die Gänge – auf der Suche nach der ritterlichsten Tat, die ein Ritter begehen konnte: Die Rettung einer Jungfrau.


  »Zteckzt du hier? «, schaute sein Köpfchen mal in den Raum rein, dann wieder in einen anderen.


  »Zreckelich viele Zimmer haben die zich hier angelegt«, schimpfte er im Flug und überprüfte sein Täschchen. Aha, da war noch eine Ampulle. Gut, dass er immer noch eine Notreserve Erdbeerinha dabei hatte. Zazzel flog weiter, zog das Gläschen und schluckte den Kraftmacher in einem Zug herunter. Kaum war die wunderbare Köstlichkeit in ihm drinnen, da schoss er nur noch schneller von Raum zu Raum.


  Zum Glück waren sie nicht abgeschlossen, freute sich der Schmetterling.


  Schlüssel waren nämlich sowieso eine Erfindung, die eigentlich überflüssig war.


  Kaum hatte er einen Gang durch, da stieß er auf eine Abzweigung. Mit einem schnellen Blick nahm er wahr, dass sein unsichtbarer Freund hier voll zu Gange war. Eine knapp zehn Mann starke Gruppe kämpfte am Ende des Korridors gegen den unsichtbaren Angreifer.


  Zazzel wusste nicht, ob dieser wunderherrliche Geist ihn verstanden hatte, als er ihm erklärt hatte, dass es wohl »znuckeltuffelig« von ihm wäre, wenn sie auf getrennten Wegen nach der Prinzessin suchen würden. Die ganze Zeit wusste er nicht, ob er ihm nun schwebend folgte oder nicht. In seiner unsichtbaren Welt war er bestimmt einer der größten Geisterritter, die es gab. Ein universaler Superheld, der aus einem Land voller Erdbeeren stammte und dort den befreiten adligen Damen eine Heimat bieten konnte, bis sie sich seines Minnedienstes nicht mehr verwehren konnten, und ihm zu Füßen lagen.


  Aber, oho, durchzuckte es Zazzel, der dem verzweifelten Kampf der Lan-Dan gegen den Unsichtbaren nun zusah, bei seiner Erkenntnis: FeeFee kommt nicht mit dir dahin!


  »Und du weißt auch, warum du gerade das gedacht hast?«, krächzte nun eine alte Schmetterlingsstimme hinter ihm.


  Erschrocken drehte er sich um. Wansul, der Weise!


  »Oh, eure Leuchtigkeit!«, freute sich der Ritter-Schmetterling.


  Dann fiel ihm ein, was der alte Schmetterling, der sich orientierungslos umblickte, ihn gefragt hatte.


  »Ez izt mir nicht immer ganz zo klar, waz ich gerade denke. Aber solange ez gute Gedanken zind, freue ich mich über zie«, grinste Zazzel Wansul an.


  »Haben wir denn die Zeit, uns Gedanken zu machen?«, kratzte sich Wansul am Kopf, das laut fragend, und schaute Zazzel dann an.


  Huch, die Prinzessin, kam es in dem Schmetterling wieder hoch.


  »Ääähm…«


  Hinter ihnen auf dem Korridor fielen zwei Männer mit durchgeschnittenen Kehlen zu Boden. Die verbliebenen acht Männer wichen immer weiter nach hinten zurück. Nun waren sie nur noch knapp zehn Meter von ihnen entfernt.


  »Die Prinzezzin, wir zind wegen der Prinzezzin hier!«, freute sich Zazzel, dass er Wansul helfen konnte.


  Der überlegte und schien seine Gedanken zu ordnen, als er merkte, wie Zazzels Blick an ihm vorbeiging. Extreme Neugierde an dem Geschehen hinter ihm fesselte den Ritter-Schmetterling.


  Wansul, ein wenig empört, dass etwas interessanter als er sein konnte, drehte sich ebenfalls um. Eine kleine goldene Kugel schwebte hinter Wansul und kicherte wie ein Kleinkind. Zazzel erkannte sie sofort: ein junger Stern!


  »Nanu«, erschrak der alte Schmetterling und schaute den Planetennachwuchs an. »Was machst du denn hier?«


  Die Kugel düste sofort auf Wansul zu und schmiegte sich wie ein kleines Kätzchen an ihn ran. »Zuckerzüzzznukelig«, freute sich Zazzel sofort und lockte mit der aus ihm strahlenden Aura seiner Herzensfreude das fliegende Etwas an.


  Auf dem Gang hinter ihnen fielen zwei weitere Männer mit gebrochenen Genicken zu Boden. Die verbleibenden sechs Lan-Dan-Wachen feuerten wie wild ins Blaue, aber zu treffen schienen sie nichts. Nun waren sie nur noch knapp fünf Meter von ihnen entfernt.


  »Schön dahin zurück, wo du hergekommen bist«, hob Wansul nun wie ein Oberlehrer seinen Zeigefinger und sorgte sofort dafür, dass das Sternenkind in seiner Masse deutlich geknickt kleiner wurde.


  »Zind zie immer so?«, fragte Zazzel, der nun wegen der Lautstärke der Schüsse lauter sprach. »Viel schlimmer sind sie, wenn sie die letzte Kugel Eis gegessen haben – und dann noch mehr haben wollen«, fielen Zazzel und Wansul in ein Elterngespräch.


  Der kleine Stern spürte dadurch, dass hier jede Diskussion im Sande verlaufen würde, ob er noch was bleiben dürfte oder nicht, und der erste Lan-Dan, der nun nur noch knapp zwei Meter von den beiden entfernt war, schien nicht zu wissen, ob er die Schmetterlinge angreifen oder weiter auf den Geist schießen sollte. Die Panik und die Angst waren ihm ins Gesicht geschrieben. Und der Wahnsinn schien ihn auch noch zu überkommen. Denn vor ihm tötete ein Geist alle Krieger, egal, wie sehr sie sich auch wehrten… und hinter ihm plapperten zwei Schmetterlinge über Eis, Kinder und den Sinn des Lebens.


  Gerade als wieder zwei Männer leblos zu Boden gingen, stand der hinterste Lan-Dan nur noch einen Meter von Zazzel und Wansul weg.


  »Da zolltezt du mal Erdbeere probieren«, gab Zazzel gerade einen Ratschlag, als nun die letzten vier Lan-Dan in Hörweite der Schmetterlinge waren. Als der vorderste, noch lebende Krieger nun auch bemerkte, dass hinter ihm zwei Schmetterlinge plapperten, so, als würde es sie und das Gefecht nicht geben, drehte er sich um, nur, um dann ebenfalls, durch seine eigene Waffe hingerichtet, von den Lebenden zu scheiden.


  »Schaltet die Viecher endlich aus«, rief der Lan-Dan aus der Mitte. Es war ja nicht mit anzuhören, was die beiden da für einen Schwachsinn von sich gaben. Das kostete den Mann allerdings Sekunden seiner Aufmerksamkeit, die ihm wiederum das Leben nahmen.


  Der hinterste Lan-Dan war nur noch Zentimeter von Zazzel und Wansul entfernt.


  »Mit Zahne zchmecken zie noch viel bezzer – ob alz Eiz oder alz frizze Frucht, Erdbeeren können dir auf mannigfaltige Weize daz Leben verzüzzen«, fachsimpelte Zazzel gerade und wich unbewusst dem Schlag des genervten Lan-Dan Kriegers aus, der dadurch nicht mitbekam, wie er der letzte verbleibende Kämpfer wurde.


  Als dieser sich umdrehte und er seine alleinige Existenz feststellen musste, ließ er vor Angst das Gewehr los, hob die Hände in die Höhe und ließ sich auf den Boden fallen.


  Das gab nun Wansul und Zazzel den Anlass, ihr Gespräch endlich zu beenden.


  »Nanu?«, widmete sich Zazzel nun der Sache und freute sich sogleich. »Wir haben einen Gefangenen!«


  Wansul hingegen interessierte der gefangene Lan-Dan herzlich wenig. Mit einer abwertenden Bewegung sagte er lediglich, »Nachher geben wir ihm ein Eis«, und richtete sich dann auf das Nichts, das Unsichtbare.


  »Du bist ziemlich langsam! Und nun folgt mir beide!«


  Zazzel, der den Windhauch an sich vorbeiziehen spürte, war ganz überrascht.


  Was hatte Wansul denn nun vor? Und was sollten sie mit ihrem Gefangenen machen? »Ääähm«, blickte er dem alten Schmetterling nach, der bereits in den nächsten Palastgang einflog und dann runter zu dem Lan-Dan, der aus Angst vor dem unsichtbaren Tod keine einzige Regung machte. Aber es hatte den Anschein, dass er nicht kapiert hatte, dass die durchsichtige Gefahr nicht mehr hier war.


  »Wenn du nur einen zuckeligen Zucker mazzt, dann fallen Drachen, Monzter und allerlei Abscheulizkeiten über diz her!«, fuchste er nun grimmig und merkte, dass das bei dem Krieger saß, und schoss eilig Wansul hinterher…


  …Richtig Tempo wollte nun auch Lord Fevil machen. Er hatte sich ebenfalls in einen Panther verwandelt. Beim Anblick von FeeFee in ihrer verführerischen Katzengestalt lief ihm beinahe der Geifer aus dem Maul. Aber auch er hatte nicht mehr viel Zeit. Es war schon viel zu lange her, dass sie den Trank zu sich genommen hatte. Er wusste zwar nicht ganz genau wann, aber die Wirkung konnte innerhalb der nächsten zehn Minuten verflogen sein – doch das sollte reichen. Mit einem nahezu sarkastischen Grinsen ging er auf sie zu. Länger als ein paar Minuten hatte es bei ihm noch nie gebraucht. Beim Anblick des Männchens, dessen männlicher Duft, vor Geilheit extrem, auf sie zukam, gerieten auch FeeFees natürliche Instinkte durcheinander. Sie spürte, wie sie selber in Wallung geriet. Hier ging es um die wasserbasierendste Sache, das Einfachste zwischen Mann und Frau, einfacher als jedes Gespräch zwischen beiden Geschlechtern. Sie war hier mit ihrem geliebten Ehemann, mit dem sie nun Nachwuchs zeugen wollte. Sie schnurrte, sie knurrte, sie lud ihn auf dieses Bett ein. Und das reichte. Noch bevor er einen Satz auf das Bett machen konnte, verdrehte sie ihm in diesen kurzen Sekunden den Verstand, sein Hirn setzte aus, das Blut schoss in seine Leistengegend, und sein Penis fuhr sich für sie sichtbar aus. »Haaarrr«, fauchte sie ihn einladend an. Beiß mich, kratz mich – nur steig endlich von hinten auf mich auf. Lord Fevils Hirn explodierte. Wie ein gesunder Jüngling landete er mit einem Satz direkt neben ihr. Ihre Köpfe rieben sich zärtlich aneinander, dann fauchten sie sich noch einmal an. Nun war es so weit. Die Panther-Prinzessin verharrte bereits in ihrer Position. Lord Fevil ging seinen Körper an ihr streifend nach hinten, wendete. Die ersten Tröpfchen fielen von seinem Glied nach unten, als sie ihren Katzenschwanz hob. Der Eroberer hatte gewonnen, der Sieg war sein. Sein Hirn sendete bereits den Impuls an seine Vorderläufe, mit denen er auf FeeFees Rücken landen wollte… als die Zimmertüre aufsprang… und zwei Schmetterlinge ungläubig auf die beiden Panther starrten.


  »Waz wird denn daz hier für eine Zauerei?????«, flutschte es Zazzel aus dem Mund.


  Lord Fevil, bereits im Sprung, war völlig perplex, und eine vom alten Schmetterling ausgehende magische Macht entzog FeeFee sofort der Kraft des Trankes. Zutiefst erschrocken zuckte sie auf, wusste nicht, was hier passierte und machte instinktiv einen Fluchtsprung nach vorne vom Bett herunter. Lord Fevil knallte mit dem Gesicht auf ein Kissen und blickte dann in das entsetzte Gesicht von FeeFee, die ansatzweise zu begreifen verstand, was hier gerade passieren sollte. Der Geruch von Sex lag in der Luft, sie waren beide Panther… und als sich der Lord erhob, konnten sie das zwar erschlaffte, aber immer noch ausgefahrene Glied erkennen. Explosionen der Wut, die ganze Planeten vernichten konnten sprengten FeeFee den Verstand, ließen sogar ihren Bruder vergessen. Lord Fevil, der erkannte, dass er verloren hatte, verwandelte sich wieder in einen aufrechten Lan-Dan, griff mit einer Hand unter das Bett, und zog eine versteckte Waffe.


  Doch dann ertönte zu aller Überraschung ein lautes Piepen.


  Nur wenige Schritte neben dem Bett materialisierte sich… ein Crox-Mann: Vater Haudrauf! Die Batterie des Unsichtbarkeitsgürtels war nun endgültig aufgebraucht. Der Crox schaute überrascht an sich herunter und wollte erst noch an seiner Tarnvorrichtung fummeln, als er sah, wie Lord Fevil bereits reagierte und die Waffe in seine Richtung drehte. Mit der geübten Geschwindigkeit eines Crox-Kriegers griff Vater Haudrauf nach hinten, zog sein Schwert und ließ es zeitgleich mit dem Schuss aus der Waffe niederfallen. Der Plasmaball erwischte ihn an der Seite, doch das Schwert hackte dem Lan-Dan die Hand vom Arm. Zazzel war ganz gefesselt, Wansul bereits nicht mehr da. Noch bevor Lord Fevil einen Schrei absetzen konnte, spürte er mit aufgerissenen Augen, wie seine Luft aus einer unnatürlichen Öffnung in seinem Hals entwich. Warmes, stinkendes Blut sprudelte so schnell aus ihm heraus, dass er keine Chance mehr zum Handeln hatte.


  FeeFee hatte ihm die Kehle durchgebissen.


  Sein verfaultes Auge nahm als letztes diesen hasserfüllten grünen Ozean über ihm wahr, der es genoss, seine Reißzähne noch tiefer in seinen Hals zu bohren, und ihm damit ein viel schnelleres Ende bereitete, als er es verdient hatte.


  



  ******


  
    


    43.



    »Und jetzt?«, schaute der Mann Lukas an.


    Sebastian Feuerstiel hing mit Sismael Feuerschwert in der Hand in seinem Stuhl und war ohnmächtig – wenn Schmetterling das so sagen konnte. Denn dass er das nicht war, wussten alle hier. Er war dem Ruf seines Schwertes gefolgt und in eine andere Welt eingetreten. Schade nur, dass Schmetterlinge da nicht mit hineindurften, hatte Lukas sofort befunden. Die kleine Lichtkugel schaute ihn an, dann Chancer und Sourcer. Vor Lukas war einer der Na’Ean-Ritter, der ihn um Erlaubnis gebeten hatte, »dies und das« zu erledigen. Und Sebastian hatte nicht gesagt, wer hier das Kommando hatte, wenn er nicht da war. Eine Situation, die für die zweibeinigen Lebewesen ein wenig beunruhigend war – für die Schmetterlinge war sonnenklar: Lukas hatte jetzt das Sagen!


    Er war der wichtigste Schmetterling des Universums… und zusammen mit seinen Schmetterlingsgefährten konnte er zweifelsohne eine Führungsrolle übernehmen.


    Die Dinge entwickelten sich halt weiter – so war das nun mal im Universum.


    Auch die Na’Ean-Schmetterlinge hatten der Logik zugestimmt und ihren Na’Ean-Rittern versichert, dass Lukas nun dran war. Natürlich hatten sie dabei den ein oder anderen Satz mit eingebracht, »dass es wirklich gewesen sein könnte, wenn sie sich nicht verhört hatten, dass Sebastian zu Lukas gesagt hatte, ‚Du übernimmst, solange ich weg bin!’«… oder so ähnlich. Es war halt alles so schnell gegangen, dass Sebastian Feuerstiel, Schmoon Lawa, Samis, keine Zeit gehabt hatte, Regeln für seine Abwesenheit zu treffen. Und ein führender General war zurzeit nicht mit an Bord. Zum Glück waren die meisten der Schiffe bereits wieder abgezogen und zurück auf ihre Planeten gekehrt. Der Kubus unten war zerstört. Die Ritter hatten keinen einzigen Androiden verschont. Es war eine Falle gewesen. Da waren sich alle einig. Ihr Schiff hatte nun wieder Kurs auf Tranctania, den Crox-Planeten genommen. Es galt zu klären, wie verhindert werden konnte, dass sich die Androiden bei den Erzen bedienen konnten. Dass die Crox wahrscheinlich davon gar nichts wussten, davon gingen hier alle aus. Auch die Schmetterlinge waren sich sicher: Die Crox hatten damit nichts zu tun. Die Crox waren ihre Verbündeten, ihre Freunde.


    Erst jüngst hatten sie, die Schmetterlinge, mitbekommen, dass bei ihnen etwas Geheimnisvolles abgelaufen war.


    Es hatte sich wie ein Lauffeuer in der Schmetterlingswelt herumgesprochen – es ging um Wansul den Weisen. Und bei dem Gedanken an Wansul wurde es den Schmetterlingen ein wenig mulmig. Nicht, dass der merkwürdige Kauz sich immer mal wieder hier und da einmischte, nein, darum ging es nicht. Irgendwas stimmte mit ihm in letzter Zeit nicht. Das war klar wie Kloßbrühe. Denn es gingen Dinge vor sich, die übernatürlicher waren, als sie sein sollten. Niemand konnte Genaueres über Wansul sagen, aber der Verdacht erhärtete sich mit jedem Gerücht. Kaum hatten sie von Schmetterling x auf Planet y gehört, er habe sich auch dort eingemischt, da hörten sie von Schmetterling z, Wansul hätte auf dem und dem Planeten das und das angestellt. Und was das für Geschichten waren! Übernatürliche magische Feuerwerksgeschichten! Hier wurden die Schmetterlinge ziemlich unruhig. Denn sie wussten von sich selber nur allzu gut, dass es klitzekleine Ungenauigkeiten beim Ausschmücken einer Geschichte geben konnte. Dass gewisse Dinge wesentlich kälter gegessen wurden als gekocht. Aber das Verwunderliche daran: Wansul schien sich immer schneller und immer öfter einzumischen. Es gab mittlerweile nicht mehr einen Abend, an dem nicht zwei oder drei Geschichten die Runde an ihren Lagerfeuern machten. Chancer und Sourcer hatten jüngst ihren neuen Freund Zazzel getroffen. Er hielt sich selber für einen Ritter. Niemand hatte ihn korrigiert, so war es viel lustiger. Aber als Chancer und Sourcer des Nachts die Mädchen davon überzeugen wollten, dass sie zu den wichtigsten Schmetterlingen im Universum gehörten, sie zogen schließlich mit Lukas um die Ecken, – was dieser auch gerne bestätigte – da brachte sich Zazzel am Lagerfeuer in Position… und schwärmte von Erdbeerinha. Das Getränk, das Schmetterlingsmädchen schöner und Jungs härter machte als alles andere im Universum. Und seine Ritterin hätte es auch gerettet. Dann erzählte er die volle Geschichte… und die Schmetterlingsmädels lagen ihm zu Füßen. Respektvoll konnten Chancer und Sourcer ihm nur gratulieren. Der Lan-Dan-Planet war am Ende durch ihn gerettet worden. Sie befanden zwar, dass die Geschichte etwas wirr war, daran sollte er, so jung wie er war, noch üben – aber das Ergebnis sprach eindeutig dafür: Schmetterlinge waren die Krönung der Evolution, ohne sie wären die Lebewesen auf allen Planeten hoffnungslos verloren gewesen. Kaum war Zazzel verschwunden, hatte auch Lukas von der Geschichte über den dritten Mund erfahren, pflichtete dem Lob anerkennend bei, gab sich aber selber misstrauisch. Denn Zazzel hatte da was von einem Crox erzählt, der auf dem Lan-Dan-Planeten war. Das konnte nicht stimmen.


    Chancer und Sourcer war dies nicht aufgefallen, aber Lukas schon.


    Wie er über diverse Quellen erfahren hatte, und vor allem durch seine Freundin Fiona Haudrauf, so konnte dies gar nicht sein. Denn Crox und Lan-Dan gingen sich bis auf die Produktion ultrageheimer Raumschiffe aus dem Weg. Und ob sie überhaupt noch nach den jüngsten Ereignissen zusammenarbeiteten, das wusste er eigentlich auch nicht. Denn die Crox hatten den Lan-Dan früher die Schiffe hergestellt. Heute produzierten sie für die Ritter und alle anderen Aufständischen. Ganz selten, das wusste Lukas nur zu gut, schauten ganz wenige Abordnungen der Lan-Dan auf Tranctania vorbei. Die Crox selber waren niemals auf den Lan-Dan-Planeten gereist. Und das würde auch immer so bleiben!


    Würde das wirklich immer so bleiben?


    »Es gibt Dinge, die ändern sich«, hatte Wansul der Weise einmal zu Lukas gesagt.


    Und das war ja die Sache, die Lukas nur allzu gerne ausblendete – denn sie würde in aller Konsequenz bedeuten, dass die Möglichkeit bestand, dass er, der wichtigste Freund, seinen Sebastian verlieren konnte… an die Liebe!


    So wie es bei Chester passiert war!


    So wie Lars und Sarah immer zusammen blieben, und Sonja und Darfo sehen mussten, wo sie blieben.


    Aber die Sache war halt da. Besser: Sie war halt da!


    FeeFee!


    Unheimlich.


    Und wie sie zu ihm stand, das hatte Wansul ja schon vor langer Zeit verraten. Und Sebastian? Lukas wusste es nicht so genau. Das war nämlich das Ding. Er hatte sich gesagt, je weniger er mit Sebastian über die Liebe sprach, desto weniger brachte er sie ihm ins Bewusstsein. Aber er hatte nur allzu oft gesehen, wie die Gedanken seines besten Freundes in weite Fernen rückten, die ihm unheimlich waren. Das alles war nur Wansul schuld!


    Lukas wusste, dass nicht alles gut war, was der alte Schmetterling anstellte. Und misstrauisch stimmte ihn da auch ein Satz, den Zazzel nur so beiläufig am Lagerfeuer erzählt hatte. Er war sich sicher, er wusste gar nicht mehr genau, dass er das gesagt hatte.


    »Der von Wansul alarmierte Crox, der als Stellvertreter für Sebastian retten musste, was gerettet werden musste.«


    Moment, schoss es Lukas nun durch den Kopf. Wenn hier jemand für Sebastian ein Stellvertreter war, dann doch wohl er. Waren die Dinge, wie sie gelaufen waren, doch von Sebastian und FeeFee heimlich bestimmt worden. Stand alles, was sie gemacht hatten, in irgendeiner Verbindung zueinander? Der letzte Angriff auf den Forschungskubus von Nr. 1 auch? Die Entdeckung der Energiequelle, bei der so viel Wasser sprudelte? Hatte Sebastian die Ritter missbraucht, um heimlich seiner Liebe zu helfen? Den Lan-Dan ging schließlich das Wasser auf ihrem Planeten Kristal aus? Es gab aber noch keinen Beweis.


    »Uiuiui«, musste Lukas nun schlucken. Das waren ja Pläne und Zusammenhänge…


    Das war für Lukas Köpfchen eindeutig zu viel.


    »Lukas?«, riss den Schmetterling nun eine Stimme wieder in die Gegenwart zurück. Der kleine Racker schaute sich um, sah das Grinsen in den Gesichtern von Chancer und Sourcer und blickte dann den eigentlichen Fragesteller an. Einer der Physiker. Lukas hatte auf dem Tisch in nachdenklicher Pose gehockt, so dass hier jeder auf jeden Fall sah, der kleine Schmetterling war der Chef – aktuell. Bei solch einem Denker gab es da keine Zweifel.


    »Könntest du mit zu uns kommen, ich, wir denken, dass wir wissen, was da unten gebaut wurde!«, sagte der Wissenschaftler und sorgte damit für ein Verzücken in den Gesichtern der anwesenden Schmetterlinge. Selbstbewusst stand er auf, nickte seinen Schmetterlingskameraden zu und flatterte mit dem Physiker davon.


    Kaum waren sie angekommen, da hockten sie sich mit den Wissenschaftlern vor einen Monitor. Das war der Arbeitsraum, in dem die Physiker die Daten und Informationen auswerteten. Sie hatten die Daten nicht nur hier analysiert, ein ganzes Netzwerk von Wissenschaftlern der unterschiedlichsten Rassen arbeitete die Informationen ab. Hierhin kamen die Ergebnisse wieder zurück – und was sie da hatten, das ließ die Männer einfach nur staunen.


    »Sir?«, wandte sich einer der Physiker an Lukas.


    Sir? Erst sprang Lukas, Chancer und Sourcer ein Lächeln in die Gesichter, dann bitterer Ernst – sie waren nun wer!


    »Ja? Was können sie uns berichten«, stand Lukas auf und wanderte vor dem Monitor auf und ab. Seine Lichtkugel hatte sich heimlich mit in den Raum geschlichen und beobachtete das Ganze stolz aus dem Abseits.


    »Sir, sie werden es nicht glauben«, fuhr der Mann fort. »Nachdem uns nun die ersten Ergebnisse vorliegen, können wir zumindest schon einiges sagen. Wenn auch nicht alles, dann aber einiges!«


    »Bravo, mein Sohn«, sagte Lukas… Chancer und Sourcer mussten sofort kichern. Mein Sohn…


    »Ähhm, ja… also, es hat den Anschein, als wäre diese Falle, als hätte diese Falle so authentisch wirken sollen, wie sie nur sein konnte… damit wir unausweichlich darauf reinfallen!«


    Lukas ging weiter auf und ab und schaute in die Gesichter der Männer, die dort mit ihnen zusammen waren. Er konnte genau erkennen, dass das nicht die Nachricht war, die den Physikern den Schweiß der Freude, der Nervosität auf die Stirn trieb.


    »Jaja«, winkte Lukas ihm, er solle weitermachen und zu den wichtigen Details kommen.


    »Neben diversen Bauplänen von neuen Androiden, die wir allerdings noch nicht verstehen können,…«


    »Wollen wir die denn nachbauen?«


    »Oh Gott, Sir, nein! Sie benutzen tatsächlich gezüchtetes Menschenfleisch!«


    Lukas, Chancer und Sourcer lief sofort ein kalter, widerlicher Schauer über den Rücken. Im Bauch des Super-Schmetterlings von Sebastian Feuerstiel zog es sich zusammen. »Urrrg«, würgte Lukas, der Physiker verstand es so, dass er fortfahren sollte, ohne solche Dinge zu erwähnen.


    »Neben diesen Plänen konnten wir tatsächlich den Bauplan dieser riesigen Konstruktion erbeuten – und beginnen, ihn zu analysieren!«


    Lukas schaute überrascht auf. »Echt?«


    »Ja, Sir, es war eine komplizierte Sicherung, die davor installiert wurde, aber dank einer neuartigen gallardianischen Dechiffrierungstechnik, ist es uns gelungen, die Dateien vollständig zu entschlüsseln… und…«


    »Und?«


    »…und den Großteil… zu verstehen!«


    Den Großteil? Lukas kniff misstrauisch ein Äuglein zusammen. Chancer und Sourcer machten das sofort nach und blickten dann auch den Physiker an. Wenn Menschen solche Worte wählten, dann wussten Schmetterlinge, dass sie absolute Vorsicht walten lassen mussten.


    »Den Großteil?«


    Der Physiker wurde etwas verlegen.


    »Sir, den Großteil!«


    »Und der Kleinteil?«


    Überrascht schaute der Physiker die Schmetterlinge an, die fordernd vor ihm hockten.


    »Äääähm, Sir, wir… wir… wir haben zwar die Daten… aber…«


    »Aber?«


    »… aber… wir verstehen sie nicht… ganz.«


    Lukas blickte Chancer und Sourcer an. »Hmmm…«, grübelten die drei.


    »Wir wissen nicht, ob es das ist, was Sebastian hören wollte!«


    Der Physiker wurde nun etwas hektisch.


    »Sir, aber das, was wir haben, können wir zumindest schon einmal bestimmen. Wir können sagen, was es ist!«


    Sofort hellten sich die Gesichter der Schmetterlinge auf. Na, also. Mit den Wissenschaftlern konnte Schmetterling zumindest ein wenig arbeiten.


    »Und? Was ist es?«


    »Sir, wir glauben… diese Maschine dient… der Energiegewinnung!!!«


    Lukas und die beiden anderen Schmetterlinge gaben sich noch wenig enthusiastisch. Denn allein in den Verteidigungsanlagen schlummerten Generatoren, seit Jahrtausenden, die funktionierten, und die die Lebewesen mit Energien versorgten – nachbauen konnte sie zwar niemand… aber sie funktionierten. Mehr musste Schmetterling nicht wissen.


    Mehr wussten aber die Physiker.


    »Sir, die Energievorräte, die bisher üblichen, sind begrenzt!«


    Lukas schaute fragend drein.


    »Wir wollen damit sagen, auch die Unionsplaneten, alle Planeten… zusammen… übertrieben gesagt… können kaum so viel Energie erzeugen, wie einer dieser Reaktoren!«


    »Reaktoren?«, fragte Lukas sofort.


    Ein ungutes Gefühl schlich sich in dem Schmetterling nach oben.


    Reaktor war ein negativ beladenes Wort. Ungut, böse für die Lebewesen.


    »Nein, Sir, keine Angst. Es ist sehr, sehr gut, was da passiert!«


    »Und was passiert da?«


    Freudig schaute der eine Physiker nun die anderen an, die ihm mit ihren Händen gestikulierten, er solle die Katze endlich aus dem Sack lassen.


    »Sir, das, was wir da an Flüssigkeit gesehen haben…Sir, es handelt sich dabei… tatsächlich um Wasser… als Abfallprodukt!!!


    Und Sir… sie scheinen nahezu zehntausendfach, wenn nicht sogar, hunderttausendfach mehr Energie herauszuholen, als sie reinstecken!«


    Den Schmetterlingen kribbelte es den Körper hoch und runter. Sie spürten, ja, sie konnten fühlen, dass DAS eine Neuigkeit war, die allen Lebewesen, allen Schmetterlingen und allen Menschen zugute kommen würde.


    »Umweltfreundlich?«


    Die Physiker mussten beinahe kichern, rissen sich aber zusammen.


    »Ooooh jaaaaaa, Sir, und wie!!! Null Belastung – nur Gewinn, für immer. Wir nennen es… kalte Enaquavision!«


    Die Schmetterlinge waren ganz hibbelig. Sie mussten das weitererzählen, das, was sie »kalte Fusion nannten«, war ja wunderbar!!!


    Doch dann zuckten die Schmetterlinge schnell wieder zusammen, erschrocken darüber, dass sie beinahe etwas vergessen hatten. Was war denn nun der Kleinteil?


    »Und wo liegt jetzt das Problem?«


    Sie hatten hier die umweltfreundlichste Energiequelle im ganzen Universum gefunden. Eine Energiequelle, die Wasser herstellte…scheinbar aus dem Nichts. Mit so viel Wasser konnte man trockene Planeten wieder beleben, Wasser in die Wüste bringen, und allen Tieren und Menschen, Lebewesen, helfen, wo man nur konnte!!!


    Sie würden Leben in das Universum bringen können. Von Planet zu Planet fliegen und den Verdurstenden Wasser bringen. Blumen blühen und Wiesen grünen lassen, ausgetrocknete Meere und Seen füllen, Flüsse zum Sprudeln bringen – was sie nicht alles Wunderherrliches damit machen konnten


    »Sir«, meldete sich der Physiker nun kleinlaut.


    »Das Problem ist… wir verstehen nicht ganz, wie es funktioniert… «



    ******


    
      


      44.



      Als das Raumschiff landete, begrüßte ihn ledgilich ein Nila-Offizier. Der Mann war ihm zugeteilt worden und sollte sich um alles kümmern – alles… was er begehrte.


      Die Landungszone lag etwas außerhalb der Residenz von Claudius Brutus Drachus. Das störte Dr. Sandokan Elbono überhaupt nicht. Generell schien den begehrten Wissenschaftler eine komische Ruhe zu umgeben, die der Nila-Offizier nicht so erwartet hatte. Dieser Flughafen, davon konnte man schon bei seiner Größe sprechen, war belebt. Passagiere von überall in der Galaxie, die in irgendeiner Form den Nilas näher standen als andere Lebewesen, verkehrten hier. Sicherheitskontrollen waren daher so gut wie keine vorhanden. Dafür war alles hier aber ein wenig luxuriöser – ein Sonderflughafen. Es sollte hier niemand einen Grund zur Klage haben. Getränke und Speisen waren umsonst. Irgendwie sollte dann doch gezeigt werden, dass sich die enge Freundschaft zu den Nilas auszeichnete. Hunger verspürte Elbono nicht.


      Als der Offizier ihn danach fragte, schüttelte der Mann in seinem feinen Anzug den Kopf. Sein Blick schweifte von dem Soldaten weg auf einen der großen, öffentlichen Vid-Schirme, die hier massenweise zur Unterhaltung hingen. Dort wurde gerade eine komische breiige, ja geradezu widerliche Masse gezeigt.


      »Sind dies die sterblichen Überreste von Oberst Franklin?«, fragte die Stimme eines Moderators. Die Kamera zoomte näher heran. Einige der Gäste, die sich die Bilder anschauten, rümpften bereits die Nasen. Sie standen zu dicht daran. Die Geruchsfunktion der Monitore war anscheinend bei diesen Dämpfen nicht gemildert worden, so dass einige sofort mit der Übelkeit zu kämpfen hatten. Bestialisch musste der Gestank sein, der dort durch den Vid-Screen übertragen wurde. Das grün-gelbe Gemisch schien direkt aus der Hölle zu kommen. Nun wusste Elbono, dass er bereits da war.


      »Das ist bereits der vierte Tote innerhalb von 36 Stunden«, hörte Dr. Sandokan Elbono noch, als er von den Bildern weggerissen wurde.


      »Sir?«, fragte der Nila neben ihm.


      Elbono schaute ihn nichtssagend an.


      »Wenn sie mir bitte weiter folgen würden!«


      Der Nila führte ihn vorbei an Ständen, bei deren hoher Anzahl er überhaupt nicht wusste, was sie dort alles verkauften. Bei solchen, an denen kostenlose Speisen und Getränke auf die Passagiere warteten, war das Gedränge groß. Elbono musste lächeln. Gier war überall gleich präsent – er wusste, dass er hier richtig war.


      Kaum hatten sie das Portal verlassen und die Nila-Wachen passiert, da wartete schon ein Sextenta auf sie. Das sechsrädrige Gefährt war eine Art Großraumlimousine. Sie hatten sie nur für ihn hierherbestellt. Als die ersten Damen, die mit an der Einsteigezone warteten, sahen, dass dieser Wagen ganz allein für den Mann in dem feinen Anzug war, warfen sie ihm sofort lüsterne Blicke zu. Und nicht nur eine tat dies ungeniert, neben ihrem Mann stehend.


      Ein Mann empörte sich. Elbono löste allein mit seiner Gegenwart einen Streit aus. Ein anderer Mann freute sich gar, dass seine Frau auf diese besondere Person stand.


      Der Nila schloss von außen die Türe, klopfte auf das Dach des Wagens und er fuhr los.


      Es dauerte lediglich zehn Minuten, da befanden sie sich schon rund 500 Kilometer weiter. Der Wagen stoppte und ein hinteres Seitenfen-ster fuhr herunter.


      »Guten Abend, Sir«, blickte eine Nila-Wache in roter Galauniform hinein. »Dürfte ich bitte ihre Karte sehen?«


      Ohne ein Wort zu sagen, griff Dr. Sandokan Elbono in die Innentasche seines Jacketts und zog das Einladungsschreiben heraus. Als die Wache dies las, wurde sie mit einem Mal blass im Gesicht, dann verwandelte sich der Gesichtsausdruck in reinen Stolz.


      Die Karte trug eine persönliche Unterschrift von Claudius Brutus Drachus! Dieser Mann war einzigartig!


      Die Nila-Wache schob hier am äußersten Ring des riesigen Areals der Residenz seinen Dienst – Claudius Brutus Drachus hatte er noch nie gesehen… und würde es auch nicht, mit aller Wahrscheinlichkeit. Die Wache hatte zehn Jahre studiert, sich danach zehn Jahre bei den Troopers als Verbindungsoffizier zu den Nilas bewährt und war außerordentlich kampferfahren. Aber dass er jemals den Vorsitzenden der Union persönlich sehen würde, das war so gut wie ausgeschlossen.


      »Es ist mir eine große Ehre«, salutierte er sofort, hob die Hand zum militärischen Gruß und schlug dabei die Hacken zusammen.


      Der Wagen wurde durchgewunken. Es dauerte lediglich weitere fünf Minuten, da erreichte er sein Ziel.


      Ein weiterer Nila-Offizier öffnete in seiner roten Galauniform die Tür. Dr. Sandokan Elbono schaute ihn kaum an. Sie waren irgendwo – wo genau, das konnte der Wissenschaftler nicht sagen. Er würde hier von alleine nicht wieder rausfinden – aber das war egal. Der Standort, der Platz, auf dem er sich befand, lag unmittelbar in der Nähe eines weiten Eingangs. Hier herrschte absolute Ruhe. Es war verwunderlich, dass es hier »Stille« gab.


      Elbonos Ausstiegpunkt war eine Rasenfläche. In der Mitte stand ein Kunstwerk. Es interessierte ihn nicht. Die Grünfläche war so groß wie zwei Fußballfelder. Der Rasen war von einer Mauer umgeben. Besser: Es waren die angrenzenden Palastgebäude mit ihren kunstvollen Verzierungen. In diesen Marmorkomplex schien einfach ein kleiner Park in Form dieser Grünfläche eingelassen worden zu sein. An allen vier Seiten waren riesige Portale eingelassen, die den Zugang zu diesem Bereich der Residenz gewährten.


      Dr. Sandokan Elbono wurde klar, dass es sich hierbei noch nicht um den Sitz von Claudius Brutus Drachus handelte.


      Vielleicht würde er ihn auch nicht bei sich empfangen, vielleicht einfach nur an einem x-beliebigen Ort, den er immer für ähnliche Zwecke gebrauchte?


      Gerade hatte er noch den blauen Himmel wahrgenommen, da sah Elbono den Nila-Offizier von vorhin, der ihm zugeteilt worden war. Der Rotuniformierte winkte ihm auf die Distanz und kam auf ihn zu. Dr. Sandokan Elbono verstand und ging ihm entgegen.


      »Sir«, sagte der Mann mit Freude in der Stimme, als sie in Hörweite waren. »Ist dies nicht ein Schatz?«, der Offizier ließ Elbono aber nicht zur Antwort kommen. »Claudius selber kommt hier öfters her, um alles zu vergessen«, sagte der Nila und war sich nicht sicher, ob Dr. Sandokan Elbono diese sehr offensichtliche Lüge erkannte. Claudius kam hier niemals her. Niemand wusste genau, wo und wann sich Claudius Brutus Drachus irgendwo aufhielt. Hier garantiert nicht. Der Nila war zwar Elbono zugeteilt worden, aber zum engsten Stab des Vorsitzenden gehörte er nicht. Er hatte seine Instruktionen und sollte dem Gast die Dinge zeigen, die er sehen wollte. Wann und wie der Vorsitzende der Union ihn empfangen würde, das wusste niemand. Auch wusste niemand genau, wie wichtig Dr. Sandokan Elbono dem Vorsitzenden tatsächlich war. Die selbst geschriebene Karte zeugte allerdings davon, dass der Mann hier Claudius zumindest zu dem Zeitpunkt des Schreibens wichtig gewesen war. Ob das heute immer noch so war, das konnte niemand sagen. Sie alle wussten um das launische Gemüt des Vorsitzenden… und den Mund würde hier niemand deswegen aufmachen.


      Warum dieser Platz hier allerdings existierte, warum ein Architekt diesen hier eingelassen hatte, das wussten nur wenige.


      Der Nila hatte lediglich den Befehl, ihn hierher zu bringen, auf das »Okay« zu warten und ihn dann weiterzuführen. Ein wenig verwundert war er schon über Dr. Sandokan Elbono. Personen, die mit solchen Einladungen hier auftauchten, strotzten nur so vor Stolz – und das taten sie auch meist lautstark. Doch dieser hier, ja, wie sollte er es sagen… er war so eigenartig ruhig, in seinem feinen Anzug. Er hatte nicht den Eindruck, dass er hierher passte – aber… irgendwie schon. Die stumme Aura, die diesen Mann zu umgeben schien, war wundervoll böse. Beeindruckend – ohne Zweifel. Aber das war sie bei den meisten Lebewesen hier, die sich in diesem Bereich aufhalten durften. Zwar waren sie von dem eigentlichen Aufenthaltsgebiet des Vorsitzenden noch weit entfernt, aber hier kamen alle Persönlichkeiten des Universums zusammen, die wichtig waren. Und eines war dabei klar: gut konnten sie nicht sein.


      Dr. Sandokan Elbono nahm wahr, dass der Nila neben ihm ihn hier hinhielt.


      Es pochte in Elbonos Herz… und pochte. Aber er war ruhig. Wenn er hier ausfallend werden würde, dann würde es nicht unbedingt das Ende seiner Reise bedeuten – aber zumindest eine Entfernung von seinem Ziel.


      Der Nila neben ihm wusste nicht, dass er mit seinem Leben spielte. Elbono hatte Hunger. Zu seinem Glück bekam der Nila-Offizier gerade in diesem Moment durch den implantierten Lautsprecher hinter seinem rechten Ohr das »Okay«. Dr. Sandokan Elbono war gecheckt worden. Der Offizier wusste selber nicht, dass unter diesem Rasen eine Anlage installiert worden war, die jeden Besucher scannte. Seit dem Attentatsversuch mit einer Androidenfrau, einer Klonfrau, war diese Vorsichtsmaßnahme eingerichtet worden. Das Ergebnis des Scans: Dr. Sandokan Elbono war ein Mensch aus Fleisch und Blut, keine versteckten Waffen, keine Chips – keine feststellbare biologische Verseuchung.


      Diese Anlage war so geheim, dass selbst der Nila nie wieder in seinem Leben solch eine Aufgabe, die Betreuung eines Gastes, bekommen würde. Lediglich der nächste Nila, dem ebenfalls gesagt werden würde, dass dieser Platz tatsächlich eine einsame Einzigartigkeit war, würde wieder hierherkommen, mit einem nächsten Gast, dessen Identität überprüft werden müsste. »Sir«, zeigte der Nila nun auf eines der Portale. »Wenn ihr mir bitte folgen würdet?«


      Ohne ein Wort zu sagen, ging Dr. Sandokan Elbono ihm hinterher. Kaum hatten sie die schweren Marmorsäulen passiert, da füllte sich der Gang dahinter mit Stimmen. Hier herrschte Leben, hier wurde verkehrt. Adlige Damen, Diplomaten, Botschafter, Beamte, Nila-Offiziere – eigentlich alles, was die Union zu bieten hatte, was von Rang und Namen war, war hier anzutreffen. Zehntausendfach. Sie kamen und gingen.


      Das Herz, das schwarze Herz, von dem die Linien ausgingen, spürte, wie es immer wundervoller wurde. Korruption, Verschlagenheit, Lügen, Intrigen. Alles war hier zu finden. In der Frau, in dem Mann. Sogar die Kinder, die hier und da über die Gänge huschten, waren von ihren Seelen her böse. Dr. Sandokan Elbono und der Nila gingen weiter.


      Sie gingen an Freudenzimmern vorbei, abgetrennt und diskret. Stöhnen, Orgasmen. Es schien, dass sie trotz des schönen Scheins geradezu von den anderen gehört werden wollten, damit allen ihr Treiben verkündeten.


      Sie gingen vorbei an Speisezimmern und Spielhallen. Lust und Vergnügen gab es hier überall. Dazwischen waren auch Beratungs-oder Diskussionsforen. Hier sprudelte ein Brunnen, dort lag ein Leichnam in einer Ecke. Er wurde gerade beseitigt. Dem Doktor lief ein falsches Grinsen über das sonst so steife Gesicht.


      Ja, hier war er richtig.


      Es dauerte seine Zeit, bis sie in einem Bereich angekommen waren, in dem die Menschenmengen weniger wurden. Eine unsichtbare Linie schien die anderen daran zu hindern, diesen Bereich der Residenz zu betreten. Einen direkt sichtbaren Unterschied an den Menschen gab es nicht. Auch hier war alles in weißem Marmor. Säulen, Statuen, Kunstwerke – nur der Kenner konnte wissen, dass diese Werke noch unbezahlbarer waren als die, die er bisher gesehen hatte. Hier und da öffneten sich die Dächer. Kleine Gärten waren in das Mauerwerk eingelassen worden, die fast alle gefüllt waren. Frauen und Männer, bekleidet oder unbekleidet. Ordonanzen huschten auch hier überall umher, um die Wünsche ihrer Gäste zu erfüllen. Als sie gerade um eine Ecke biegen wollten, konnten sie schon die Stimme eines Mannes hören, der die anderen Geräusche übertrumpfte, und ganz verzückt zu sein schien.


      »Wunderbar, einfach wunderbar! Wie schafft ihr das nur«, jubelte ein Mann.


      Und dann konnte Elbono es sehen. Vier der hübschesten Frauen des Universums standen in einer Reihe und ein Nila bewunderte ihre Schönheit. Er musterte sie, er begutachtete eine Ware. Der Mann daneben schien der Verkäufer zu sein. Er trug einen roten Umhang und ein Zepter in der Hand.


      »Sagt, Lord Stimpelton, wie viel wollt ihr für alle vier haben?«, wollte der Mann ganz ungeniert wissen, was den Frauen allerdings nicht zu missfallen schien. Kein Wunder. Sie waren hier bei der Elite des Universums. Allein mit ihrer Anwesenheit hier bescheinigten ihnen die Herrscher, dass sie sich von Billiarden Frauen unterschieden. Ein größeres Lob konnte es gar nicht geben. Und dass hier ein Preis über sie ausgehandelt wurde, das war nur eine Nebensächlichkeit. Die Nachkommen, die sie zeugen würden, würden niemals mehr irgendetwas missen müssen. Sie sicherten sich damit den Wohlstand ihrer Gene für alle Ewigkeit.


      Egal, was sie dafür erbringen mussten – es war ein kleiner Preis.


      Der Haremsvorsteher von Claudius Brutus Drachus, Lord Warhole Stimpelton, nahm das Ganze beinahe regungslos wahr. Als der Nila-Offizier merkte, dass Elbono seinen Schritt verlangsamte, ließ er sich zu dem Wissenschaftler zurückfallen… dabei sah er seine Hand. »Sir, wir sollten ein wenig schneller gehen«, wies er den Gast an und ergänzte, »…und, Sir, eure Hand, ist alles in Ordnung?«


      Elbono blickte den Nila an, erhöhte sein Tempo wieder und schaute auf seine Hand herunter. Wie Spinnenweben zogen sich nun auch dort die ersten schwarzen Linien entlang. Aber eine honigsüße Stimme sagte seinem Verstand, dass es nun nicht mehr schlimm wäre.


      »Einen Arzt?«, fragte er, während sie im Hintergrund noch mitbekamen, wie der eine Mann sich über den genannten Preis empörte und sich lauthals über diesen beschwerte… er nahm schließlich nur drei.


      Dr. Sandokan Elbono ging weiter.


      »Ich werde so etwas nicht mehr brauchen«, sagte er mit nahezu lebloser Stimme zu dem Nila, der sich nur bedingt wunderte, dies aber nicht zum Ausdruck brachte – hier kamen halt die sonderbarsten Lebewesen zusammen. Sie gingen weiter. Von der Umgebung schien sich nicht mehr sonderlich viel zu verändern, aber wieder schienen sie einen Ring weitergekommen zu sein. Wieder waren weniger Lebewesen auf den Gängen, und man konnte beinahe sagen, dass es hier ruhiger wurde – was aber nicht wirklich stimmte. Nur die Menge des Lärms wurde weniger, der vorhandene dadurch einfach nur wesentlich intensiver und eindeutig bestimmbarer. Kaum hatten sie ein Viertel innerhalb dieses Areals durchschritten, da stieß ihnen ein widerlicher, abstoßender Geruch entgegen. Elbono schein dies gar nicht richtig wahrzunehmen, beinahe so, als hätte er dies erwartet, während der Nila verächtlich die Stirn runzelte.


      »Sir, ihr müsst entschuldigen«, gab er sich selber entsetzt. »Normal ist das hier nicht.«


      Es dauerte nur wenige Sekunden, da konnten sie schon erkennen, was der Auslöser dafür war. Eine Truppe von Nilas in Schutzanzügen hatte eine kleine Grünfläche, eindeutig ein hinter Sträuchern und Blumen angelegter Lustplatz, abgesperrt. Sie konnten die Energiebarrieren erkennen, die darum errichtet wurden. Die Männer in den Schutzanzügen untersuchten und entfernten bereits diese Brühe, diesen Schleim, diese gelb-braune Masse, die sich dort befand. Zu hören war nichts, nur der Geruch, der es vor der Errichtung der Energiebarriere herausgeschafft hatte, stand immer noch in der Luft. Der Nila-Offizier führte ihn schnell weiter, sah dabei aber nicht, wie der Blick von Elbono an einem Nila-General hängen blieb.


      Der General stand leblos versteckt in einer dunklen Ecke, abseits des Geschehens. Das Grün an seinen Stiefeln ließ erkennen, dass er vorher auf dem kleinen Platz gewesen war, den sie nun abgeriegelt hatten.


      Der General bemerkte Elbono, und folgte ihm stumm mit seinem Blick, ohne eine Regung zu zeigen. Der Nila ging mit seinem Gast weiter und merkte nicht, wie der General sich aus seiner leblosen Haltung löste…und ihnen folgte.


      Kaum waren sie ein Stück weiter gegangen, da verbesserte sich die Luft spürbar. »Ahhh«, sog der Nila sie ein, glücklich, von dieser Pest befreit zu sein.


      »Sir«, sagte er nach einer weiteren Abbiegung und schaute Dr. Sandokan Elbono an. Der überraschte Ausdruck war dem Offizier ins Gesicht geschrieben.


      »Sir?!«, zeigte er erstaunt auf dessen Gesicht.


      Von dessen Hals zogen sich schwarze Linien nach oben. Oberhalb des Kragens bis über sein Kinn, kurz unter der Nase, war das Netz schon so dicht, dass es eine geschlossene, schwarze Fläche bildete.


      »Sir… Sir…«, stotterte er und deutete Elbono damit an, dass er sich selber einmal im Spiegel betrachten sollte.


      Doch der Mann, das Wesen vor ihm, schien daran überhaupt nicht interessiert zu sein… und sagte nichts.


      »Wenn… wenn… ihr nicht wollt… wir sind jetzt da!«, sagte der Nila nun und zeigte an zwei Ordonanzen vorbei, die neben zwei Nila-Wachen standen. Sie warteten bereits auf ihn vor einem kleinen Saal. Anscheinend sollte hier der Empfang, das Zusammentreffen mit Claudius Brutus Drachus sein – doch hier sollte der Gast warten… und die Ordonanzen würden ihm das Leben bis dahin versüßen.


      »Sir, wenn ich euch bitten dürfte«, sagte der Nila nun wieder mit einer gefassteren Stimme. In ihm fiel gerade die Entscheidung, dass er seinen Vorgesetzen über die Veränderung in und an dem Mann informieren musste, bevor er mit Claudius zusammentraf. Aber genau in dem Moment blickte Elbono ihn starr an… und trieb dem Nila damit eine Sterbensangst ein.


      Er spürte, er fühlte, wie er, wie es in seinem Kopf war!


      Die Raumtemperatur schien zu fallen, der Nila fror. Die beiden Ordonanzen in ihren knappen Kleidchen gaben sich wegen des Temperatursturzes, des kalten Hauches überrascht und entfernten sich einfach in wärmere Bereiche. Wenn es vorbei war, würden sie wiederkommen. Und wenn ihr Gast etwas wollte, würden sie das schon erfahren. Auch die Wachen nahmen den Temperaturumschwung wahr, hielten aber diszipliniert ihre Stellungen. Der Offizier vor Elbono zitterte, vor Kälte… und Angst. Er wollte weg, so schnell wie möglich weg. Flucht! Entkommen!


      »Sir«, sagte er nun hektischer und löste damit diesen unheimlichen Blick von ihm.


      »Folgen sie mir bitte hier hinein«, ging er vor. Sie sahen nicht, wie der General sich nicht weit weg, in Sichtweite, in einer dunklen Nische postierte…und wartete. Auch bekamen sie nicht mit, wie die unsichtbaren Augen, die in der gesamten Residenz, eigentlich überall auf Magnolia installiert, die Veränderung an dem Besucher wahrnahmen. Aufgrund reiner Routine informierte die für diesen Bereich zuständige Person eine Sicherheitseinheit mit einem Arzt, die den Gast noch einmal untersuchen sollte – und sie waren schnell…


      …Wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, löste sich der General stumm aus seiner Position und bewegte sich ihnen zwei, drei Gänge entgegen.


      Zwei Nila-Wachen gingen dem Ärzteteam voraus. Der General stoppte sie in einem entlegenen Winkel. In ihren roten Uniformen nahmen sie Haltung an, und auch der Arzt salutierte… das Letzte, was sie in ihrem Leben machten. Der Strom fiel mit einem Mal in diesem Bereich aus, eisige Kälte senkte sich in den Gang. Eiskristalle bildeten sich an den Wänden…


      …Als der Strom wieder funktionierte, die heimlichen Augen der Nilas wieder sehen konnten, war der General verschwunden…und die Sicherheitseinheit war nur noch eine breiige, dampfende Masse, die den Marmorboden verätzte…


      …»Sir, ich darf mich dann von ihnen verabschieden«, konnte hingegen noch ein anderer Nila-Offizier sprechen – noch. Mit einem Schrecken nahm er wahr, wie Elbono ihn in einen Eckbereich dieses kleinen Saals drängte… und ihn mit seinem schwarzen Zeigefinger gegen die Wand presste. Mit aufgerissenen Augen sah er, was hier vor sich ging. Er wollte schreien, seine Zunge bewegte sich auch… aber sein Atem, seine Worte… verwandelten sich vor ihm… in Eiswolken, in Schnee, der zu Boden rieselte.


      Der Offizier merkte, wie sich das Leben aus ihm entfernte… und ihn gleichzeitig etwas anderes erfüllte.


      Er konnte nicht sehen, wie aus dem Zeigefinger von Elbono ein schwarzer Fingernagel wuchs, immer länger und länger und sich erst durch seine Uniform presste, dann durch seine Haut und… dann sein Herz durchstieß… und hinten wieder herauskam.


      »Sei dankbar!«, hauchte eine tiefe Stimme aus dem Mund von Elbono, so voller Hass, so voller Wut, so… böse. »Du darfst mein Sklave sein.«…


      …Doch die beiden wurden abrupt unterbrochen…


      »Ist hier der berühmteste Mann des Universums?«, züngelte eine weibliche Stimme am Eingang des Saals.


      Der Mann im feinen Abendanzug kam aus der Dunkelheit hervor und ließ sein Opfer zurück. Aus dessen Herzen sprießen kleine schwarze Linien empor, die sich über den gesamten Körper zogen. Die Dirne sah ihn nicht, ihre Augen waren auf den Mann gerichtet… dessen Kopf so eigenartig schwarz war.


      Etwas verwundert, leicht irritiert, betrachtete sie einen der berühmtesten Männer des Universums: Dr. Sandokan Elbono.


      Wenn die Nilas ihn in solch einer Verfassung hierher gelassen hatten, dann war das wahrscheinlich auch in Ordnung so.


      Und dann brachte sich Hondura Liondark in Stellung.


      Sie würde ihn bekommen, sie würde ihn verführen. Genau, wie sie es schon mit Claudius Brutus Drachus gemacht hatte – und später auch wieder machen würde.


      Der Doktor war nur ein geiler Appetithappen.


      Nachher war der mächtigste Mann des Universums dran…



      ******


      
        


        45.



        Der Wagen schoss, eine Staubwolke aufwirbelnd, aus dem Wohngebiet heraus, direkt an dem Schmetterlingstross mit Frau Feuerstiel vorbei. All die Panzer aus dem Krieg, die Massen von Fahrzeugen hatten den Asphalt pulverisiert. Empört zeigten einige der kleinen Racker dem Fahrer einen Vogel, manche mussten sogar husten. Nicht wenige meinten sogar, Ben Berliner erkannt zu haben. Der Politiker aus dem Erdenrat, der Geld für den Einsatz der Erdenarmee gefordert und darauf gepocht hatte, dass man ihnen die neusten Technologien aus dem Universum zukommen lassen sollte. So waren es nachher schon viele Schmetterlinge, die meinten, Ben Berliner gesehen zu haben und direkt anfingen, zu knurren. Doch der Mutter von Sebastian Feuerstiel schien das nichts auszumachen. Sie war da. Endlich. Ihr Heim, ihr Zuhause. Allerdings durch die Staubwolke nicht sonderlich erkennbar – sowie der Großteil der Siedlung. Aber der Ausgangspunkt schien direkt von ihrem Haus, oder das, was davon noch übrig war, auszugehen. Als Schmetterlingskriegerin Sonja das erkannte, blickten sie in dem Moment zwei Schmetterlinge aus der Vorhut fragend an. Sollen wir hinterher? Sofort nickte sie ihnen zu.


        Verfolgen! Das war alles andere als normal! Ihr müsst herausbekommen, was er, Ben Berliner, hier wollte!


        Unbemerkt ließen sich die beiden Schmetterlinge fallen und nahmen die Verfolgung des Wagens auf. Doch kaum fummelte Johnny an dem Knopf für die Geschwindigkeit des Flightcruisers rum, da stöhnte Monika Feuerstiel mit einem Mal auf.


        »Ahhhuuuuh.«


        Sie fasste sich an den Bauch und zog dabei ein schmerzverzerrtes Gesicht. Das Kind in ihrem Leib schien eine kleine leuchtende Sonne zu sein.


        »Was ist?«, wollte Sonja wissen und ließ das Lenkrad los. Doch zum Glück kam der Flightcruiser genau in dem Moment zum Stillstand, so dass nichts passierte – allerdings nicht ganz.


        »Aaaah«, schrie Schmetterlingsmacho Johnny auf…und ehe er reagieren konnte, klebte er an dem gelben Hemd von Frau Feuerstiel wie an einem Magneten. Dieser leuchtete wie eine Laterne, ein magisches Licht schien sich in ihr zu befinden.


        »Was ist denn jetzt los?«, zappelte und strampelte Johnny an dem Bauch hängend.


        »Eine Wehe«, sagte Frau Feuerstiel schockiert.


        Sie hatte nicht wahrgenommen, was dort in und an ihr wirklich passierte. Ihre Gedanken waren bei der kommenden Niederkunft, die jetzt zu starten schien.


        Ihre Fruchtblase war geplatzt – es war viel zu früh.


        Barbara Leidenvoll lud so schnell es ging die Kinder aus, kletterte selber hinaus und reichte ihr dann die Hand.


        »Hey!!«, beschwerte sich Johnny, der immer noch an dem Bauch hing.


        »Na, da scheint jemand ganz besondere Kräfte zu haben«, kicherte Sonja und lenkte damit auch den Blick der beiden Mütter auf den Bauch. In der Ausstiegsbewegung sahen sie es.


        »Ist es in Ordnung…«, stöhnte Frau Feuerstiel gelassen, »…wenn ich mich später über den nächsten, magischen Nachwuchs freue?«


        Sofort mussten alle Schmetterlinge kichern. Nicht weniger als die Hälfte war sofort verschwunden. Weitererzählen! Es musste sofort weitererzählt werden!! Frau Feuerstiel gebar wahrscheinlich eine weitere Ritterin!!!


        Kaum war sie aus dem Flightcruiser ausgestiegen, da erlosch das Licht in ihrem Bauch wieder und nicht nur ein Schmetterling meinte, beim Fall eines überraschten Johnnys auf den Boden, ein Babykichern gehört zu haben.


        »Wir müssen dich sofort in ein Krankenhaus bringen«, schoss es Barbara Leidenvoll automatisch aus dem Mund.


        Als sie selber merkte, was sie gerade gesagt hatte, schüttelte sie den Kopf. Es gab aktuell kein Krankenhaus, welches hier oben funktionierte.


        »Bringt mich rein«, ächzte Frau Feuerstiel, die eine weitere Wehe plagte. Und wieder leuchtete ihr Bauch dabei auf.


        »Willst du nicht lieber wieder nach unten?«, fragte ihre Freundin nach.


        Im Verteidigungssystem der Ritter waren Ärzte und auch die medizinischen Geräte, die man für eine Geburt brauchte.


        »Nein«, hechelte sie nun.


        Sie benutzte bereits Atemtechniken, die sie schon bei Julia und Sebastian verwendet hatte. Alle waren sie so auf den leuchtenden Bauch konzentriert, dass sie nur halb wahrnahmen, wie das Haus der Feuerstiels aussah.


        Die Staubwolke war nun vollends verschwunden und das Haus…war in Ordnung.


        Fast alle Häuser hier in der Straße schienen von dem Bombardement der UnionTroopers verschont geblieben zu sein. Was die Schmetterlinge allerdings mitbekamen, war die Tatsache, dass unter den Rittern nun ein wenig Hektik herrschte. Sie hatten die zwei Krieger gefunden, die sie extra zur Bewachung des Hauses von Schmoon Lawa, von Samis, Sebastian Feuerstiel abgestellt hatten.


        Sie lagen ohnmächtig hinter einer Gartenhecke.


        »Uff«, fasste sich einer der beiden an den Kopf.


        Er kam gerade wieder zu Bewusstsein. Sofort tastete er an seine Stirn. Eine dicke Beule leuchtete dort in allen Farben des Regenbogens auf.


        »Was ist passiert?«, wollte einer der Ritter wissen und half ihm auf die Beine.


        Das Opfer schaute sich um und war ganz erstaunt. Er konnte gerade noch sehen, wie Frau Feuerstiel ins Haus getragen wurde, dann sah er all die Ritter und die Schmetterlinge. Jetzt wachte auch der zweite Wachritter auf.


        »Was ist passiert?«, wollte dieser ebenfalls wissen.


        »Ben… Ben Berliner war hier«, stöhnte er und strengte seinen schmerzenden Kopf an.


        »Er wollte wissen, ob hier das Haus der berühmten Feuerstiels sei«, erinnerte er sich vage.


        Jeder wusste, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte. Es gab keinen Grund, dass ausgerechnet dieser Mann, dieser Mensch, der die Ritter zu seinen Todfeinden erklärt hatte, der sie sabotierte, wo immer er konnte, dass dieser ausgerechnet hier einen Höflichkeitsbesuch machen wollte.


        Irgendwas stimmte an der Sache ganz und gar nicht! Das spürten nicht nur die Ritter, die ihren Kumpanen halfen, auch Schmetterlingskriegerin Sonja und Johnny rochen, dass hier was im Busch war. Und ihre Bäuchlein verrieten ihnen sofort: aufgepasst!!!


        »Und? Was hast du gesagt?«, flutschte es Sonja aus dem Mündchen.


        »Natürlich sagte ich ihm, dass das das Haus der Feuerstiels ist. Auch ohne meine Antwort hätte er das erraten können«, verteidigte er sich sofort.


        Er kannte den Mann schließlich auch. Er war das, was man einen Spitzenpolitiker nennen könnte. Und da verstand es sich von selbst, dass er korrekt antwortete. Johnny knirschte bei der Aussage mit den Zähnen. Sie wussten mehr über den Mann als die Ritter. Und auch die restlichen Ritter trauten dem Braten nicht.


        »Und hat er dich, euch niedergeschlagen?«


        Der Mann packte wieder an seine Beule.


        »Nein, das…ich weiß nicht, wer das war…«


        Kaum hatte er das ausgesprochen, da verteilten sich die Ritter um das gesamte Haus und bildeten einen Sicherheitsring. Niemand würde rein-und rauskommen, ohne dass sie es mitbekamen.


        »War er denn nicht alleine?«, wollte Sonja noch wissen.


        Da meldete sich der andere Ritter, der auch auf dem Boden gelegen hatte. Ein Schrei drang derweilen so laut aus dem Haus, dass alle Männer zusammenzucken mussten. Frau Feuerstiel wurde anscheinend von einer weiteren, leuchtenden Wehe heimgesucht – anscheinend so brutal, dass kleine Schmetterlinge wirklich um ihr Leben fürchteten, und einige Schmetterlingsmädchen sofort beschlossen, sie würden niiiiiiemals Kinder kriegen wollen.


        »Ich… doch, ich konnte mehrere Stiefelgeräusche hören und ein paar sehen. Auffällig, sie waren gelb! Ja, es waren mehrere!«


        Sonja musste schlucken. Was hatten sie hier gewollt?


        »Und sonst?«


        »Nein, nichts… das ist alles, an was wir uns erinnern können.«


        Sonja schaute zu dem Leiter der Wachritter auf. Er fand die Sache ebenfalls alles andere als beruhigend.


        Es roch nach Verrat – das konnte Sonja sofort in seinen Augen sehen.


        »Aaaaah«, kam es wieder aus dem Haus.


        Sonja flitzte los und warf einen Blick durch die Eingangstüre hinein. Hier schien wirklich noch alles so zu sein, wie sie es damals verlassen hatten. Links neben dem Eingang befand sich die Treppe nach oben, weiter geradeaus ging es ins Wohnzimmer. Von dort kam der Schrei. Sie flog schnell hinein und konnte durch die Balkontüre sehen, wie auf der Gartenseite Ritter patrouillierten. Katze Mona inspizierte gerade alles haargenau. Das war ihr Revier hier, hier war sie der Boss. Sonja schaute sich weiter um. Bei einem Blick ins Wohnzimmer konnte sie es dann sehen: Barbara Leidenvoll hatte Monika auf dem Sofa platziert. Sie hatten es nicht mehr bis nach oben geschafft. Zwei Schmetterlinge flogen mit Wasserbechern aus der Küche zum Sofa. Sowohl Frau Feuerstiel als auch Frau Leidenvoll kippten sie in einem Zug nach unten.


        »Wasser kochen, ihr müsst Wasser abkochen«, riefen die beiden Menschenfrauen den Schmetterlingen hinterher. Die beiden schossen sofort an den Herd, und das Scheppern der Töpfe verriet, dass sie machten, was die Frauen wollten.


        Sonja wollte das Wohnzimmer gerade verlassen, warf noch einen letzten Blick auf den goldleuchtenden Bauch von Frau Feuerstiel, der nur so zu pulsieren schien, da rammten sie zwei weitere Schmetterlinge gegen die Wand. Platz da! Sie waren mit Handtüchern aus dem Obergeschoss beladen und brachten sie flugs zu ihrer Patientin.


        »Soll ich Sarah Bescheid sagen?«, fiel es Sonja gerade noch ein.


        Da meldete sich Rambo, der in einer Ecke des Wohnzimmers mit riesigen Augen Wache schob. Einen männlicheren Schutzort gab es ja wohl mal aus Sicht des besten Bodyguard-Schmetterlings nirgends! Er bewachte ein Baby, das noch nicht auf diesem Planeten war!!!


        »Das hab ich schon erledigt«, meldete er sich und deutete Sonja nun ganz dezent an, dass es Zeit wäre, den Geburtsraum einer neuen Superheldin zu verlassen. Sonja hatte keine Chance mehr, auch nur irgendwas zu sagen. Unbewusst war Rambo so geflogen, dass er sie bereits zurück in den Flur und dann vor die Haustüre gedrängt hatte. Sonja schaute ihn an… dann schrie Frau Feuerstiel wieder auf. Frau Feuerstiel leuchtete mit jeder weiteren Wehe noch mehr. Gerade wollte Sonja wieder zu dem leitenden Ritter, da bemerkte sie, wie ein Großteil der Schmetterlinge wie gebannt auf die Straße blickte.


        Was war denn nun schon wieder los?


        Auch einige Ritter, die auf der Straße Wache schoben, hatten ihre Blicke in dieselbe Richtung gelenkt. Sonja flog schnell auf die Straße… und dann konnte sie hinten an der Kreuzung, die in dieses Wohngebiet in Strümp führte, einen Mann in einer blauen kostbaren Kutte und einen alten Schmetterling sehen.


        »Pssssst«, lenkte Sonja nun schon wieder jemand anderes ab.


        Zwei Schmetterlinge hockten auf der anderen Straßenseite und zeigten mit ihren Fingerchen nach oben in das Geäst. Und da traute Sonja ihren Augen schon wieder nicht!


        Dort schwebten… drei kleine Sterne… und schienen die ganze Szene als heimliche Beobachter zu genießen….


        …»Und dann…«, hechelte eine nun hörbare Stimme, »…wenn das Ganze hier endlich erledigt ist…«, stöhnte die alte Schmetterlingsstimme weiter, »…dann gehen wir alle lecker Eis essen!«


        Der alte Schmetterling sagte dies mit einer Sicherheit, als wäre es das Einfachste der Welt, was sie hier machten. Der Mann in der Kutte schien in seinen Sandalen sichtlich außer Atem. Während Sonja die beiden verwundert beobachtete, konnte sie im Hintergrund sehen, wie mehrere Scarsys in den Luftraum über Strümp drangen.


        Okay, dachte sich die Schmetterlingskriegerin. Unten wussten sie also auch Bescheid. Gut. Dann würden Sarah und Jack bestimmt bald mit den Ärzten und Hebammen eintreffen.


        »Wenn du das dann irgendwann den Kindern anderer Menschen erzählst, wirst du sicherlich eine Menge Beifall bekommen«, sagte der alte Schmetterling nun und blickte dabei geradeaus. Sonja konnte nun erkennen, wer sich ihnen da von rund 30 Metern Entfernung näherte.


        Es war Wansul – mit einem Mann an der Seite… dessen Gesicht sie doch kannte?!???


        Er trug ein schweres Buch, mit beiden Armen fest umklammert. Und da konnte sie es auch in den sprachlosen Gesichtern der Schmetterlinge erkennen, die den beiden am nächsten waren. Wow. Sonja fiel die Kinnlade herunter.


        Kaum hatte es den Anschein, dass der Mann daneben trotz seiner Atemnot mitbekam, dass er erkannt wurde, da zog er sich die Kapuze über den Kopf.


        »Aaaaah«, dröhnte es aus dem Haus wieder auf die Straße.


        Aber Sonja bekam das nicht wirklich mit. Sie schaute auf das komische Pärchen. Was… was… was… was war denn hier los???


        Wansul und der Mann neben ihm waren nur noch 20 Meter vom Hauseingang der Feuerstiels entfernt, da stellten sich ihnen fünf Ritter in den Weg.


        »Sir, leider können wir sie nicht weiter lassen! Das ist Sperrgebiet ab hier«, sagte der Ritter und zeigte hinter die beiden. Der Mann unter der Kapuze sagte nichts, Wansul drehte sich um. Hinter ihnen konnten sie sehen, wie schwere Militärfahrzeuge einfuhren. Soldaten und Ritter sprangen heraus, verteilten sich und luden sogar Schlagbäume und Stacheldraht ab. Sie errichteten hier tatsächlich ein Sperrgebiet. Dann schoss ein Jeep an allen vorbei und brauste auf die fünf Ritter, den fremden Mann mit dem Buch und den alten Schmetterling zu. Hier schien eine natürliche Grenze zu sein, so dass der Wagen stoppte. Zwei Medizin-Ritterinnen in weißen Anzügen mit blauer Rose sowie General-Ritter Jack Johnson und General-Ritterin Sarah O’Boile in voller Kampfmontur kamen herausgesprungen. In voller Kampfmontur?


        Sie hatten sogar ihre Schwerter auf den Rücken! Und das alles wegen einer Geburt???


        Sonja konnte spüren, dass hier wesentlich mehr im Gange war, als das Offensichtliche. Verdammt, schimpfte sie sich. Irgendwas haben wir übersehen.


        »Lasst niemanden hier rein«, rief Sarah den fünf Rittern zu und ignorierte dabei den Schmetterling ihres Lebensgefährten Jens. Jens? Wo war der denn schon wieder?


        Und warum war Wansul der Weise, eigentlich der offizielle Schmetterling von Jens Taime, hier, ohne ihn?


        Sarah kam Sonja entgegen. Der verwirrte Blick der Schmetterlingskriegerin verriet, dass sie überhaupt nicht verstand, was hier ablief! Sarah klärte kurz und knapp auf. Sie hatte keine Zeit.


        »Ein Schiff! Im Orbit! Unbekannt!«, rief Sarah nun Sonja zu, als sie sie sah und an ihr vorbeischoss.


        Und wieder eine Wehe.


        »Aaaaah«, füllte ein schrecklicher Schrei die Straße – so laut, dass sie alle dachten, Frau Feuerstiel wäre gerade geplatzt.


        Sonjas Köpfchen lief auf Hochtouren. Ein Schiff im Orbit, und nahezu alle Ritter der Erde liefen hier in voller Kampfmontur auf? Sonja hob unbemerkt den Zeigefinger, um, wie in der Schule eine Frage zu stellen. Aber niemand interessierte sich für sie. Sie konnte gerade noch sehen, wie Sarah und Jack von Rambo vor der Türe aufgehalten wurden.


        »Du kommst hier nicht rein!«, versperrte er erst Sarah den Weg, dann wendete er sich an Jack. »Und du erst recht nicht!«


        »Aaaaah«, schrie Frau Feuerstiel wieder auf.


        Sonja und Jack verstanden, dass die Geburt dort drinnen anscheinend schon lief. Zum Glück hatte der Türsteher-Schmetterling die Ärzte-Ritter reingelassen.


        »Was zum Geier ist hier eigentlich los«, wollte Sonja nun von Sarah wissen.


        Sie war schnell herangeflogen und wollte den Moment nutzen. Sarah packte sich allerdings an ihr Ohr und schien jemandem zu lauschen und ignorierte dadurch ihre Schmetterlingskriegerin.


        »Mmmmh«, schmollte Sonja nun.


        Sie konnte zwar erkennen, dass ein geringeltes Kabel von dem Ohr nach unten in ihre Uniform lief, aber die Schmetterlingskriegerin zu missachten, die hier alles unter Kontrolle, oder beinahe alles unter Kontrolle hatte, fand sie schon recht diskriminierend.


        Doch sofort wurde Sonjas Aufmerksamkeit wieder an einen anderen Handlungsort gelenkt.


        »Und wenn ich dir sage, ganz nett, dass wir hier durch MÜSSEN?«, flog Wansul nun vor einem der fünf Ritter herum.


        Doch die Männer regten sich nicht. Als Jack Wansul quer durch den Vorgarten sah, wurde er ebenfalls misstrauisch. Was machte der denn da?


        Und auch der Ritter, der die beiden aufhielt, wurde nun leicht unsicher. Der Schmetterling hatte mitten im Satz seine Stimme verändert. Von alt und senil… zu bestimmend herrschend – und mächtig.


        Und dann geschah es. Unvermittelt, plötzlich, schnell: Etwas durchzuckte den Schmetterling, eine schier unsagbare Macht.


        Sein ganzer Körper schien von kleinen knisternden Funken umgeben zu sein, die aus ihm herausschossen. Eine unsichtbare Kraft aus dem All löste etwas bei dem alten Schmetterling aus – und gleichzeitig auch in der Umgebung vor dem Haus!!!


        Erschrocken blickte der Ritter auf, dann fing er vor Kälte, die aus dem Himmel zu kommen schien, an zu zittern. Einer eisigen Kälte. Jack, der nun näher herangekommen war, wusste nun auch nicht, was hier vorging. Beim Anblick des alten Schmetterlings kam in ihm ein Gefühl an seine alte Heimat, das englische Mittelalter auf – so schnell, so nah… so magisch.


        Als hätte es nie einen Jahrhunderte dauernden Schlaf gegeben. General-Ritter Jack Johnson sah sich an einer Tafelrunde, der Tafelrunde eines Königs!


        Ja, auch dort war er gewesen. Früher, viel früher.


        Was war hier los? Was zum Geier war hier los?


        Jack schüttelte sich. Nun wurde es auch ihm kalt. Sehr, sehr kalt… und er konnte seinen Atem vor dem Mund sehen.


        Jack blickte sich sofort um und sah die Schmetterlinge vor Kälte zittern. Einige schienen gar blau anzulaufen. Sie rieben sich bereits die Flügelchen, um sich warm zu halten. »Aaaah«, drang es währenddessen wieder bis auf die Straße.


        Kaum war der Schrei verhallt, da fiel der Scarsy, der bis jetzt in der Luft schwebte, mit einem lauten Ächzen auf den Boden.


        Seine elektrischen Systeme waren von jetzt auf gleich ausgefallen!


        Sonja konnte Sarah sehen, die den Funkempfänger aus der Halterung hinter ihrem Rücken genommen hatte und auf ihn einhämmerte. Tot. Ausgefallen. Die Elektronik hatte versagt!


        Und jetzt spürten auch alle anderen Ritter das Unheil, mehr noch, dass etwas sehr, sehr böses im Anmarsch war!


        »Ich sage dir das jetzt zum letzten Mal!!«, flog Wansul nun genau vor den Augen des Ritters vor ihm rum. Seine Stimme war im Moment noch normal.


        »Lass uns durch…«, veränderte sie sich… zu stark, tief und mächtig, »…und dir wird nichts passieren!«


        Aber der Ritter bewegte sich nicht.


        Der Mann in der blauen Kutte schaute verängstigt zum Himmel. Wo vorher noch schönster Sonnenschein gewesen war, war nun eine widerliche graue Wolke, die alles Leben in sich aufzusaugen schien. Dann zischten Blitze, Donner grollte.


        Als Jack ebenfalls vom Himmel wieder herunter zu den fünf Rittern schaute… lagen diese bewusstlos auf dem Boden.


        Wansul flog, den Mann mit dem Buch in den Armen hinter sich herziehend, auf die Eingangstüre zu – so schnell, dass die Kapuze auf dem ersten Stufenabsatz vor der Türe nach hinten fiel. Es fing an, zu regnen. Ein schwerer Blitz schlug im Nachbargarten ein…und alle in der Nähe befindlichen Schmetterlinge waren sprachlos: Stephanus!!!


        Das war Stephanus, der Chronist der Erde!!! Wansul schleppte den Chronisten hier an – und er hörte auf ihn wie ein kleines Hündchen!!!


        Jack und Sarah erkannten das Entsetzen in den Augen der Schmetterlinge, wollten gerade zu Wansul hinrennen, der mit dem fremden Mann mitten in die Geburt hineinrannte… da geschah das Unmögliche, das Entsetzliche:


        Rote Teleporterstrahlen schossen böse zischend zwischen den grauschwarzen Wolken hindurch, und bohrten sich um das Haus der Feuerstiels herum in den Rasen. Nicht weit weg von Sarah ging einer nieder, und auch neben Sonja fixierte sich ein Richtstrahl…genau auf kleinen Peilgeräten, die hier verteilt worden waren.


        »Verdammt«, fluchten Sarah und Sonja fast zeitgleich, als es passierte.


        Das hatte das Schwein hier gemacht!!!


        Aber es ging schnell weiter. Innerhalb weniger Sekunden materialisierten sich über den Peilgeräten… Kreaturen – so widerlich, so böse, so abstoßend, dass sie im ersten Moment nicht wussten, was sie machen sollten.


        »Aaaaah«, schrie Frau Feuerstiel wieder und riss damit sowohl die Monster als auch die Ritter aus ihrer Starre. Sarah riss ihr Schwert Suao aus der Scheide, und auch alle anderen Ritter waren sofort kampfbereit.


        Die Monster schauten verzückt auf. So viele Menschlein, so viele Herzen. Ein Festmahl, ein Bankett. Ihr Schöpfer, er hatte an sie gedacht. So viele leckere Herzen. Und sie konnten spüren, dass der ganze Planet voll mit Menschen war. So vielen leckeren Menschen, so viel Nahrung. Es konnte beginnen. Der Geifer lief allen Monstern aus den Mäulern. Sarah war die erste, die einen Schlag ausführte…und zusehen musste, wie ihr Schwert noch nicht einmal in die Haut eindrang… sondern wie auf einer Eisfläche abglitt und nach oben hinwegschlug. Die Kreatur vor ihr nahm diesen sinnlosen Versuch mit einem Verzücken wahr und holte mit ihrer Pranke einmal aus. Es traf Sarah genau am Kopf…und sie flog fast zwei Meter zur Seite weg. Aber das Monster schien sich nicht sofort für sie zu interessieren, sondern richtete seinen Blick auf Jack. Erst die Männchen, dann die Weibchen.


        Jack, der gesehen hatte, wie das Schwert von Sarah nutzlos abprallte, steckte seines zurück in die Scheide und griff an seinen Phaser. Noch während er ihn aus dem Holster zog, spürte er, wie kalt die Waffe war. »Klick, klick, klick«, machte sie… aber es tat sich nichts. Die Waffe war wie alle anderen elektronischen Geräte tot.


        »Vorsicht«, rief Sonja noch schnell… aber da war es zu spät. Das Monster machte einen Sprung nach vorne, riss dabei sein Maul auf, seine Augen funkelten rot glühend auf… da rammte die Faust eines alten Mannes das Vieh zur Seite, so dass es zu den Füßen eines anderen Ritters fiel, der mit seinem Schwert ein anderes Monster auf

        Distanz zu halten versuchte. Das Vieh rutschte weiter… und riss dem Ritter damit das Standbein weg. Er fiel zu Boden… und das Monster vor ihm rammte ihm seine widerliche Klaue in die Brust. Ein kurzer Schrei, dann ein widerlich matschiges Geräusch, und zu aller Entsetzen riss es dem Ritter… das Herz aus der Brust!!!


        »Himmel«, hauchte Sarah und sah nur schemenhaft den grauhaarigen Mann in der Türe.


        Als die drei kleinen Sterne aus dem Geäst Vater sahen, flogen sie sofort zu ihm hin und verschwanden hinten in seiner Kapuze. Sarah raffte sich wieder auf und schaute zu dem alten Mann. Wieder schoss ein Blitz aus dem Himmel nach unten, und hellte damit die Umgebung wieder auf.


        »Junge Ritterin«, zeigte er bitterernst auf Sarah und sprach mit Worten, die keinen Widerspruch duldeten, die mehr letzter Befehl waren. »Jetzt ist eure Stunde gekommen. Eure Kräfte sind hier und jetzt nutzlos, solange ES nicht geschehen ist. Verteidigt dies hier mit eurem Leben…und das Universum erhält vielleicht noch eine zweite Chance. Wenn nicht…«, schaute er gen Himmel, »…wird alles für immer und ewig verloren sein!«


        Kaum hatte er seine Sätze beendet, drehte er sich um.


        »Merlin«, flutschte es Jack Johnson, dem alten englischen Ritter, der einst schon in den Highlands kämpfte, gegen die Wikinger zog und die Franzosen bekämpfte, staunend aus dem Mund. Ein Wissen hatte sich in ihm reaktiviert, wie es in ihm schon Hunderte von Jahren geschlummert hatte. Deswegen hatten ihn Johnny danach gefragt!


        Sarah blickte dem alten Mann sprachlos hinterher. Er war nicht von hier – und er war mächtiger als alles, was sie kannte. Merlin kehrte hektisch in das Haus der Feuerstiels zurück.


        Sarah sah noch zwei kleine Sterne, die durch seine Bewegungen in der Kapuze nach oben geschleudert wurden und dann wieder herunterfielen. Kaum war der Grauhaarige wieder drinnen, da ging er sofort auf die Frauen und die beiden Ärztinnen zu. Die weißen Ritterinnen hockten direkt an ihren Beinen.


        »Pressen, Mylady, pressen«, sagte die eine mit ruhiger, aber befehlender Stimme.


        Stephanus, der Chronist, stand verkrampft nur wenige Meter von dem Ereignis entfernt. Beinahe im Sekundentakt leuchtete der Bauch der Frau vor ihm auf. Merlin war da.


        »Setz dich, und erfülle deine Aufgabe«, befahl der alte Zauberer und wies dem Chronisten seinen Platz am Esszimmertisch zu. Stephanus huschte erschrocken hinüber und legte sein Buch auf dem Tisch ab.


        »Nur wenn du schreibst, erfüllt sich die Magie, die letzte Chance. So wurde es vor Abertausenden Jahren bestimmt… und so muss es sich erfüllen!«, befahl Merlin.


        Stephanus schlug seine Chroniken auf, und fischte Tintentöpfchen und Feder aus seiner Kutte hervor.


        Frau Feuerstiel schrie auf.


        »Sie kommt, sie kommt«, freute sich Barbara Leidenvoll wie besessen. Die Freundin war mittlerweile nur noch die Hand, die die werdende Mutter pressen konnte.


        Durch das weiße Bettlaken über dem Bauch konnten eigentlich nur noch die beiden Ärzte-Ritterinnen das Geschehen sehen.


        Dann übertönte ein heftiger Schrei von außen die Laute im Inneren des Hauses. Dann ein Knacken von brechenden Knochen, Fleisch, das hörbar aus dem Leib gerissen wurde – ein weiterer Ritter war tot. Vor der Türe lief ein Kampf, der verloren schien.


        Panik ergriff alle im Haus der Feuerstiels.


        Merlin trieb Stephanus an. Wenn er nicht anfing, dann wären sie alle verloren – alle!


        Das Universum dazu!!


        »Schreib endlich, schreib«, brüllte Merlin den Chronisten an und schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Tintentöpfchen sprang in die Luft, ein kleiner Tropfen spritzte heraus, aber an der Chronik vorbei. Stephanus tunkte hektisch seine Feder ein… doch was geschah da?


        Kaum hatte der Chronist das Papier berührt… da verwandelte sich seine sonst dunkelblaue Tinte in goldene Buchstaben!!!


        »Sie kommt, sie kommt!«, freute sich in dem Moment Barbara Leidenvoll und jubelte. Der goldene Schein, der aus dem Bauch von Mutter Feuerstiel drang, strahlte in die Welt hinaus.


        Die Geräusche des widerlichen Tötens drangen wieder hinein. Doch kaum hatte Stephanus angefangen zu schreiben, da schien seine Schrift die Strahlen der Geburt aus der Luft in sich aufzusaugen. Mit jedem Buchstaben, mit jedem Wort gewann das Gute mehr an Kraft.


        Spürbar konnten sie fühlen, wie ein Zittern den Planeten Erde ergriff – ein Erdbeben!!!


        »Ja, meine Kleine«, ging Merlin mit Tränen in den Augen auf die Knie und berührte sanft den Boden. »Auch du musst tun, was du tun musst – für uns alle«, hauchte der alte Zauberer.


        Die Sternenkinder sprangen hinten aus seiner Kapuze und tanzten um ihn herum. Ein Zittern und eine Welle ergriff Stephanus. Immer weiter und immer mehr schrieb er, was sich hier ereignete. Von der Geburt, von dem Angriff. Immer und immer mehr. Er bekam nicht mit, wie er selber in Trance einen Buchstaben nach dem anderen auf das Papier brachte… und er sich selber zu einer goldenen Statue verwandelte.


        Von seinen Füßen lief die Magie hinaus. Die goldenen Strahlen begannen bei Frau Feuerstiel, bei dem Baby, glitten durch die Lüfte, flossen über die Feder, die Tinte in die Chronik mit hinein, und verteilten sich dann im Körper von Stephanus. Zuerst durch seine Arme nach unten in den Boden…dann auch von seinem gesamten Körper aus in die Höhe. Ohne das Dach zu zerstören, schoss eine weiße Magie in den Himmel, in die Galaxie, in das Universum. So war es vor Abertausenden Jahren geschrieben worden, und so erfüllte es sich nun…


        Als Sarah gerade vor dem Hauseingang mit Jack ein Monster von hinten attackieren wollte, um es von einem noch lebenden, auf dem Boden liegenden Ritter abzulenken, da hielten sie inne. Wie mit einem Eigenleben suchten sich weiße Spinnfäden ihren Weg vom Hauseingang nach draußen in die Dunkelheit, suchten sich ihren Weg zu jedem einzelnen Ritter. Als sie sie trafen, passierte es sofort. Eine Kraft, eine schier unbändige Energie erfüllte sie, drang in sie ein und ließ sich in jedem einzelnen Ritter nieder.


        Liebe, Barmherzigkeit, Güte, die reine weiße Kraft drang in sie ein.


        »Nimm mich, nimm mich und schlag auf sie ein!!!«, meldete sich sofort das Schwert Suao bei seiner Kampfgefährtin. Sarah konnte gar nicht anders, als es zu ziehen. Das Monster, das ihnen am nächsten war, wollte gerade mit seiner Klaue auf sein Opfer einschlagen… als es überrascht inne hielt.


        Mit einem brachialen Knacken geschah das Unmögliche: Suao, das Schwert von Sarah O’Boile, Ritterin der Blauen Rose… bohrte sich durch das Rückgrad des Monsters, dann durch seine gepanzerten Innereien, und kam durch seinen Brustkorb vorne wieder raus. Der Ritter, der unten auf dem Boden lag und sein Ende schon für sicher geglaubt hatte, raffte alle seine Energien zusammen und rollte sich trotz gebrochener Beine unter Schmerzen zur Seite. Das Monster schaute noch einmal auf.


        So einfach war es noch nicht dem Untergang geweiht – so noch lange nicht. Es spürte keine Schmerzen. Das war noch lange nicht das Ende.


        Das Monster richtete sich auf… und drehte sich um.


        Sarah, die ihr Schwert immer noch fest umklammert hielt, wurde durch die Bewegung der Kreatur durch die Gegend geschleudert.


        Das Monster atmete tief ein und brüllte auf.


        ES würde diese Welt beherrschen! ES würde diese Welt vernichten!


        Doch kaum wollte es sich dem nächsten Feind, das Schwert immer noch in sich steckend, zuwenden, da holte Jack Johnson mit seiner Klinge Sinta aus…und trennte ihm mit einem Hieb den Kopf vom Leibe ab.


        Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem Rasen und kullerte rum.


        Der Restkörper machte noch einen Schritt, dann verharrte er starr.


        Sarah richtete sich wieder auf und sprang schnellen Schrittes auf die leblose Kreatur.


        Angewidert packte sie Suao, zog die Klinge aus dem Körper heraus…und trat es mit ihrem Fuß um.


        Grinsend wandte sie sich den restlichen Feinden und Freunden zu.


        Der Sieg würde ihrer sein!


        Auf dem Boden sah sie, wie die weißen Fäden sich verteilten.


        Auf der ganzen Welt, in der gesamten Galaxie und noch viel, viel weiter…


        

        


        - ENDE -



        
          


          46. Epilog



          Ein Schauer lief der Dienerin über den Rücken, als sie den Körper dieses Mannes sah. Unter einem weißen Baldachin aus Seide lag Claudius Brutus Drachus, trank sein mit Mittelchen gestärktes Getränk und schaute ihr geil auf den Hintern. Die nahezu durchsichtige Tunika der Dienerin wehte hin und her, als sie schnell das Schlafgemach des Vorsitzenden der Union verließ. Eine seiner Lustdamen sollte gleich kommen. Die weißen Marmorwände dieses kleinen Tempels erhellten alles. Kaum hatte die Dienerin das Eingangsportal verlassen, da betrat die Königin dieser Nacht die Bühne. Es war Hondura Liondark, die Frau seines besten Generals – sie hatte es geschafft, dass sich Brutus ein zweites Mal mit ihr vereinigen wollte. Der Vorsitzende lag bereits nackt auf den Stoffen seines Bettes, als sie in ihrer edlen Tunika auf ihn zukam. Schön, hoheitlich, geil. Die Luft schien zu knistern, es konnte beginnen. Sex, Sex, Sex. Gleich und hart, lange und sanft – tiefes Eindringen.


          Mit eleganten Schritten näherte sie sich ihm und ließ dabei kurz vor dem Bett ihre Tunika auf den Boden fallen. Ihre harten Brüste, ihre spitzen Nippel – sie wollte ihn, sie wollte ihn.


          Claudius leckte sich die Lippen, als sie auf das Bett krabbelte. Sie war heiß – das konnte er riechen. Sie sagten kein Wort.


          Hondura näherte sich ihm und begann sofort, seinen Bauch zu lecken. Ihre warme Zunge glitt immer höher. Zu seinen Brustwarzen, zu seinem Hals. Sein Glied war hart wie ein Pfahl.


          Ja, so war es gut.


          Claudius schloss die Augen und genoss die Wirkung der Drogen und ihres Körpers. Haut auf Haut.


          »Jaaa«, stöhnte er.


          Sie hatte die Chance ihres Lebens. Sie sollte sich anstrengen, damit er sie diesmal schwängern konnte.


          Und sie tat es, und sie tat es schnell.


          Er spürte, wie sie ihr Bein über seinen Körper schwang, wie ihre Vagina und ihre Schamhaare vor seinem Penis zum Stillstand kamen… und sie sich auf seinen Oberschenkel setzte.


          Sie knabberte an seinem Ohr, ihr heißer Atem kitzelte leicht, ließ seinen Körper unter einer geilen Welle kribbeln.


          Es lief ihm hoch und runter.


          Mit der einen Hand streichelte sie seinen Hals, mit der anderen packte sie sein Glied. Hoch und runter, hoch und runter. Dann wanderten ihre Lippen vom Ohr wieder herunter zu seinem Hals. Sie biss sanft zu. Sie war da, sie war da.


          Der Weg war so lange gewesen. Endlich, endlich war er da.


          »Jaaaa«, stöhnte Claudius. Wunderbar, wunderbar – alles.


          Er spürte, wie ihr Griff an seinem Hals stärker wurde, sie würgte ihn leicht. War das geil. Gleichzeitig spürte er, wie sie mit ihren feuchten, heißen Schamlippen weiter nach oben bis kurz vor seinen Hoden rutschte. Dann erhob sie sich leicht, ging noch ein wenig weiter nach vorne, um ihre Vagina mit seinem in ihrer Hand ruhenden Penis zu kitzeln. Sie streifte ihn an ihren Wellen, drückte die Eichel leicht rein.


          »Jaaa.«


          Langsam ließ sie sich nieder – er drang endlich in sie ein. Zentimeter für Zentimeter bohrte sich sein harter Speer tiefer in ihr glühendes Fleisch. Tiefer und Tiefer senkte sich ihr Becken. Sie war da, sie war da – er war da.


          Sie waren da….



          …Seine Ankunft war in dem unterirdischen Komplex, als Sandokan Elbono ohnmächtig wurde…



          …Das Weibchen stand direkt vor der Scheibe, so, als wäre sie dort schon die ganze Zeit gewesen und schaute ihn mit funkelnden Augen, von Angesicht zu Angesicht, an…


          …Spucke lief ihm im Mund zusammen. Ihre roten Augen schienen sich genau auf ihn zu konzentrieren. Und dieses Kinderlied lief immer weiter. Ihre Lippen bewegten sich noch. Und das Schockierende daran: Obwohl Elbono die Lautsprecher gerade höher gestellt hatte, war nichts zu hören. Nichts Wirkliches – diese Melodie, die sie summte, war ausschließlich in seinem Kopf! Und sie war wunderschön, wie er fand.


          Dr. Sandokan Elbono bekam nicht mit, wie sie sich seines Verstandes bediente, wie sie von ihm Besitz ergriff. Sie war wunderschön, diese Melodie. Das Wesen auf der anderen Seite der Glasscheibe lächelte ihn sogar an.


          »Komm! Komm zu mir«, flüsterte sie in seinem Kopf, von dort direkt in sein Herz. Er konnte gar nicht anders, als dieser wunderschönen Stimme zu folgen.


          Er gehörte ihr – wie alles im Universum diesem Wesen gehorchen sollte.


          Sie war eine Mutter, sie war ein Vater, er war so wunderschön… und er trug eine Krone.


          Und immer wieder dieses Lied.


          Nun lief es ihm auch über die Lippen. Mit jeder Silbe, mit jedem Ton schienen sich seine Füße ganz von allein auf sie zuzubewegen.


          »Komm! Komm zu mir!« hauchte die schwarze Kronengestalt – und er folgte.


          Die roten Augen zogen ihn an. Vor ihm war nicht mehr diese abstoßende, dumme Kreatur. Für diesen einen Moment zeigte sie, zeigte er sich ihm in seiner wirklichen Form.


          Es war ein schwarzer Schatten, der Wärme und Helligkeit wie eine Verführerin, ausschüttete. Es war falsch. Das Ganze war falsch. Das spürte er – aber es war so wunderschön, es zu verdrängen, sich einfach fallen lassen.


          Mit ihr die Lieder zu summen, zu tanzen, zu feiern, zu trinken. Feste feiern. Orgiastische Feste. Keine Pflichten, keine Verantwortung. Er versprach, er würde alles übernehmen. Jegliche Aufgaben, jegliches Leben. Nur noch feiern. Mit den anderen. Mit allen. Sie trugen Schafs-und Lammfelle. Sie vermischten den Wein nicht, sie streckten ihn nicht mit Wasser, sie tranken ihn pur. Es war der Wein. Er berauschte, er erfüllte. Hingeben. Hingeben. Hingeben. Mänaden, Satyrn und Silenen – mit Efeu umrankte Stäbe, Thyrsois, an den Spitzen mit Pinienzapfen, Männer und Frauen, ein Gelage – er war einer von ihnen! Endlich!


          Da stand Elbono schon an der Scheibe. Mit ausgestreckten Armen presste das Wesen, das Schattenwesen aus der tiefsten Dunkelheit, der Schatten von Feuer und Flamme, sich gegen die Scheibe. Und immer wieder dieses Kinderlied. Ja, Mutter, Vater, du bist da! Du bist da!! Ich bin bei dir, drückte Elbono sich ebenfalls an die Scheibe.


          Dr. Sandokan Elbono presste seine Lippen gegen das Glas – und sie auch.


          Und dann geschah es.


          Jede Form von Material ignorierend, drang etwas von dem Monster, drang der bekrönte Schatten selber durch die Scheibe… und sprang in den Körper von Dr. Sandokan Elbono, direkt in sein Herz.


          Ja, du bist mein Wirt, du bist mein Transportmittel. Und vergiss nicht, ich werde dich dafür fürstlich belohnen, hauchte ihm die Stimme in seinem Verstand ein. Er lebte, er lebte noch selber, und er nistete sich einfach in ihm ein.


          Der Lauf des Bösen würde ihn schon dorthin bringen, wohin er wollte – denn das war sein Lauf.


          Und von da würde er regieren. So, wie er es schon lange hätte machen sollen.


          ER war der eigentliche, der rechtmäßige Herrscher von Raum und Zeit!!!


          Legitimiert durch alle finsterbösen Kräfte, die das Universum geschaffen hatte.


          Seine Untertanen würde er belohnen – seine Feinde vernichten.


          Alle.


          Mit dieser Ankunft konnte es beginnen…



          …Claudius bemerkte nicht, wie die toten Wachen vor seiner Türe den General und Dr. Sandokan Elbono nicht mehr daran hinderten, stumm sein Schlafgemach zu betreten.


          Was er spürte, war allerdings die Hand an seinem Hals, die sich immer fester um seine Luftröhre klammerte. So fest, dass er bereits Schwierigkeiten hatte, zu atmen.


          Aber sie begann, ihr Becken zu kreisen. Erst langsam, dann immer schneller.


          Claudius bekam nun endgültig keine Luft mehr… und riss die Augen auf.


          Ihre Brüste, ihr Kopf. Sie schaute zum Himmel.


          Schnell griff er mit beiden Händen ihre Hand… aber sie war stärker. Viel stärker, viel, viel stärker.


          Claudius merkte, seine Augen wurden größer, dass hier sein Ende nahte!


          Er begann zu zappeln, mit den Armen zu schlagen.


          Dann blickte sie herunter.


          Rote Augen, tiefböse – ein höllisches Paar schaute auf ihn herunter.


          Er hatte verloren, er hatte gewonnen.


          Leblos brach sein Widerstand ab.


          Sein Reich, die Union hatte ihren Führer verloren – nur, um einen neuen zu bekommen.


          Die Luft fing an, zu knistern, die Raumtemperatur senkte sich.


          Der Atem der nackten Frau war in kleinen Wolken sichtbar.


          Der General und Elbono standen steif auf ihren Positionen.


          Das Raumlicht schien sich zu verdunkeln, hier, mitten im Herzen von Magnolia, auf dem Bett eines toten Claudius Brutus Drachus’.


          Dunkle Feuerfunken schlugen aus dem Nichts kommend auf, verteilten sich gierig im ganzen Raum. Einer davon brach aus…und sprang unter der Reiterin in den Körper des Toten.


          Sofort zuckte Claudius’ Körper, er riss seine Augen rotglühend auf.


          Drei weitere Blitze sprangen aus dem sprudelnden Feuerregen heraus und suchten sich zischend ihre Wege in die drei Lakaien.


          Als sie sie trafen, verbrannten ihre Kleider…und ihre schwarzen Körper überkam eine Schüttelattacke. Sie fiel vom Bett auf den Boden und stellte sich hin.


          Heißrot glühte sie auf, ihre Füße verschmolzen mit dem weißen Marmor – sie gingen tiefer und tiefer in den Boden hinein…und verwandelten das Weiß in ein Schwarz.


          Um sie herum, überall in diesem Raum. Vor der Türe krochen erst langsam, dann immer schneller, schwarze Spinnenweben hervor, suchten sich ihre Wege, nahmen Gang für Gang, Abschnitt für Abschnitt, Stadt für Stadt…und dann den ganzen Planeten ein.


          Erst krabbelten die schwarzen Linien dem einen Nila die Beine nach oben, dann dem nächsten, und dem nächsten, und dem nächsten… drangen in die Herzen ein und setzten sie für Sekunden aus.


          Nur, um dann wieder zu schlagen, zu pochen.


          Böser, als sie es je getan hatten.


          Lebloser, als sie je waren.


          Dieser Herrscher nahm sich alles, und er formte sich seine leblosen Krieger.


          Bereit für die Schlacht, bereit für seine Regentschaft.


          Der Planet bebte und bibberte, das Zucken eines Todgeweihten, er starb.


          Das Ende würde kommen – was seinen Anfang bedeutete…


          Er war da – endlich…



          ******


          
            


            47.



            Sebastian Feuerstiel ging barfuß durch den Nebel. Das hier war sein Reich – das Reich von Sismael Feuerschwert. Schon einmal war er hier gewesen und hatte die magische Welt des Königs der Schwerter, seinem Waffenbruder, betreten. Doch nun hatte er ihn wieder eingeladen – und seine Stimme klang besorgt. Mehr noch: Angst schwirrte in ihr herum.


            Sebastian war diesem Ruf sofort gefolgt, er hatte alles andere stehen und liegen lassen.


            Lukas und seine Vertreter sollten sich darum kümmern.


            Sebastian ging schneller und konnte den Atem eines weiteren Lebewesens hören.


            Die dunkle Gestalt eines Mannes tauchte neben ihm auf, sie hielten beide nicht an. Sie gingen weiter. Als sie nur noch knapp einen Meter voneinander entfernt waren, konnten sie sich zu ihrer beider Überraschung erkennen.


            »Jens?«


            »Sebastian?«


            »Ja!«


            »Warum will er dich hier haben?«


            Jens zuckte mit den Schultern. Ritter Jens Taime, der Mann von General-Ritterin Sarah O’Boile, hatte einen Schwur auf Sebastian abgelegt. Er würde ihn immer und überall hinbegleiten.


            Wie bei ihrem ersten Besuch näherten sie sich der Burg, der Feste Sismaels. Sie gingen durch die kalten, dunklen Steinhallen. Die Überreste von Königen, ihre Skelette lagen umher. Ihre Schwerter und Schilde waren gebrochen. Sie hatten es niemals geschafft, dies hier einzunehmen.


            Aber diesmal war es anders. Sie konnten es direkt sehen.


            Das große Tor war nicht verschlossen…es stand offen.


            Jens und Sebastian gingen hinein – und die Freude war verschwunden. Die Untertanen waren noch da, aber sie feierten keine Feste.


            Die Freude in ihren geisterhaften Augen war verschwunden. Die Blicke von Sebastian und Jens gingen direkt nach vorne. Sismael Feuerschwert schaute sie an.


            »Da sind sie«, sagte der König dieser Welt und winkte sie her. »Wir haben euch erwartet.«


            Als Sebastian gerade an den Stuhlreihen des Banketttisches vorbeiging… musste er mit einem Mal schlucken.


            Ein Schauer lief ihm eiskalt den Rücken runter. Er stand neben einem Mann.


            Jens blickte ihn an – und erschrak.


            Eine Träne lief Sebastian die Wange entlang.


            Sein…


            Der Mann schien ihn nicht zu bemerken. Er aß mit den Fingern weiter und unterhielt sich dabei leise mit seinen Sitznachbarn. Sebastian streckte zitternd seine Hand aus und schluchzte. Er konnte es nicht glauben. Unfassbar! Hier? Er! Wie war das möglich? Wie… wie… wie…?


            Sismael Feuerschwert gab unbemerkt die einmalige Erlaubnis…dann landete die Hand des Sohnes… auf der Schulter des Vaters.


            Eine warme Kraft verband diese beiden Männer, der Saal verstummte.


            Die Herzen pochten, schlugen wild.


            Trauer und Freude, eine Mischung, die unbeschreiblich war.


            Lars Feuerstiel war auf der Erde gestorben – und hatte seinen Platz in diesem Königreich einnehmen dürfen.


            Sie schauten sich an. Vater und Sohn.


            »Ich liebe dich«, flüsterte der Mann mit glühenden Augen.


            »Ich liebe dich auch«, hauchte Sebastian, aber sein Vater deutete ihm, er solle schweigen.


            Sie hatten nur wenige Augenblicke.


            »Es ist gut, dass deine Rache nicht deinen Weg zerstört hat.«


            Sebastian musste wieder schlucken.


            Sein Vater wischte dies beiseite und strahlte nun förmlich.


            Der Grund, warum bist du hier?


            »Ich warte hier…«, schaute er ihn mit vor Liebe glühenden Augen an, »…auf deine Mutter.« Sebastian schossen die Tränen die Wangen herunter. Ein Wasserfall schien auf den Boden zu plätschern.


            Er konnte nicht mehr.


            Jens legte ihm die Hand von hinten auf die Schulter und drückte ihn.


            Deshalb war er hier!


            Niemals allein, du bist niemals allein!


            Dann drehte sich sein Vater wieder um, und die Verbundenheit endete.


            Jens führte ihn leicht widerwillig von ihm fort, hin zu Sismael.


            Der König wartete.


            »Komm, mein Freund«, winkte das Feuerschwert ihn herbei.


            Sebastian und Jens erklommen die Stufen zu seinem Thron.


            »Die Zeiten…«, stand der König auf und geleitete sie an seinem Thron vorbei nach hinten – raus auf einen Balkon, »…haben sich verändert…«, sagte der Herrscher.


            Vor ihnen taten sich Täler und Berge, Flüsse und Seen, Meere und Wüsten auf. Eine wahre Welt.


            Doch der Horizont war schwarz.


            Bitterböse schwarz.


            Widerliche Blitze zuckten, das Ende der Welt – und es kam näher. In der Mitte glühte ein rotschwarzer Punkt.


            »Er ist auferstanden – und er kommt mit seinen Armeen«, erklärte Sismael Feuerschwert.


            »Moloch – der König der Finsternis.«


            Sebastian merkte, wie sich etwas neben sie gesellte. Er drehte sich um. Erstaunt sah er… einen Maschinengeist und… eine alte Lan-Dan- Pantherin, eine ehemalige Königin.


            Sie waren wie Sebastian und Jens.


            Letztgenannte lebte – und war hier auf Einladung von Sismael.


            Ersterer war dem Ruf auch gefolgt, nur existierte er in ihrer Welt nicht physisch: Nr. 1!!!!


            »Verbündet euch«, sagte Sismael Feuerschwert, »…denn die Dinge stehen noch schlimmer. Schlimmer, als sie es jemals waren.«


            Sebastians Herz schien in seine Beine zu rutschen.


            Was sagte er denn da???


            Der König blickte sich nicht um, sondern schaute weiter nach vorne.


            Der Maschinengeist neben Sebastian ging demütig auf die Knie, sagte aber kein Wort.


            Die Lan-Dan-Pantherin, Mutter von FeeFee und Re, schaute schockiert nach vorne.


            Jens und Sebastian drehten sich ebenfalls um, sie konnten gar nicht anders.


            Ein widerlicher Schrei hallte von dem Grauen vor ihnen über die Ebenen, die Gebirge, die Täler – sie konnten die Monster erkennen… und in der Mitte ritt ein König auf einem schwarzen Feuerhengst. Er hatte den Fluss überquert – der Fährmann hatte ihn auf die andere Seite gebracht.


            Feuerengel umgaben ihn, Schlangen wandten sich vor ihm auf dem Boden. Drachen hoben sich in die Lüfte, spien ihren rotgelben Tod, wilde Kreaturen ächzten und krächzten.


            Er war da. Hinter ihm waren elf Schattenträger – und aus dem, was sie trugen, schoss ein schwarzer Machtstrahl in den Himmel. Der Quell der schwarzen Linien – sein Weg in die Welt der Menschen.



            Moloch war gekommen, um seine Herrschaft zurückzuerobern


            –


            in allen Realitäten…


            
              


              48. Vorschau:



              »Zuckerznuckelige Kriegerkatzen sollten ihren Blick vielleicht mal nach dort werfen«, sagte Zazzel und zog damit die gesamte Aufmerksamkeit mehr auf sich, als auf die Leinwand.


              Als er das bemerkte, fluchte er leise. »Mizt.« Seine Fingerchen zeigten doch eindeutig auf die Leinwand und nicht auf ihn selbst.


              Diese Katzen waren aber vielleicht schwer von Begriff.


              Er war hier mitten in die Armee der Lan-Dan von Lord Fevil geflogen. Überall auf dem Planeten standen sich die Parteien gegenüber. Hier, kurz vor und sogar in Silvercit hatten sich die Streitkräfte, die durch die Alarmierung des Palastes zusammengerufen waren, formiert, konnten sich aber noch nicht dazu entschließen, aufeinander loszugehen.


              Grimmig und fürchterlich schauten sie drein, knurrten und murrten und fletschten die Zähne.


              Der Schmetterlingsritter versuchte nun sein Bestes. Es galt, den Bruderkrieg zu verhindern. Die Mannen von Lord Fevil hatten die Leinwände bereits aufgebaut – die ersten Sequenzen der Eheschließung sollten starten.


              Das Knacken und Knistern des Videos ertönte und endlich drehten sich die Lan-Dan-Krieger von Zazzel weg. Aber was sie dort sahen, versetzte ihnen allen einen Schrecken.


              Den Kriegern von Lord Fevil umso mehr – denn er hatte sie getäuscht, er hatte sie missbraucht, er hatte sie alle und damit die Lan-Dan verraten!


              Es waren die Dateien, die FeeFee und Re aus dem Versteck ihrer Mutter zu Lord Waldoshan und Lord Sensani gesendet hatten – und das Video, das nun dort ablief…. zeigte den Mitschnitt des Überfalls auf die königliche Familie.


              Lord Fevil selber hatte sich beteiligt, Dantilla und die Verräter, die an ihrer Seite kämpften. Sie zeigten in all ihrer Brutalität, wie sie in einer haushohen Übermacht die Königsfamilie mitsamt den Kleinsten, Enkeln und Babys abschlachteten… und niedermetzelten.


              
                


                49. Schmetterlingographie



                


                


                


                Sebastian Feuerstiel


                


                Samis, der oberste Ritter des Rosenordens, der Erste. 13-jähriger Junge aus Strümp in Meerbusch. Schüler des Städtischen Meerbusch Gymnasiums. Held vieler Abenteuer. Sohn von Lars und Monika Feuerstiel. Bruder von Julia Feuerstiel. Hat Lukas als seinen Schmetterling und Sismael als Schwert.


                


                2Moon-Fighter


                


                Kampfflieger von Universal Search


                


                APG


                


                Autoplasmagewehr


                


                Barbara Leidenvoll


                


                Ehefrau von Uwe


                


                Besham City


                


                Hauptstadt auf Sadasch mit Sitz des Magistraten der Union.


                


                Ben Berliner


                


                Erdenpolitiker. Sitzt im Erdenrat. Treibt ein finsteres Spiel, um seine Macht wiederzuerlangen.


                


                Bogota


                


                Ist die Hauptstadt Kolumbiens und Verwaltungszentrum des Departements Cundinamarca. Hat in und um die Stadt knapp acht Millionen Einwohner. Besteht noch zu zwei Dritteln. Ein Orbitlift ist hier stationiert.


                


                Bristol Spark


                


                Oberster Soldat der auf der Erde verbliebenen Universal-Search-Armee. Läuft mit seinen Mannen zur Erde über.


                


                Butch McCormick


                


                General der Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch


                


                Camp Newlight


                


                Erstes Ausbildungscamp der Ritter auf der Erde in Amerika.


                


                Cäsar Augustus


                


                General der Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch


                


                Cassandra Taksch


                


                Lebensgefährtin von Chester. Setzte die Generatoren der unterirdischen Verteidigungsanlage der Ritter der Blauen Rose auf Sadasch in Gang.


                


                Chamäleon –Variante 427


                


                Cuberatio-Krieger, die aufgrund ihrer Tarntechnologie für Menschen nicht sichtbar sind. Schmetterlinge können sie hingegen sehen


                


                Checker


                


                Lese-/Überweisungsgerät


                


                Chess von Hugenei


                


                Flottenadmiral der Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch


                


                Chester


                


                Barskie. Ritter der Blauen Rose. Ehemaliger Leibgardist der Abgeordneten Fu Ling Shu von Sadasch. Hat Darfo als seinen Schmetterling und Fr’od als sein Schwert.


                


                Claudius Brutus Drachus


                


                Vorsitzender der Union. Oberster Nila. Baute die ehemalige Geheimorganisation/Geheimdienst so auf, dass er die Macht über die Union übernehmen konnte. Vollkommen skrupellos.


                


                Credits


                


                Währung


                


                Creditstab


                


                Tragbares Konto. Bargeldloses Zahlen im Universum, das ausnahmslos jeder Händler akzeptiert.


                


                Crox


                


                Das Volk der Schmiede. Kleinwüchsig. Clever. Sozial äußerst kompetent und feinfühlig. Freunde von Sebastian.


                


                Crusaner


                


                Hochtechnologiegesellschaft, die vor knapp 5.000 Jahren einfach aus dem galaktischen Geschehen spurlos verschwand.


                


                Crusanischer Transportlift


                


                Kann für den Transport von Planeten in den nahen Orbit eingesetzt werden. Hier schließt meist ein kleiner Raumhafen an, der die Verladung auf die Transportschiffe bestens gewährleistet.


                


                Cube Staratio, kurz: Cuberatio


                


                Eine der drei Abbaugesellschaften der Union. Ist ein reines Roboterunternehmen, das vom Hauptcomputer Nr. 1 gesteuert wird.


                


                Dark Sun Island Foundation White Mine (DSI)


                


                Eine der drei Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Afrikas und einen kleineren Teil Asiens bewirtschaftet. Arbeitet fast unbemerkt vor sich hin. Ist Piraten sehr ähnlich. Eine Hierarchie ohne erkennbare Strukturen.


                


                Dennis


                


                Meerbuscher Freund von Sebastian in seinem alten Leben.


                


                Dr. Luigi Pagliatore


                


                Helfer der Ritter der Blauen Rose. Italienischer Spezialist/Wissenschaftler für frühe Neuzeit in Rom.


                


                Dr. Sandokan Elbono


                


                Wissenschaftler der Union. Führte mit dem Sondertransport von der Erde - mehrere Millionen Menschen wurden entführt - seine Forschungen durch und erschuf mit ihnen seine Monster.


                


                Erdbeerinha


                


                Köztlichzte Köztlichkeit, die daz Univerzum jemalz gezehen hat.


                


                Evelynn Bronström


                


                Ritterin der Blauen Rose. Freundin von Jack Johnson. Die gute Seele von Jack und Johnny.


                


                FeeFee


                


                Lan-Dan. Schönste und exotischste Frau ihrer Rasse. Perfekte Kriegerin und Familien-Assassinin.


                


                Felicity


                


                Großstadt auf Sadasch


                


                Finola Haudrauf


                


                Crox-Mädchen. Steht auf große Jungs und witzig-liebe Schmetterlinge. Sebastian Feuerstiels Freundin. Hat ihm das Leben gerettet.


                


                Flightcruiser


                


                Fliegende Kampfeinheit. Mit einem Plasmageschütz ausgestattet. Bietet vorne Platz für einen Piloten und einen Co-Piloten und hinten für einen Schützen.


                


                FSL


                


                Fernschusslafetten


                


                Fu Ling Shu


                


                Ehemalige Abgesandte von Sadasch


                


                Garth


                


                Bander. Vom Planeten Brenda in der Klio-Galaxie. Adept, Herr der Schmetterlinge. Hat als Einziger zwei Schmetterlinge, die ihm helfen: Judith und Oskar. Unstillbarer Hunger und ziemlich faul. Freund von Sebastian. Hat grün-bläuliche Haut und einen drachenähnlichen Schwanz.


                


                Genesis-Cube


                


                Ein kleiner, schwarzer Würfel von Cuberatio. Wenn er aktiviert wird, kann er sich gemäß seinen Eingaben vergrößern und schafft in einer elektronischen Metamorphose ein Gebäude ganz nach Vorgabe.


                


                Georg Hunter


                


                Ritter der Blauen Rose. Buchautor. Unter anderem auch von »1000 und ein Tag auf Frobtbar«. War vor dem Verschwinden der Ritter auf der Erde stationiert.


                


                Grangerhall


                


                Landungszone der Union auf Sadasch. Bestgesicherte Region auf dem ganzen Planeten. Umgeben von drei Sicherheitsringen.


                


                Herschel Sibutka


                


                Berater der Union. Steht Claudius Brutus Drachus nahe. Ist mit für das unterirdische Versuchslabor verantwortlich, in dem die Monster erschaffen wurden.


                


                Hondru-Bataillon


                


                Armeeteil der Union auf Sadasch. Zeichen: Braunbär mit Handgranate im Maul. Berufssoldaten.


                


                Jack Johnson


                


                Virgil of Camboricum. Ritter der Blauen Rose. Hat Macho Johnny als seinen Schmetterling und Sinta als Schwert. Held vieler Abenteuer.


                


                Jens Taime


                


                Xamorphus, Ritter der Blauen Rose, Beschützer von Ostar. Ehegatte von Gwendoline. Lehrer am Städtischen Meerbusch Gymnasium. Bester Freund von Sebastian. Held vieler Abenteuer. Kann die Zeit anhalten. Liebt Sarah. Hat Wansul als seinen Schmetterling und Tokor als Schwert.


                


                Jessrow Troustan


                


                Vize-Admiral der Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch


                


                Jolanda


                


                Lan-Dan-Ritterin. Wird der Hexerei beschuldigt. Eine der besten Freundinnen von FeeFee.


                


                Jonathan Mc Mullin


                


                Präsident von Universal Search Inc.. Leitet eines der großen drei Unternehmen des Universums. Hat sein Büro im HQ Combox


                


                Jonathan von Sadasch


                


                Ehemaliger Chronist des Planeten Sadasch


                


                Julia Feuerstiel


                


                Schwester von Sebastian und Tochter von Lars und Monika Feuerstiel. Chief Operator Earth und neue Chronistin von Sadasch. Es wird gemunkelt, sie könne das Wetter vorhersagen.


                


                Konstantin Montgomery


                


                General der Rebellenarmee/Rosenarmee von Sadasch


                


                Kristal


                


                Heimatplanet der Lan-Dan.


                


                Kristal


                


                Sowohl Name des Planeten als auch Name der Heimatstadt der Lan-Dan. Von hier breitet sich die Stadt sternenförmig auf der Welt der Panther aus.


                


                Lars Feuerstiel


                


                Vater von Sebastian und Julia. Ehemann von Monika Feuerstiel. Eigentlicher Beruf: Verwaltungsangestellter bei der Stadt Düsseldorf. Kaufte Katze Mona für Julia und Sebastian, als sie noch klein war. Soldat in der Rosenarmee auf der Erde.


                


                Lindanta


                


                Lan-Dan. Königin und Ehefrau von Quoquoc. Hatte mit Natalla, Fionala, Quincinla und Tamtam einen außergewöhnlichen Kinderwurf.


                


                Lord Humbold Lipser


                


                Nila. Finanzweise und Angsthase


                


                Lord Lutus Feegard


                


                Nila. Finanzweise


                


                Lord Warhole Stimpelton


                


                Schwein. Nila. Abartig. Harmesvorsteher von Claudius Brutus Drachus. Kann nicht rechnen und keine Schnürsenkel binden.


                


                Lordprotektor Kangan Shrump


                


                Nila. Leiter des Expeditionskorps, das die Erde entdeckt hat. Besitzer eines magischen Ringes der Ritter der Blauen Rose. Ebenfalls vollkommen skrupellos.


                


                Lordstar Phillipe Fallover


                


                Nila. Chef-Militärberater von Claudius Brutus Drachus. Steht auf dicke Houbstark-Frauen. Bettnässer.


                


                Ludukus Farth


                


                Abteilungsleiter Personal der Gilde der Chronisten mit Sitz auf Calderian. Mag Schmetterlinge und ist kitzelig


                


                Manaus


                


                Ist die Hauptstadt des brasilianischen Bundesstaates Amazonas. Sie liegt am Rio Negro, elf Kilometer entfernt von dessen Mündung in den Amazonas. Hat knapp zwei Millionen Einwohner. Alles ist dem Erdboden gleich gemacht worden. Ein Orbitlift ist hier stationiert.


                


                Mona Feuerstiel


                


                Katze der Familie Feuerstiel. Hat einen Faible für Mäuse und Schmetterlinge.


                


                Monika Feuerstiel


                


                Mutter von Sebastian und Julia. Hausfrau. Hält alles zusammen. Moralischer Grundpfeiler der Familie.


                


                Moloch


                


                König seines finsteren Reiches, der alles verschlingen will.


                


                Na’Ean-Krieger


                


                Elitetruppe der Ritter der Blauen Rose, bestehen aus dreizehn Mann. Leibgarde von Sebastian Feuerstiel. Aus allen Ecken des Universums zusammengewürfelt.


                


                Natalia Piagotto


                


                Studentin der Heinrich-Heine-Uni. Wurde von Buddy Holly verführt und landete als Prostituierte bei den Nilas. Mag Zitronentee und Schoko-Creme


                


                Nightingdale V


                


                Selbstjustierendes Plasmagewehr. Standardwaffe der Union. Unschlagbar in dieser Waffengattung.

                Kostengünstig und extrem effizient.


                


                Operation Butterfly


                


                Mission der Schmetterlinge, um die Reservistenarmee auf Sadasch zu aktivieren.


                


                Penta VI


                


                Projektleiter Erde von Cuberatio. Erster Androide, in dessen Leben sich der Prozessor selber weiterentwickelt und leicht verwirrt Emotionen verspürt.


                


                Pharso von Orso


                


                Vorsitzender des Rats der Ritter der Blauen Rose in Orso auf Tesla. Hüter des Wissens. Hat Sebastian gefunden.


                


                Point


                


                Intergalaktischer Teleportspiegel. Ermöglicht Cuberatio sehr schnelle Reisen durch das Universum.


                


                Professor Kuhte


                


                Angestellt an der Universität Düsseldorf. Neuzeit-Experte. Spezialisierung: Recherche. Ist ziemlich groß.


                


                Professor Lambrodius Quax


                


                Nila. Gefährlichster Indoktrinator der Union. Macht aus Lebewesen die gefährlichsten Nilas an der Universität Krombel auf dem Ausbildungsplaneten Strungstar.


                


                Professorin Ursula Nadel


                


                Angestellt an der Universität Düsseldorf. Neuzeit-Expertin. Besitzerin eines magischen Ringes der Ritter der Blauen Rose. Bereitete das Erwachen der Ritter mit Wansul im Hintergrund vor. Freundin von Sonja.


                


                Projekt Arche


                


                Von den Kindern der Erde ausgedacht, um alle bekannten Tierarten zu erhalten und vor der Ausrottung zu beschützen. Sammelpunkt ist das freie Mittelamerika. Ausnahmen werden keine gemacht.


                


                Projekt Wüstenblume


                


                Umstrukturierung des Planeten Erde durch die Union. Menschen von bevölkerungsreichen Kontinenten werden zu ungenutzten Flächen zur Zwangsarbeit deportiert.


                


                Qui Chung Lan


                


                Kontinentalritter/-leiter von Asien.


                


                Rapanthalos


                


                Lan-Dan. Ehemaliger König, der gut 3500 Jahre herrschte.


                


                Re


                


                Lan-Dan. »Streuner«. Prinz und Bruder von König Quoquoc und Prinzessin FeeFee, Prinzessin


                


                Reginald Gordon Reichenhall


                


                Ritter der Blauen Rose. Buchautor. War auf der Erde stationiert.


                


                Sao Paulo


                


                Sankt Paulus ist die Hauptstadt des gleichnamigen Bundesstaates in Brasilien. Die Stadt ist das wichtigste Wirtschafts-, Finanz-und Kulturzentrum sowie Verkehrsknotenpunkt des Landes mit Universitäten, Hochschulen, Theatern und Museen. Rund 20 Millionen Menschen wohnen in und um die Stadt. Gefundenes Fressen für Cuberatio. Ein Orbitlift ist hier stationiert. Ein Teil der Stadt ist zerstört.


                


                Sarah O’Boile


                


                Gwendoline, Ritterin der Blauen Rose, Dornträgerin von Asmor. Ehegattin von Xamorphus. US-Elitesoldatin. Scharfschützin. Hat telepathische Fähigkeiten. Sonja ist ihre Schmetterlingsfrau und Suao ihr Schwert.


                


                Saurophant


                


                Ein irdisches Reh


                


                Saurophantenwald


                


                Strümper Busch in der Mitte von Meerbusch


                


                Scarsy


                


                Multifunktionskampfschiff der Ritter der Blauen Rose. Platz für einen Piloten und einen Waffentechniker. Den Nah-Kampfschiffen der Union überlegen.


                


                Sempani


                


                Jung-Kriegerschule der Lan-Dan


                


                Sismael Feuerschwert


                


                Schwert von Sebastian Feuerstiel. Herrscher über das Volk der Schwerter. Silberweiße Rose eingraviert.


                


                Sondertransport der Union


                


                Bestehend aus drei Millionen Männer und vier Millionen Frauen von der Erde.


                


                Sprangewounder


                


                Störsender, der sich in den Boden einlässt.


                


                Stephanus


                


                Unsterblicher Chronist der Erde und Verfasser vieler Bücher. Freund von Wansul.


                


                Strungstar


                


                Ausbildungsplanet der Nilas


                


                Sullivan Blue


                


                Nila. Ordonanz von Lordprotektor Kangan Shrump, Schüler bei Professor Lambrodius Quax und neuer Leiter der Spezialeinheit der Union auf der Erde.


                


                Tandrisches Ehrenregiment


                


                Ehemaliger Name, der gelegentlich immer noch gebraucht wird, der neuen Rosenarmee auf Sadasch


                


                Thomas Crocket


                


                Ritter der Blauen Rose. Buchautor. Schrieb die Geschichte der Schmetterlinge in fünf Bänden. Darunter auch 1401-1478 »Insomnia«.


                


                Tranctania


                


                Heimatplanet der Crox


                


                Universal Search Inc.


                


                Eine der drei Abbaugesellschaften der Union. Hat auf der Erde die Teile Europa, Mittelamerika und einen großen Teil von Asien. Ist das »humanste« Unternehmen. Diszipliniert und gut organisiert.


                


                Universität Düsseldorf


                


                Heinrich-Heine-Universität in der Landeshauptstadt Nordrhein-Westfalen. Beherbergt die beste Spezialtruppe an der Philosophischen Fakultät: Professorin Ursula Nadel und Professor Kuhte.


                


                Universität Krombel


                


                Brutstätte der widerwärtigsten Nilas


                


                Uwe Leidenvoll


                


                Soldat in der Rosenarmee. Jugendfreund von Lars Feuerstiel. Journalist. First Manager Europe der Ritter auf der Erde.


                


                Venduranischer Icetank


                


                Kampfpanzer der Union. Nahezu unschlagbar. Auf Venduran hergestellt.


                


                Waworaner


                


                Kriegergesellschaft, die in der Lage war, mit hohen Standards militärische Gebäude zu errichten. Waren in ihrer eigenen Galaxie unangefochten die Herrscher. Hatten ein Abkommen mit der jungen Union. Arbeiteten allerdings mit den Rittern zusammen. Ein beispielhaftes Rechtssystem, das hart, aber fair war. Samis, oberster Ritter des Rosenordens, erhielt mehrere Verdienstmedaillen im Kampf gegen die Feinde des Reichs. Spurloses Verschwinden vor knapp 400 Jahren. Bauten zum Dank für die ritterliche Unterstützung mit an der besten Verteidigungsanlage im Universum - auf der Erde.


                


                Zazzel


                


                Schmetterling von Jolanda. Hält sich selber für einen Ritter und hat Erdbeerinha erfunden. Besitzt eine kleine Sprachstörung, was ihn aber nur noch liebenswerter macht.


                

                


                
                  

                

              

            

          

        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              
                
                  50. Weitere Schmetterlingsgeschichten



                  Chronik I - Genug geschlafen


                  ISBN-13: 978-3837036367



                  Chronik II - Rock ‘n’ Roll


                  ISBN-13: 978-3839164266



                  Chronik III - One: Teil 1


                  ISBN-13: 978-3839166048



                  Chronik IV - Schmoon Lawa: Teil 1


                  ISBN-13: 978-3839143995



                  Chronik IV - Schmoon Lawa: Teil 2


                  ISBN-13: 978-3839169445



                  Chronik V - (R)Evolution: Teil 1


                  ISBN-13: 978-3842377462



                  Chronik V - (R)Evolution: Teil 2


                  ISBN-13: 978-3842375918


                  

                  

                  


                  24 + 1 Weihnachtsgeschichten auf Schmetterlingsart: Santas geheime Geheimstadt ISBN-13: 978-3842347663



                  Magische Orte in Meerbusch: Kurze Geschichten zum Schmunzeln, für unterwegs und zwischendurch ISBN-13: 978-3839133484



                  Magische Momente für Frauen: Kurze Geschichten zum Schmunzeln, für unterwegs und zwischendurch ISBN-13: 978-3839140772


                  


                  E-Books:



                  24 + 1 Christmas Tales - Butterfly Adventures in Santa’s Secret City ASIN: B009DX4H1I


                  
                    


                    51. Online


                    Homepage


                    www.schmetterlingsgeschichten.de


                    www.schmetterlingsgeschichten.com


                    Blog


                    www.schmetterlingsgeschichten.blog.de


                    Facebook


                    www.facebook.com/alexander.ruth?ref=tn_tnmn


                    https://www.facebook.com/pages/Schmetterlingsgeschichten/115166818547649
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